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   Das Buch 
 
    Ist sie seine Zukunft? Oder nur ein weiteres Hindernis auf seinem Weg in die Freiheit?  
 
    Mollie erwacht, gefangen in einem Käfig, ohne auch nur zu ahnen, wie sie und ihre Schwester Aida dort gelandet sind. Doch sie sind nicht allein in diesem Alptraum. Mollie schwört, alles zu tun, um Aida zu retten, nachdem ihre Peiniger sie ihr entrissen haben. Dafür muss sie herausfinden, wie sie fliehen kann.  
 
    Nach einem unerwarteten Angriff sind auch Mike und seine Freunde in die Gefangenschaft der Wilden geraten. Der Weg in die Freiheit scheint versperrt, bis Mike erstaunt feststellt, dass ausgerechnet die menschliche Frau im Käfig neben ihm der Schlüssel zu seiner Rettung ist.  
 
    Als Mike und Mollie endlich die Flucht gelingt, müssen sie schmerzhaft erfahren, dass das Leben draußen noch tödlicher und grausamer geworden ist, als sie befürchtet hatten.  
 
    Werden sie lange genug überleben, um zu verstehen, wie stark die Anziehungskraft zwischen ihnen ist? Oder werden die Schrecken der Gegenwart sie zerstören? 
 
   

 

   
 
    Die Autorin 
 
    Brenda K. Davies hat einen Hang zum Verruchten. In ihren diversen USA Today Bestsellern erschafft die Autorin aufregende Welten, die manchmal mystisch, selten historisch, immer jedoch leidenschaftlich und aufregend sind. Allein für das erste Buch ihrer „Vampire Awakenings“-Serie erhielt sie in den USA über 3.300 Rezensionen von begeisterten LeserInnen.  
 
    Neben der „Vampire Awakenings“-Serie veröffentlicht die Autorin in Deutschland außerdem die „Royal Vampires“-Serie. 
 
    Brenda K. Davies schreibt auch unter dem Pseudonym Erica Stevens.   
 
    Wenn sie ihre Zeit nicht gerade mit Freunden verbringt, ist sie zu Hause bei ihrer Familie, zu der neben ihrem Mann und ihrem Hund auch ein Pferd gehört. 
 
    

  

 
  
   Zerstört 
 
    (Vampire Awakenings 8) 
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   Mehr Infos zur Reihe unter:
www.feuerwerkeverlag.de/book/erwacht-vampire-awakenings-1  
 
      
 
    Abonnieren Sie auch unseren Verlags- und Autoren-Newsletter und erfahren Sie so als Erster von unseren Neuerscheinungen, Autorennews und exklusiven Buch-Gewinnspielen: www.feuerwerkeverlag.de/newsletter  
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    Für Mollie Jean Schaller.  
 
    Ich hoffe, dir gefällt Mollies Geschichte! 
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    Kapitel 1 
 
      
 
    Mike drückte gegen die Tür der kleinen Bar und trat ins rauchige, düstere Innere. Doug und Jack folgten ihm. Die Luft war zum Schneiden dick, durchdrungen vom Gestank nach Alkohol und Zigaretten, doch wie beigemischt konnte er auch den Duft des nahen Ozeans und das Zitronenaroma eines Putzmittels wahrnehmen. Ein Luftzug ließ die Tür ins Schloss fallen.  
 
    Draußen heulte der Wind. Es war zwar schon Anfang Juni, aber so hoch im Norden Kanadas brachte die See noch immer kalte Luft ins Landesinnere.  
 
    Mike trat von einem Fuß auf den anderen und rieb die Hände aneinander, während er den Blick durch die Vampirbar schweifen ließ. Diese Kleinstadt an der Küste von Neufundland beherbergte nur ein paar Tausend Einwohner, hatte dafür aber eine beträchtliche Anzahl Vampire angelockt.  
 
    Er war sich nicht sicher, ob die Wilden durch die kurzen Tage dieser Gegend angezogen wurden oder ob friedliche Vampire aufgrund der zunehmenden Probleme mit ihren gewalttätigen Artgenossen nordwärts flohen. Unglücklicherweise konnten sie alle drei die Wilden auch nicht anhand ihres Geruches von gewöhnlichen Vampiren unterscheiden. Dieses Talent war nur Reinblütern gegeben. Mike wusste also nicht, ob er sich in einem Raum voller Killer befand oder nicht. Er wusste nur, dass die meisten Gäste hier seinesgleichen waren.  
 
    »Schätze, hier werden wir uns nicht niederlassen«, murmelte Jack.  
 
    »Ich glaube nicht, dass sie Killer sind«, sagte Doug leise.  
 
    »Wie kommst du darauf?«, wollte Jack wissen.  
 
    »Die Menschen sind noch am Leben«, antwortete Mike und sah auf die fünfzehn Vampire und die Handvoll Menschen, die sich um abgenutzte Holztische versammelt hatten.  
 
    Jacks haselnussbraune Augen weiteten sich verärgert. Ein paar hellbraune Strähnen waren ihm ins Gesicht gefallen, er strich sie beiseite, schnaubte laut und ging dann mit staksigen Schritten auf die Bar zu. Doug gluckste und fuhr sich durch sein kurzes blondes Haar. Seine ozeanblauen Augen leuchteten amüsiert, als er Jack dabei beobachtete, wie er sich auf einen Barhocker fallen ließ und ein Bier bestellte.  
 
    »Wir bleiben wohl doch auf einen Drink«, kommentierte Doug.  
 
    »Sieht so aus«, erwiderte Mike.  
 
    Ihre Schritte auf dem Holzboden hallten dumpf wider, unter Mikes Gewicht bogen sich die Dielen leicht durch. Wie Jack nahmen sie auf den Barhockern Platz. Von dort aus konnten sie die anderen Gäste durch den Spiegel an der Wand beobachten. Hinter dem Tresen reihten sich die Spirituosen an einem langen Regal und reflektierten das Licht im Glas, sodass Mike etwas geblendet wurde, dennoch hatte er einen guten Blick auf die Einheimischen.  
 
    Die Barkeeperin stellte ein Bier vor ihm ab und besah sich Mike und Doug dann mit kritischer Miene. Mike nickte ihr zu, aber ihre blauen Augen blieben kalt und ihr Mund kräuselte sich nicht wie erwartet zu einem Lächeln.  
 
    Mike warf einen verstohlenen Blick in den Spiegel und stellte fest, dass die meisten anderen Gäste ihre Gespräche eingestellt hatten und sie nun auch misstrauisch beäugten. Sie schienen nicht feindselig gestimmt, nur wachsam. Mike konnte es ihnen nicht verübeln, er traute ihnen ja auch nicht.  
 
    »Was darf ich bringen?«, wollte die Barkeeperin wissen. Ihr starker New Yorker Akzent verriet, dass auch sie nicht von hier kam.  
 
    »Ein Crown und Ginger bitte und einen Aschenbecher«, sagte Mike.  
 
    »Ein Scotch auf Eis, bitte«, bestellte Doug.  
 
    »Bitte sehr«, sagte die Frau und schob einen Aschenbecher auf Mike zu. Dann drehte sie sich um und kümmerte sich um den Rest.  
 
    Mike zog eine Schachtel Zigaretten heraus, die er in der Innentasche seines Mantels aufbewahrte. Er riss die Verpackung auf und nahm eine Marlboro heraus. Er hatte seit Monaten nicht mehr geraucht, dieses Päckchen jedoch in der vergangenen Woche an der Grenze gekauft. Es schien ein guter Zeitpunkt zu sein, sich eine Zigarette zu gönnen, die meisten der Gäste hielten sich an ihren Glimmstängeln fest, und so fügte er sich besser ins Bild. Er holte ein silbernes Zippo aus der Jeanstasche, ließ den Verschluss aufschnappen und steckte die Zigarette an. Er nahm einen Zug und sah, dass die Barkeeperin ihre Drinks brachte.  
 
    »Wie seid ihr hier gelandet?«, fragte sie mit Blick auf Mike.  
 
    »Zwischenstopp«, erwiderte er. »Wir erkunden die Gegend.« 
 
    »Habt ihr vor, hierherzuziehen?« 
 
    »Vielleicht, wenn es uns gefällt.« 
 
    Mike wollte eigentlich nicht umziehen, aber die Wilden wurden immer mehr zum Problem und weder er noch seine Freunde wollten ein Risiko eingehen. Nach reiflicher Überlegung hatten sie gemeinsam beschlossen, dass es nicht schaden konnte, sich für den Fall der Fälle einen sicheren Rückzugsort zu suchen.  
 
    Die letzten beiden Male hatten sie übereilt umziehen müssen, nun aber wären einige Vorbereitungen nötig. Es gab zu viele Kinder in ihrem Clan, die sie schützen mussten. Sie brauchten einen richtigen, einen durchdachten Back-up-Plan. Und sie suchten ein Grundstück, das abgelegener war als jenes in Maine. Sie hätten dafür auch einen Makler beauftragen oder online auf die Suche gehen können, aber sie wollten so wenig Spuren wie möglich hinterlassen, sollte es wirklich nötig werden zu fliehen. Mike bevorzugte zudem, das Land mit eigenen Augen zu sehen, die umliegenden Städte zu erkunden und sich nicht nur auf Google und Co. zu verlassen.  
 
    Bis jetzt hatten die drei einige Grundstücke gesehen, die zum Verkauf standen, aber sie hofften, noch etwas zu finden, auf dem bereits ein oder mehrere Häuser standen. Es würde zu viel Zeit in Anspruch nehmen, erst neu zu bauen, und diese Zeit hatten sie nicht. 
 
    Leider waren sie bisher nicht fündig geworden, aber Mike wollte noch nicht aufgeben. Sie alle würden gerne an der Küste leben, aber möglicherweise würden sie sich mit einem See begnügen müssen. David, der so gerne Boot fuhr, wäre damit wahrscheinlich nicht glücklich, aber er würde es verkraften.  
 
    Die Barkeeperin lehnte sich nach vorn und präsentierte Mike damit einen üppigen Ausschnitt. Das knappe schwarze Top entblößte mehr, als es verbarg. Er wusste nicht, ob sie ihn damit nur ablenken wollte oder ob sie sexuelle Absichten hatte. So oder so, er war nicht interessiert.  
 
    Vor dreißig Jahren wäre das anders gewesen. Oder auch zu der Zeit, als er noch ins College ging. Wahrscheinlich auch vor zwanzig Jahren, als er einfach nur seinen Spaß hatte haben wollen. Selbst vor zehn Jahren noch, als ihn die Langeweile von Bett zu Bett und von Frau zu Frau getrieben hatte. Aber in letzter Zeit war er nahezu apathisch geworden. In allen Lebensbereichen.  
 
    Mit zweiundfünfzig war er eigentlich zu jung, um seiner Unsterblichkeit schon überdrüssig zu sein, wobei es auch eher seine Lebensweise war, die ihn zu langweilen begann. Das Problem war nur, er wusste nicht, wie er daran etwas ändern sollte. Diese Barkeeperin allerdings war sicherlich nicht der Wandel, den er ersehnte. Er drückte die Zigarette aus und zog die nächste aus der Packung.  
 
    »Ich kann dir zwar nicht helfen, ein Grundstück zu finden, aber vielleicht kann ich anderweitig behilflich sein«, schnurrte die Frau nun.  
 
    Aus dem Augenwinkel sah Mike Jack mit den Augen rollen. Doug grinste verschmitzt. Er wollte die Frau nicht kränken, schließlich konnte sie noch hilfreich sein, was Informationen zu dem Ort hier anbelangte, also lächelte Mike sie an. »Wie heißt du?«, fragte er. Er wollte ihr keine falschen Hoffnungen machen, nach ihrem Namen zu fragen, schien ihm aber recht unverfänglich.  
 
    »LeNae«, sagte sie und lächelte, sodass ihre strahlendweißen Zähne zu sehen waren. Mit dem dunkelblonden Haar und den eisblauen Augen wirkte sie attraktiv und sie hatte eine hübsche Figur. Aber Mike spürte dennoch keinerlei Interesse. »Freut mich, dich kennenzulernen, LeNae. Ich bin Mike und das hier sind Doug und Jack.« 
 
    Dougs breites Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, das in den letzten Jahren entwaffnender gewirkt hatte als eine Militärintervention. LeNae erwiderte das Lächeln. Jack dagegen verzog keine Miene, wandte seine volle Aufmerksamkeit dem Bier zu, das er nun hinabstürzte und die leere Flasche dann über die Bar schob.  
 
    »Möchtest du noch eins?«, fragte LeNae.  
 
    Jack nickte und lehnte sich auf dem Hocker zurück. Er drehte sich und besah sich die anderen Gäste der Bar. Die meisten von ihnen hatten sich längst abgewandt und nur noch ein paar wenige beobachteten die Neuankömmlinge. Mike wappnete sich – er wartete darauf, von Jack irgendeinen blöden Spruch zu hören. So war es immer. Aber Jack blieb stumm.  
 
    LeNae kehrte mit dem Bier zurück und stellte es vor ihm ab.  
 
    »Wie lange lebst du schon hier?«, fragte Jack.  
 
    »Ein paar Monate«, antwortete sie.  
 
    »Und wie hat es dich hierher verschlagen?« 
 
    »Wie die meisten anderen auch.« 
 
    »Das heißt?« 
 
    »Im Süden gab es ein paar unangenehme Entwicklungen … das wissen wir doch alle.« Ihr Blick streifte sie. »Seid ihr nicht auch deswegen hier?« 
 
    »Doch, das sind wir«, sagte Doug. »Ein wenig seltsam, so vielen Vampiren in einer derart abgelegenen Gegend zu begegnen.« 
 
    Die Armreifen an LeNaes Handgelenk klimperten, als sie die Hand auf den Tresen legte. »Abgelegene Gegenden sind derzeit wohl unser bester Schutz, zumindest noch.« 
 
    Mike hoffte, dass sie falsch lag und das Problem mit den Wilden bald der Vergangenheit angehörte, aber auch er wollte kein Risiko eingehen. Genauso wenig wie seine Familie. »Sind die Leute hier in der Bar in Ordnung?«, fragte er sie.  
 
    »Kommt darauf an, was du darunter verstehst. Zumindest ist keiner hier ein Killer, und wir tolerieren auch keine Mörder unter uns.« LeNae warf ihnen einen vielsagenden Blick zu.  
 
    Mike drückte seine Zigarette aus, dann hob er beschwichtigend die Hände. Doug lächelte erneut gewinnend und Jack trank einen Schluck.  
 
    »Wir auch nicht«, versicherte Mike ihr.  
 
    LeNaes Aufmerksamkeit wandte sich Doug zu. Mike war es gleichgültig, er hatte genug Frauen abbekommen in den letzten Jahren, und mit Doug war sie ohnehin besser dran. Doug war noch nicht so ausgebrannt wie er oder so zynisch wie Jack.  
 
    Es machte die Situation für Mike auch nicht gerade besser, dass zwei seiner besten Freunde und eine stattliche Anzahl seiner Nichten und Neffen bereits ihre Seelenverwandten gefunden, sich verliebt hatten und sesshaft geworden waren. Wenn er sah, wie glücklich sie alle waren, wünschte auch Mike sich manchmal, er würde seine Frau für die Ewigkeit finden.  
 
    Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, schallt er sich einen Idioten. Entweder würde ihm seine Seelenverwandte irgendwann über den Weg laufen oder aber nicht. Seine Sehnsucht nach etwas, das er nicht kontrollieren konnte, half niemandem weiter. Immerhin war es auch möglich, dass er seine Partnerin zwar fand, sie ihn aber nicht ausstehen konnte und ihm das Leben zur Hölle machen würde. In diesem Fall blieb er dann doch lieber allein.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 2 
 
      
 
    Mike nahm sich eine weitere Zigarette aus der Packung und zündete sie an. Für gewöhnlich rauchte er nie mehr als zwei an einem Tag, jetzt aber betrachtete er die Schachtel und fragte sich, ob er vielleicht noch heute eine weitere würde kaufen müssen. Es fühlte sich einfach so an, als müsse er heute viel rauchen. Er ließ das Zippo in die Tasche zurückgleiten, legte die Packung aber griffbereit auf den Tresen – für später.  
 
    Dann betrachtete er durch den Spiegel die anwesenden Gäste, während Doug und LeNae die Köpfe zusammensteckten und redeten. Niemand schenkte ihnen noch Aufmerksamkeit, alle konzentrierten sich auf ihre Drinks oder Begleiter. Jack nahm sein Bier, stand auf und ging hinüber, um sich neben Mike zu setzen.  
 
    »Ich bin nicht in der Stimmung, unserem Casanova hier zuzuhören«, grummelte er.  
 
    Mike lächelte und legte den Ellbogen auf den Tresen. »Warst du auch scharf auf sie?« 
 
    »Wohl kaum«, schnaubte Jack. »Bin nicht wegen der Frauen hier.« 
 
    »Kommt dir das hier sicher vor?«, fragte Mike und dämpfte die Stimme, sodass nur Jack ihn hören konnte.  
 
    »Ja, schätze, sonst wären sie schon längst auf uns losgegangen.« 
 
    »Stimmt.« 
 
    »Aber ich glaube, wir sollten noch vor morgen früh weiterziehen. Vampire reden gern.« 
 
    »Da gebe ich dir recht.« 
 
    »Wahrscheinlich wissen schon zig Leute über diesen sicheren Ort hier Bescheid.« 
 
    »Gut möglich«, sagte Mike. »Wir trinken aus und gehen.« 
 
    »Unserem Frauenversteher da drüben wird das nicht gefallen.« 
 
    Mike sah zu Doug hinüber, der interessiert LeNaes Armreifen begutachtete und sie gerade fragte, ob diese eine besondere Bedeutung hatten. Mike wollte eine genervte Grimasse ziehen, dann fiel ihm aber ein, dass er noch vor Kurzem genauso gewesen war. Ein Teil von ihm wünschte sich, noch immer so unbeschwert sein zu können wie Doug, noch mehr allerdings sehnte er sich nach etwas anderem als vergänglichen Flirts. Er drückte die Zigarette aus, griff nach dem Zippo und zündete sich sogleich die nächste an.  
 
    »Mach mal langsam mit den Glimmstängeln«, sagte Jack. »Du stinkst, kriegst Falten oder gelbe Zähne und dann will dich keine mehr haben.« 
 
    Mike verzog die Lippen zu einem Grinsen. »Ich werd dran denken.« 
 
    Im Spiegel beobachtete Mike, wie ein Vampir die Hand in Richtung einer Frau ausstreckte, die leicht errötete und sich von ihm zur Tür führen ließ.  
 
    Der Vampir hatte die Arme um die Schultern der Frau gelegt und öffnete galant die Tür für sie.  
 
    Mike konnte nicht sehen, wer dort im Türrahmen stand, aber er hörte plötzlich ein metallisches Geräusch. Eine Rauchwolke bauschte sich in der Luft, und irgendetwas fiel auf den Boden. Mike drückte die Zigarette aus und stand eilig auf. Die Tür schloss sich, ohne dass jemand eingetreten war, doch die Rauchwolke waberte in Richtung der Gäste an den Tischen. Was zum Teufel ist das?  
 
    Das Paar, das der Tür am nächsten stand, taumelte und Tränen traten den beiden in die Augen. Dann begannen sie zu husten, und nur Augenblicke später griff sich die Frau an die Kehle und fiel auf die Knie. Ihr Hustenanfall endete abrupt, als sie zusammenbrach. Der Vampir bei ihr stolperte ebenfalls ein paar Schritte weit und brach dann neben ihr zusammen. Sofort aber versuchte er, sich zu erheben, doch seine Knie schienen wackelig und die Beine gehorchten ihm nicht mehr. Er landete mit dem Gesicht voran auf dem Boden.  
 
    »Heilige Scheiße«, sagte Jack, der sich neben Mike erhoben hatte.  
 
    Die anderen Gäste sprangen von ihren Tischen auf und beobachteten wie erstarrt, wie sich der Rauch seinen Weg bahnte und innerhalb kürzester Zeit die gesamte vordere Hälfte des Tresens umhüllte. Wäre er kein Vampir gewesen, so hätte er durch den dichten Nebel gar nicht erkennen können, wie Vampire und Menschen gleichermaßen zusammenbrachen. Dann wurde auch der restliche Teil des Raumes, Tische, Stühle und Gäste von düsteren Schwaden verschluckt. Einige versuchten, dem mysteriösen Nebel zu entkommen, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihm alle zum Opfer fielen.  
 
    Mike schmeckte eine bittere Note in der Luft, als der dichte Rauch auch ihn erreichte. LeNae, das Gesicht bleich, die Augen angstvoll geweitet, wich zurück in Richtung der Regale hinter ihr. Zwei Flaschen fielen dabei zu Boden und zerbrachen vor ihren Füßen. Sie erschrak, unterdrückte einen Schrei und sah regungslos zu, wie der Alkohol in ihre Sneakers sickerte. Weitere Gäste kollabierten, während der Rest in Richtung Bar drängte, um der Gefahr zu entgehen.  
 
    »Was ist hier los?«, fragte Jack ohne erkennbaren Adressaten. Er packte seine Bierflasche am Hals und schmetterte sie gegen den Tresen. Dann hielt er das übrig gebliebene, gezackte Glas als Waffe vor sich gestreckt – bereit, sich dem, was sich im Nebel näherte, entgegenzustellen.  
 
    »Gibt es einen Hinterausgang?«, schrie Mike LeNae zu und klatschte mit den Händen auf den Tresen, um sie auf sich aufmerksam zu machen.  
 
    Sie sah langsam zu ihm, reflexartig krallten sich ihre Finger um das Regal, aber sie antwortete nicht. Er griff in seinen Mantel, zog einen der Pflöcke heraus. Mike vermutete, dass es Vampire waren, die hiermit ihren Angriff einleiteten. Nur ein Vampir konnte im Besitz eines so starken Gases sein, das ihresgleichen in Sekundenschnelle ausschaltete oder gar tötete.  
 
    Doug legte die Hände auf den Tresen und schwang sich darüber. Er ging zu LeNae und sprach in beruhigendem Ton auf sie ein. »Hey, Hübsche, gibt es hier noch einen anderen Ausgang?« 
 
    Jack justierte den Griff um seine improvisierte Waffe und sprang ebenfalls über den Tresen. Mike richtete den Blick weiter auf den Rauch und die wenigen Vampire und Menschen, die noch aufrechtstanden, bis er schließlich auch über die Bar sprang.  
 
    Doug hatte LeNaes Hand genommen und redete weiterhin sanft zu ihr.  
 
    »Hier entlang«, sagte LeNae endlich, als nun auch Mike neben sie trat.  
 
    LeNae hielt Dougs Hand weiterhin, während sie die Männer um die Bar herum zu einem Durchgang führte. Sie hielt kurz inne, zog einen Schlüsselbund unter der Kasse hervor und zeigte auf einen Bereich links des Tresens, an dem sich ein paar silberne Schwingtüren befanden. Zwei Gäste versuchten es ebenfalls auf diesem Weg, kamen aber schnell wieder zurück.  
 
    »Hier ist kein Durchkommen«, schrie einer der Männer LeNae zu.  
 
    »Davon bin ich auch gar nicht ausgegangen«, erwiderte LeNae, als der Kerl sich an ihr vorbeidrückte.  
 
    Mikes Nasenflügel brannten und in seinen Augen sammelten sich Tränen. Der Rauch hatte sich schnell im ganzen Raum verteilt. Dann hörte er noch einmal das metallische Geräusch und begriff, dass jemand eine weitere Dose hereingeworfen hatte. Sie hatten eine Minute, maximal zwei, bevor das Gas sie in die Knie zwingen würde. Die Hände zu Fäusten geballt widerstand er dem Impuls, sich durch den Nebel zu kämpfen und es mit ihren Widersachern aufzunehmen. Selbst wenn er den Atem lang genug anhalten konnte, bezweifelte er, es bis zur Tür zu schaffen. Er tauschte Blicke mit Doug und Jack, als die Dose liegen blieb und alle erstarrten. Das entfernte Stampfen von Stiefeln erklang und durchbrach die gespenstische Stille. Jemand hatte die Bar betreten – es mussten mehrere Personen sein, wenn er die Vibrationen des Holzbodens richtig interpretierte. Der Rauch vernebelte ihm die Sinne, aber Mike sah, wie sich durch den Dunst Schatten näherten.  
 
    Wir werden gejagt.  
 
    Er wusste nicht, woher der Gedanke kam, aber nun konnte er ihn nicht mehr abschütteln. Nur wer war hinter ihnen her, und warum? Doch diese Fragen mussten warten. Er folgte LeNae, die einige der Gäste in einen Nebenraum führte. Viele keuchten, aber Mike hielt die Luft an und folgte der Gruppe. Sie hatten keine Wahl, mussten ihr vertrauen und er glaubte nicht, dass sie ihr Erstaunen über die seltsame Situation nur vorgetäuscht hatte. LeNae ging etwa anderthalb Meter durch den Rauch, bevor sie in einen Flur abbog und dann zu rennen begann.  
 
    Die Luft hier war weniger rauchig als im anderen Teil des Gebäudes, aber auch hier schmeckte man das bittere Gas. Mike amtete hastig aus und rannte hinter LeNae her auf ein weiteres Paar Schwingtüren zu.  
 
    LeNae drückte die Türen auf. Dahinter offenbarte sich ein dunkler Raum mit staubbedeckten Edelstahlgeräten, die in diesem Etablissement sicher mal genutzt wurden, nun aber wie vergessen hier verrotteten.  
 
    »Hier geht es auch nicht raus«, protestierte einer der Männer, der das Restaurant offensichtlich gut kannte. Eine dicke Stahltür versperrte ihnen den Weg nach draußen. 
 
    Mike zog die Lippen zurück und fokussierte LeNae. Wenn die Barkeeperin sie in eine Falle geführt hatte, so würde er sie töten – und wenn es das Letzte war, das er in seinem Leben tat.  
 
    LeNae hob den Arm und die Schlüssel in ihrer Hand klimperten. »Einer von denen hier ist für diese Tür.« 
 
    »Das wär auch besser so«, knurrte Jack, und Mike stimmte ihm zu.  
 
    LeNaes Hände zitterten, die Schlüssel klirrten aneinander, während sie versuchte, den richtigen zu finden.  
 
    »Beeil dich«, drängte eine der Frauen, die sich von Mike bislang unbemerkt den Fliehenden angeschlossen hatte. »Sie kommen.« 
 
    Mike drehte sich um, um zu sehen, ob jemand hinter ihnen war. Er hörte keine Schritte, aber es klang, als wäre eine weitere Dose mit Gas geworfen worden. Der Widerhall war unmissverständlich.  
 
    Er sah zu Jack und Doug, dann griff er mit der Hand in den Mantel. Als ehemaliger Pfadfinder und nicht zuletzt, weil er viele Jahre unter Menschen und Vampiren überlebt hatte, wusste er, dass man stets auf alles vorbereitet sein musste. Die Waffen im Innern seines Mantels konnten gegen den Rauch zwar nichts ausrichten, aber wenn einer dieser Mistkerle ihnen zu nahekam, würde er bis zum bitteren Ende kämpfen.  
 
    Er griff an dem Pflock vorbei und befreite die kleine Armbrust. Dann prüfte er, ob sie geladen war und befestigte sie mit dem dafür vorgesehenen Bändchen an einer der Gürtelschlaufen seiner Jeans. Als Nächstes griff er abermals in seine Tasche und holte den Pflock heraus.  
 
    Jack stellte sich neben ihn, den gezackten Flaschenhals noch immer in der einen und einen Pfahl in der anderen Hand. Doug blieb bei LeNae und redete weiterhin beruhigend auf sie ein. Sie kaute auf ihrer Unterlippe und stocherte zitterig mit einem der zahlreichen Schlüssel am Bund im Schloss herum.  
 
    »Ich kann mich nicht … ich erinnere mich nicht …«, schrie sie verzweifelt.  
 
    »Können wir die Tür aufbrechen?«, überlegte Mike hitzig. Es waren zwei weitere Vampire und ein Mensch unter ihnen, vielleicht wäre es möglich, gemeinsam die Tür aus den Angeln zu heben.  
 
    »Nein, der Besitzer hat sie so bauen lassen, dass niemand ohne Schlüssel rein- oder rauskommt. Die vorderen Türen sehen vielleicht so aus, als wären sie aus Holz, sie haben aber einen Stahlkern. Er hatte Angst, Vampire könnten … Ich kann den richtigen Schlüssel nicht finden«, heulte LeNae.  
 
    »Ist schon okay«, versicherte Doug ihr. »Lass mich mal sehen.« Doug nahm ihr den Bund ab und versuchte es mit einem anderen Schlüssel.  
 
    »Er ist die Vampirausgabe von Mutter Teresa«, murmelte Jack. »Was glaubst du, was hier gerade passiert?« 
 
    »Keine Ahnung. Nichts Gutes jedenfalls.« 
 
    »Ach, ehrlich? Ich dachte schon, die laden uns ins Disneyland ein«, fauchte Jack.  
 
    »Ich hab ihn«, rief Doug dazwischen. 
 
    Das Schloss klickte und Sekunden später schwang die Tür auf. Ein heller Blitz erleuchtete die Nacht jenseits der Tür und Doug zuckte zusammen, als hätte er einen Elektrozaun angefasst. LeNae streckte die Hand nach ihm aus, riss sie dann aber hastig wieder zurück.  
 
    »Doug!«, schrie Mike, der soeben wieder das schon fast vertraute Geräusch gehört hatte, doch da füllte schon dichter Rauch die Küche.  
 
    Jetzt, da auch ihre Hoffnung auf eine Flucht schwand, gerieten die anderen Gäste in Panik. Zwei von ihnen wandten sich um und rannten in Richtung der Schwingtüren, ein anderer stürmte auf die Stahltür zu, die Doug geöffnet hatte und an der er noch immer zuckend innehielt. LeNae stand wie erstarrt vor ihm, die Hand auf den Mund gepresst, aber die andere Frau rannte dennoch an Doug vorbei und warf sich nach draußen. Ihr Schrei durchschnitt die Nacht wie ein Messer und endete dann abrupt.  
 
    Mike spürte, wie das Adrenalin sich seiner bemächtigte, die Fangzähne schossen hervor und er sah sich suchend nach den Feinden um, die er bekämpfen musste. Doch durch den Rauch und die allgemeine Verwirrung hindurch erkannte er nichts und niemanden. Als er Doug stöhnen hörte, wandte er sich um und eilte auf seinen Freund zu. Er war nur einen halben Meter entfernt, als zwei Fausthiebe ihn gleichzeitig in Brust und Rücken trafen.  
 
    Der Schmerz schnitt mit scharfer Klinge durch seine Haut und verharrte dort. Sein Körper imitierte denselben seltsamen Tanz, den auch Doug vollführte, als die Elektrizität durch seine Adern surrte. Der Geruch nach verbranntem Fleisch und verkohlten Haaren kroch ihm in die Nase und er begriff erst einen Augenblick später, dass dieser von ihm selbst ausging. Eine Hand legte sich kurz um den Rand der Tür, die Doug geöffnet hatte, und im Kontrast zu dem kalten Stahl wirkten die langen, roten, zu tödlichen Spitzen gefeilten Fingernägel unwirklich grell. Die Farbe des Todes.  
 
    Beim nächsten Schauder, der durch Mikes Körper zuckte, biss er sich auf die Zunge, bis sein eigenes Blut seinen Mund füllte. Mike konnte Jack nicht mehr sehen, seine Sicht verschwamm mehr und mehr, richtete sich einzig noch auf Doug. Er versuchte, einen weiteren Schritt auf den Freund zuzugehen, als er sah, dass Doug auf die Knie fiel. Mike kämpfte selbst mit der Balance, doch immer mehr spürte er, wie seine Knie weich wurden.  
 
    Jack hinter ihm schrie etwas, aber jetzt, da alles um ihn herum schwarz zu werden drohte, war es unmöglich, auch nur mehr als dreißig Zentimeter weit zu sehen. Dann fiel ihm der Kopf auf die Brust und die Schwärze verschluckte ihn vollständig. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 3 
 
      
 
    Mollie wand sich unbehaglich in dem Käfig, der seit dem vergangenen Tag ihr Zuhause war. Mit hasserfülltem Blick musterte sie die Gitterstäbe vor sich. Im fahlen Mondlicht, das sich träge seinen Weg durch die Ritzen in der Holzwand des Stalles kämpfte, war es unmöglich, viel zu erkennen. Wenn sie sich jemals aus diesem Schlamassel würde befreien können, würde sie jede einzelne Person töten, die damit zu tun hatte. Niemals zuvor waren ihr Mordgedanken gekommen, nun aber begrüßte sie diese blutrünstigen Vorstellungen geradezu. Sie halfen dabei, nicht in Panik zu verfallen und wie eine Verrückte an den Gitterstäben zu rütteln.  
 
    Sie gab einen Laut von sich, der viel mehr nach einem Tier klang als nach einem Menschen und wunderte sich selbst, dass sie zu einem solchen Ton fähig war. Doch seit sie ihr Aida abgenommen hatten, den Käfig geöffnet und sie von ihr weggezerrt hatten, war Mollie völlig verändert. Sie versuchte, nicht zu der Stelle zu sehen, an der ihre Schwester noch vor ein paar Stunden gekauert hatte, aber ihr Blick wurde dennoch wie magnetisch davon angezogen.  
 
    Wo hatten sie ihre kleine Schwester hingebracht? Was machten sie mit ihr?  
 
    Sobald sie sich das fragte, kamen ihr Abscheulichkeiten wie Zwangsprostitution, Vergewaltigung, Sexsklaverei und ähnliche Dinge in den Sinn. All das eben, was man sich vorstellte, wenn Menschen entführt wurden. Sie schloss die Augen und rieb die Lider. Sie musste bei Verstand bleiben.  
 
    Nicht Aida. Bitte nicht Aida.  
 
    Mollie hätte alles dafür gegeben, wenn ihre Peiniger statt ihrer wunderschönen und lebhaften achtzehnjährigen Schwester sie selbst genommen hätten. Aida hatte in den letzten Jahren schon so viel Schlimmes durchmachen müssen, das hatte sie einfach nicht verdient.  
 
    Mollie spürte, wie die Verzweiflung sie in den Wahnsinn zu treiben drohte und zwang sich, an etwas anderes zu denken. So verführerisch der Gedanke war, weiterhin laut zu schreien, so wusste sie doch, dass es ihr nicht helfen würde.  
 
    Tief durchatmen. Entspann dich. Atme. Ein und aus. Ein und aus.  
 
    Sie ruckte herum, versuchte, eine einigermaßen bequeme Position zu finden, aber der Käfig war nicht dafür gemacht, eine Person ihrer Größe zu beherbergen. Die Stäbe unter ihr drückten sich schmerzhaft ins Fleisch. Bereits nach etwas weniger als einem Tag in Gefangenschaft taten ihr die Beine und der Rücken höllisch weh.  
 
    Sie hatte die kleine Zelle stundenlang inspiziert, jeden Stab nach einer Schwachstelle abgesucht, nachdem sie hier aufgewacht war. Sie hatte mit ihren Haarklammern probiert, das Schloss zu öffnen, aber der Versuch, im Dunkeln durch die Stäbe hindurch an das Schloss zu kommen und es zu knacken, war gescheitert. Dennoch hatte sie die verbogenen Klammern vorsichtshalber in ihrem BH versteckt. Zwar schien eine Flucht unmöglich, aber sie wollte nicht aufgeben.  
 
    Sie sah zu der kleinen, silbernen Pfanne in der Ecke und hätte sie vor Wut am liebsten gegen die Stäbe geworfen. Doch vor ein paar Stunden hatte sie sich erleichtern müssen. Wenn sie das Ding jetzt in der Gegend herumschleuderte, müsste sie hier in ihrem eigenen Urin ausharren. Sie könnte den Inhalt natürlich auch nach draußen schütten auf den dreckigen Boden des verlotterten Stalles, aber sie hoffte, ihre Peiniger würden zurückkommen, um die Pfanne zu leeren und ihr damit die Gelegenheit geben, sie anzugreifen.  
 
    Doch vermutlich standen ihre Chancen schlecht. Seit sie hier war, hatte niemand den Käfig geöffnet und sie glaubte auch nicht, dass sie heute jemand herauslassen würde. Nur zweimal hatte man ihr bisher einen kleinen Becher Wasser durch die Stäbe geschoben. Zunächst hatte Mollie es verweigern wollen. Schließlich wusste sie nicht, was die Bastarde mit ihr vorhatten und was sich wirklich in dem Becher befand. Dann aber hatte sie gesehen, wie die Leute in den Käfigen um sie herum getrunken und gegessen hatten und ihr Durst hatte gesiegt. Dass sie selbst kein Essen bekam, wunderte sie. Mollie fragte sich, woran das lag. Ob man die anderen wohl damit unter Drogen setzte oder man Experimente mit ihnen machte? Vielleicht war sie selbst auch einfach noch nicht lang genug eingesperrt, um Nahrung nötig zu haben, denn wenn man sie hier einfach nur zu Tode hungern ließ, ergab das ja keinen Sinn.  
 
    Noch einmal verlagerte sie ihre Position und zuckte zusammen, als ihr Steißbein auf das Gitter unter ihr prallte. Es war einfach unmöglich, bequem zu sitzen oder gar zu schlafen. Übermannt von Erschöpfung war sie vor ein paar Stunden kurz eingenickt, aber schon bald wieder hochgeschreckt.  
 
    Ihr Magen rumorte und sie versuchte, es zu ignorieren. Sie war schon länger ohne Nahrung ausgekommen und wenn diese Mistkerle dachten, sie würde kleinbeigeben, hatten sie sich getäuscht. Sie war eine Expertin im Hungern, so schnell würde sie daran nicht zugrunde gehen.  
 
    Als ihr Magen nur einen Augenblick später erneut ein protestierendes Geräusch von sich gab, suchte sie in ihren Taschen und fischte eine Packung Kaugummi heraus. Die hatten sie ihr gelassen, Portemonnaie und Mantel aber waren ihr abgenommen worden. Sie nahm einen Streifen, packte ihn aus und steckte ihn sich in den Mund. Es stillte ihren Hunger nicht, aber das Kauen gab ihr ein besseres Gefühl. Der Pfefferminzgeruch überdeckte zudem ein wenig den Gestank nach Exkrementen und Körperausdünstungen.  
 
    Dieser Stall roch an sich viel unangenehmer als die, die sie kannte. Sie erinnerte sich, wie sie mal auf einer Ausstellung in einem Stall Tiere angesehen hatte und an der Hand ihrer Mutter an Kühen, Schafen, Pferden und Hühnern vorbeigegangen war. Doch trotz des intensiven Geruchs der Tiere lag darunter auch immer der Duft von Heu und Futter. Hier an diesem Ort dagegen stank es einfach nur.  
 
    Die hohen Tore am Ende des Stalls öffneten sich plötzlich, das eine nach links, das andere nach rechts. Der schmale Lichtstreifen, der dadurch hereinfiel, ließ Mollie irritiert blinzeln. Doch dann strengte sie sich an, mehr zu erkennen. Sie setzte sich auf und griff um die Gitterstäbe. Sie wünschte, sich hinknien zu können, aber das letzte Mal, als sie es versucht hatte, war sie schmerzhaft gescheitert.  
 
    Aida! Bringen sie Aida zurück?  
 
    Gespannt hielt sie den Atem an. Bitte, bitte, bringt sie zu mir zurück.  
 
    Um sie herum setzten sich auch die anderen Gefangenen in ihren Käfigen auf. Das letzte Mal, als jemand hereingekommen war, hatten sie Aida mitgenommen.   
 
    Im dumpfen Licht von Scheinwerfern tanzten die Motten in der Luft. Dann sah sie, wie der Mann, der die Tore geöffnet hatte, sich abwandte. Beim ersten Mal, als sie Essen gebracht hatten, hatte Mollie sich bemüht, die Käfige im Innern der riesigen Scheune zu zählen. Aber es waren so viele gewesen, dass sie nach fünfzig aufgehört hatte, dennoch hatte sie erkennen können, dass sowohl Männer als auch Frauen in ihnen saßen. Wenn das hier ein Prostitutionsring war, dann war ihren Peinigern das Geschlecht ihrer Opfer wohl egal, und auch das Alter. Einige der Männer und Frauen waren schon in den Fünfzigern oder Sechzigern, andere dagegen noch Teenager oder knapp über zwanzig.  
 
    Durch den schmalen Spalt konnte sie nicht erkennen, was außerhalb der Scheune war, doch sie glaubte, noch immer irgendwo in Kanada zu sein, war sich aber nicht sicher. Die letzte Stadt, in der sie war, bevor sie wegen einer Autopanne liegengeblieben war, war kaum größer gewesen als dieser Stall hier. Wenn sie immer noch in dieser Gegend waren, war es doch erstaunlich, dass die Perversen es geschafft hatten, eine so stattliche Anzahl an Opfern hier anzusammeln. Es konnte aber genauso gut sein, dass sie das Land bereits verlassen hatten und längst irgendwo in den Staaten waren. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, wie sie ihren Reifen gewechselt und jemand ihr seine Hilfe angeboten hatte. Danach versinkt alles im Dunkeln.  
 
    Sie war hier wieder aufgewacht. Nach der Zeit auf der Rolex Armbanduhr zu urteilen, die sie von ihrem Großvater geerbt hatte, war sie nicht länger als ein paar Stunden bewusstlos gewesen. Vielleicht täuschte sie sich aber auch und es war bereits mehr als ein Tag vergangen. Das bedeutete, sie konnte auch jenseits der USA sein, mit einem Flugzeug abtransportiert, ohne es bemerkt zu haben, vielleicht nach Europa oder Mexiko.  
 
    Ihr Kopf pochte schmerzhaft und Mollie beschloss, an etwas anderes zu denken. Hier in diesem Käfig würde sie ohnehin nichts Genaues herausfinden.  
 
    Keine zwölf Stunden war es her, dass sie hier neben der schlafenden Aida aufgewacht war. Und vor zwei Stunden hatten sie ihre Schwester geholt. Seither achtete sie penibel auf die Zeit. Es war das Einzige, was sie unter Kontrolle hatte.  
 
    Der Mann kehrte zurück und die Scheinwerfer verschwanden, als das Fahrzeug, das Mollie nun als Truck identifizierte, wendete. Der Kerl stand im Rahmen des Tors, eine Silhouette, die nur von den Rücklichtern des Wagens beleuchtet wurde, und winkte mit den Armen, um dem Fahrer den Weg ins Innere der Scheune zu weisen. Das Rückfahrsignal ertönte, dann fuhr der Truck ein paar Meter weit ins Gebäude.  
 
    Kurz darauf öffnete der Mann die hinteren Türen. Durch das Licht im Innenraum sah Mollie die aufgetürmten Körper im Wagen. Zu beiden Seiten näherten sich jetzt Männer und Frauen und kletterten ins Innere. Wie am Fließband beförderten sie Körper heraus und warfen sie in die bereitgestellten, noch leeren Käfige.  
 
    Mollie schluckte schwer und rückte unwillkürlich ins hintere Eck ihres Gefängnisses. Einige ihrer Mitgefangenen knurrten leise und bedrohlich, kaum noch menschlich. Dagegen wirkte ihr eigenes Wehklagen völlig normal. Sie sah, wie die Wesen sich den Gitterstäben näherten und ihre Hände darum klammerten.  
 
    Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Sie hatte sich eigentlich vorgenommen, die Schlösser an den anderen Käfigen bei nächster Gelegenheit und ausreichendem Licht genauer unter die Lupe zu nehmen. Nun aber scheute sie allein den Gedanken, ihren Mitgefangenen auch nur einen Zentimeter näher zu kommen. Mollie senkte den Blick, sah dann aber doch wieder zu einem von ihnen, als plötzlich etwas Rotes in dessen Augen aufblitzte. Etwas, das nichts mit den Lichtern des Trucks zu tun haben konnte.  
 
    Das ist einfach unmöglich! 
 
    Aber so unwahrscheinlich es ihr auch schien, Mollie fing an zu begreifen, dass sie es mit etwas Übernatürlichem zu tun haben musste. All ihre schrecklichen Überlegungen zu ihrer aktuellen Situation schienen noch nicht annähernd so grauenvoll wie die Wahrheit, die sich langsam offenbarte.  
 
    Mollie traute sich nicht, noch einen Blick auf die anderen Käfige zu werfen. Sie durfte nicht riskieren, den Verstand zu verlieren. Einige der anderen Gefangenen weinten, verbargen sich wie sie so gut es ging in ihren Käfigen und schienen still darum zu flehen, in Ruhe gelassen zu werden. Sie hatten bereits aufgegeben.  
 
    Mollie war keine von ihnen.  
 
    Sie presste sich gegen die rückwärtigen Stäbe. Dahinter lag nur die blanke Außenwand der Scheune, aber es war ihr, als bohrten sich aus den Schatten heraus Blicke in ihren Nacken. Zitternd schlang Mollie die Arme um ihre Knie, gab sich aber nicht der Versuchung hin, sich umzudrehen. Hauptsächlich, weil sie fürchtete, im Dunkeln ein Paar leuchtendroter Augen zu sehen. Sie ignorierte das unangenehme Prickeln in ihrem Rücken und beobachtete weiter, wie reglose Körper in Käfige verfrachtet wurden. Einer ihrer Entführer hatte sich einen riesigen Kerl auf die Schulter geladen und ging geradewegs auf sie zu. Er öffnete die Käfigtür neben ihr und warf den Mann hinein.  
 
    Mollie erhaschte einen kurzen Blick auf das goldene Emblem auf dem schwarzen Mantel des Entführers, dann war er wieder aus ihrem Sichtfeld verschwunden. Sie wusste aber auch so, was auf dem Abzeichen stand: Security. All ihre Peiniger trugen dasselbe Emblem. Was das bedeuten sollte, war Mollie aber nicht klar. Für wen arbeiteten sie als Sicherheitspersonal, oder war das nur eine simple Tarnung?  
 
    Sie besah sich den Neuankömmling in Aidas Käfig und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was es für Aida bedeutete, dass ihr Gefängnis neu besetzt wurde. Ihre Schwester war alles, was Mollie auf dieser Welt geblieben war und sie durfte ganz einfach nicht tot sein.  
 
    Mollie hatte hart gearbeitet, um Aida ein normales Leben zu ermöglichen. Sie wollte, dass ihre Schwester ihre Träume auch nach dem Tod ihrer Mutter verwirklichen konnte. Diese Träume konnten nun für immer verloren sein.  
 
    Aida sollte im Herbst aufs College gehen, etwas, worauf Mollie selbst gerne verzichtet hatte, um sich erst um ihre kranke Mutter und nach deren Tod um die Schwester zu kümmern. Gemeinsam hatten sich die Mädchen verschiedene Unis angesehen und die Studiengänge ausgewählt, die Aida an dem kleinen College in Rhode Island belegen würde. Die Schule war nicht weit von ihrem Zuhause entfernt und bezahlbar. Sie würden einander häufig sehen können und die staatliche Unterstützung würde den Großteil der Studiengebühren abdecken. Aida hatte die Idee vom Leben auf dem kleinen Campus gefallen und sie hatte sich sofort in das Studentenwohnheim verliebt.  
 
    Sie beide waren so glücklich gewesen wie schon lange nicht mehr, und nun war alles vorbei.  
 
    Was waren Mollies Träume, was war ihr Leben noch wert ohne Aida?  
 
    Sofort unterbrach sie sich selbst, sie durfte an so etwas nicht denken und musterte stattdessen ihren neuen Nachbarn. Das langsame Auf und Ab seiner Brust war das einzige Lebenszeichen, das er zeigte. Er füllte den Käfig fast vollständig aus, sodass Mollie ihn auf mindestens einen Meter und neunzig schätzte. Er hatte breite Schultern und würde es noch ungemütlicher haben in dem kleinen Käfig als sie selbst. Sein Gesicht war ihr abgewandt und so sah sie nur seinen Hinterkopf und das sandblonde Haar. Seltsamerweise war sie deswegen richtig enttäuscht. Sie wollte mehr von ihm sehen.  
 
    Als eine Tür lautstark ins Schloss fiel und der Truck vorwärtsfuhr, wandte Mollie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Scheuneneingang zu. Die großen Tore wurden geschlossen, und die Dunkelheit nahm erneut Besitz von ihr.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 4 
 
      
 
    »Du bist wach«, sagte eine sanfte Stimme neben Mike. Erfolglos riss er an den Gitterstäben, die ihn umgaben. Er hatte davon gehört, dass es Stahl gab, den auch Vampire nicht bezwingen konnten. Bisher hatte er selbst jedoch keine Bekanntschaft damit gemacht.  
 
    Mike löste die Hände von den Stäben und wandte sich in Richtung der Frauenstimme. Im fahlen Mondlicht konnte er nur die Umrisse der riesigen Tore am Ende des Gebäudes erkennen, aber durch die Ritzen der Bretter um ihn herum sah er, dass sich im Käfig neben ihm jemand bewegte. Im nächsten Augenblick roch er den süßen Duft von Äpfeln gemischt mit einem Hauch von frischer Pfefferminze. Da wusste er, dass sie menschlich war.  
 
    »Wer bist du?«, wollte er wissen. Er konnte sie nicht sehen, und sie sah ihn vielleicht auch nicht und hatte nur aufgrund der Geräusche erahnt, dass er wach war.  
 
    Mollie wollte gerade den Mund öffnen, um ihm ihren vollständigen Namen zu verraten, da schloss sie ihn schon wieder. Der Typ schien so durcheinander wie sie, aber sie wusste nichts über ihn und es war besser, auf Nummer sicher zu gehen.  
 
    »Mollie. Und du?« 
 
    »Mike. Wo bin ich hier? Was ist passiert?« 
 
    »Ich weiß es nicht.« 
 
    »Was meinst du damit, du weißt es nicht?« 
 
    »Ich habe keine Ahnung, wo wir hier sind und was für Leute mich hergebracht haben. Gestern – zumindest glaube ich, dass es gestern war – war ich noch mit meiner Schwester unterwegs, und heute stecke ich in einem Käfig fest.« 
 
    Mike dachte kurz über ihre Worte nach, dann wandte er sich dem Innern des Gebäudes zu, erahnte unzählige weitere Käfige und begriff, dass er in einer Art Scheune war. Über seinem Kopf meinte er, Heu durch die Ritzen lugen zu sehen.  
 
    Er hasste Heuschober. Als Kind hatte er jeden Sommer ein paar Wochen auf der Farm seiner Großeltern in Massachusetts verbracht. Als er noch sehr klein gewesen war, durfte er deren Heuschober nicht betreten. Natürlich hatte er es gerade deswegen gern tun wollen und so hatte er – er muss so fünf Jahre alt gewesen sein – zum ersten Mal den Heuboden über eine wackelige Leiter erklommen. Damals war er bis zur Mitte des Bodens gegangen und hatte dabei die toten Spatzen im Heu entdeckt. Er liebte diese Vögel und hatte oft mit seinem Großvater in die Nester gesehen, wenn die Jungen geschlüpft waren. Der Anblick der toten Tiere hatte ihn geschmerzt und seiner Abenteuerlust ein jähes Ende bereitet. Denn plötzlich war der Heuschober kein Sehnsuchtsort mehr, sondern Mike war fest davon überzeugt, dass dort Monster hausten, die Vögel ermordeten und nur auf größere Opfer warteten. Opfer wie ihn. Er hatte geglaubt, sie würden hinter den Heuballen lauern, und das Knarren der alten Balken war in Wahrheit der Widerhall ihrer Schritte.  
 
    Damals war er wie erstarrt auf dem Heuboden gestanden und hatte nicht gewusst, wie er den Monstern entkommen sollte. Er war überzeugt gewesen, sie würden ihm den Kopf abreißen, noch bevor er die rettende Leiter erreicht hatte. Eine Stunde später hatte ihn sein Großvater gefunden – noch immer stand Mike wie festgefroren an Ort und Stelle. Vor Angst hatte er sich in die Hosen gemacht. Sein Großvater hatte ihn nach unten getragen, und Mike hatte befürchtet, nach Hause geschickt oder ordentlich ausgeschimpft zu werden, weil er ungehorsam gewesen war. Doch die Großeltern waren der Ansicht gewesen, seine Ängste waren Strafe genug. Insbesondere als er anfing, von Monstern zu erzählen und versprach, nie wieder einen Fuß auf den Heuboden zu setzen.  
 
    Erst Jahre später erfuhr er, dass der Boden morsch war und er nur ein paar Schritte weiter hätte gehen müssen, um in den sicheren Tod zu stürzen. Und noch ein paar Jahre später, als er von Beth verwandelt wurde, begriff er, dass es Monster tatsächlich gab.  
 
    Mike wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Gegenwart zu. »Wie bist du hierhergekommen?« 
 
    »Ich weiß es nicht. Ich nehme an, mit denselben Leuten, die auch dich entführt haben«, flüsterte sie.  
 
    Angezogen von ihrem Duft und dem Klang ihrer Stimme lehnte sich Mike näher in ihre Richtung. »Warst du auch in der Bar?« 
 
    »In der Bar?« 
 
    »Ja, in der Bar«, sagte er ungeduldig. »Haben sie dich auch aus einer Bar gekidnappt?« 
 
    »Nein, ich war in keiner Bar. Mein Auto hatte eine Panne und ich wollte gerade den Reifen wechseln, als jemand angehalten und seine Hilfe angeboten hat.« 
 
    »Wer?« 
 
    »Das weiß ich nicht!« Mollie schrie jetzt. Der Kerl hörte einfach nicht zu. »Ein Mann kam auf mich zu und hat mir seine Hilfe angeboten. Ich habe abgelehnt und danach kann ich mich an nichts mehr erinnern. Ich weiß nicht, was er mit mir und meiner Schwester gemacht hat. Ich weiß nicht, wo sie jetzt ist. Kennst du die Leute, die uns das angetan haben?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Dann hör auf, mir solche Fragen zu stellen. Hier drinnen hat keiner auch nur den Hauch einer Ahnung. Denke ich zumindest – die meisten wollen gar nicht mit mir reden.« 
 
    »Sind mit dir und deiner Schwester zusammen noch weitere Leute hergebracht worden?«, fragte Mike. Schließlich wäre es dann möglich, dass auch Doug und Jack mit ihm hier gelandet waren. Er schnüffelte, versuchte, die beiden zu wittern, aber der Raum war so voll von den verschiedensten Gerüchen, dass es unmöglich war, die seiner Freunde herauszufiltern. Wenn sie hier waren, dann mussten sie ein Stück weit entfernt sein.  
 
    »Ja, etwa zwanzig andere. Die stecken jetzt auch in Käfigen.« 
 
    »Doug! Jack!«, schrie er, wartete einen Moment, aber es kam keine Antwort. Vielleicht waren sie bewusstlos. Er wollte einfach nicht glauben, dass sie tot waren.  
 
    »Psst«, zischte jemand ihnen aus den Schatten zu. »Manchmal kommen sie zurück, wenn es zu laut wird hier.« 
 
    »Und was machen sie dann?«, wollte Mike wissen. Er war bereit, gegen diese Bastarde zu kämpfen, und wenn sie ihn dabei töteten, dann würde er das nicht ändern können. Jedenfalls war es besser, tot zu sein, als sich einfach in dieses Schicksal zu fügen.  
 
    Er tastete über seinen Körper, suchte nach einer Waffe, die seine Kidnapper übersehen hatten. Sie hatten ihm den Mantel und die Waffen abgenommen, aber in den Taschen seiner Jeans steckte noch immer das Zippo. Wahrscheinlich hatten sie darin keine Gefahr gesehen oder es schlicht nicht bemerkt.  
 
    »Meistens nehmen sie dann einen mit«, wisperte ein anderer Gefangener. »Und keiner von ihnen kehrt je zurück.« 
 
    Im Käfig neben ihm sog Mollie scharf die Luft ein und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Mike erstarrte, hielt das Zippo unschlüssig in der Hand und erschrak darüber, wie genau er ihre Gefühle nachempfinden konnte. Er packte das Feuerzeug fester und biss die Zähne zusammen. Da war plötzlich dieser unbändige Drang, alles, was sie in Aufruhr versetzte, zu bekämpfen.  
 
    »Es kommt nie jemand zurück?«, krächzte sie.  
 
    »Hab es jedenfalls nie mitbekommen«, murmelte ein anderer. »Aber ich bin auch erst ein paar Tage hier.« 
 
    »Aber sie haben meine Schwester mitgenommen!« Mollie warf sich nach vorn und packte die Gitterstäbe. »Aida hat keinen Lärm gemacht, aber sie haben sie trotzdem mitgenommen.« 
 
    »Manchmal, nun ja … nehmen sie … andere, nur weil …«, flüsterte eine weibliche Stimme.  
 
    Mike entging nicht, was die Frau beinahe gesagt hätte. Er nahm an, dass sie eine Vampirin war. »Manchmal nehmen sie Menschen«, hatte sie sagen wollen. Und »nur weil« traf es wohl kaum. Sie nahmen sie, um von ihnen zu trinken.  
 
    Mike war seinen Entführern im bewussten Zustand nicht nahe genug gekommen, um bestätigen zu können, was sie waren, aber er hatte keinen Zweifel daran, dass sie Vampire waren. Sehr wahrscheinlich Wilde. Und wenn sie Menschen und Vampire hier festhielten, dann konnte das nur eines bedeuten: Sie hungerten die Vampire aus, bis sie nur noch ans Töten denken konnten.  
 
    Ihm wurde eiskalt, als er begriff, dass sie auch ihn und seine Freunde zu Wilden machen wollten.  
 
    Nun wäre er wirklich lieber tot. Wenn die Bastarde ihr Vorhaben erfolgreich in die Tat umsetzen sollten, dann waren all seine Nichten und Neffen, jedes einzelne Mitglied ihrer Familie in Gefahr.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 5 
 
      
 
    Mollie ließ die Stäbe los und drückte sich an die hintere Seite ihrer Zelle. Ein Wispern ging durch die Scheune, und reflexartig fasste sie nach den Haarnadeln in ihrem BH. Morgen, wenn die Sonne aufgegangen war und es hier mehr Licht gab, würde sie sich die Schlösser der anderen Käfige genauer ansehen und einen zweiten Versuch starten.  
 
    Ein Rascheln neben ihr erregte ihre Aufmerksamkeit, aber sie konnte nicht sehen, was Mike dort tat. Dann klickte etwas und ein Licht flackerte. Mollie sah in Richtung der kleinen Flamme in seinen Händen.  
 
    »Mach das aus«, zischte jemand.  
 
    Mike ignorierte die Worte und bewegte die kleine Flamme langsam, sodass er seine Umgebung in Augenschein nehmen konnte. Vor dem Schloss an seinem Käfig hielt er inne. Er beugte sich nach vorn und musterte den stählernen Rahmen der Tür. Welches Metall auch immer für dieses Gefängnis verwendet worden war, es war stärker als Stahl. Er schlug mit der Faust dagegen und warf sich dann mit seinem vollen Gewicht nach vorn. Das Gestell aber zeigte sich davon gänzlich unbeeindruckt.  
 
    »Hör auf damit, das ist sinnlos. Das Einzige, was du damit bezweckst, ist, dass die Kerle zurückkommen«, sagte jemand anderes.  
 
    »Das hoffe ich doch«, murmelte Mike und ließ das Zippo erneut klicken, um sich weiter umzuschauen. Leider konnte er an keiner der Schweißnähte eine Schwachstelle ausmachen.  
 
    »Kann ich das Feuerzeug mal haben?«, fragte Mollie.  
 
    Er drehte die Flamme in ihre Richtung und erstarrte, als er ihr Gesicht erblickte. Ihr schwarzes Haar war am Hinterkopf hochgesteckt, aber einige Strähnen hatten sich herausgestohlen und hingen ihr über Schultern und Gesicht. Er erkannte die Frisur als einen französischen Zopf. Vicky, seine Nichte, erzählte den lieben langen Tag von Dingen wie Haarstyling, Klamotten und Make-up und in den letzten Jahren hatte er so einiges aufgeschnappt. 
 
    Mollies schmale, gerade Nase zeigte an der Spitze leicht nach oben. Ihre roséfarbenen Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst und sie starrte mit leidenschaftlichem Blick auf die tanzenden Flammen. Ihre außergewöhnlich schönen Augen raubten ihm den Atem. Und sie roch nicht nur nach Äpfeln, auch ihre Iris leuchtete apfelgrün.  
 
    Er hatte noch nie jemanden wie sie gesehen. Sie war nicht ungewöhnlich hübsch, aber sie hatte eine unglaubliche Ausstrahlung und faszinierte ihn so sehr, dass er einen Moment lang völlig vergaß, wo er war.  
 
    »Mike.« 
 
    Mollie runzelte die Stirn. Der Kerl starrte sie an, als wäre sie eben einem Raumschiff entstiegen. Nun ja, sie musste verdammt scheiße aussehen, schließlich steckte sie seit Stunden in einem Käfig fest. Aber sie war nicht die Hauptattraktion einer Freakshow und er sollte sie nicht so anstarren. Und überhaupt gab es gerade Wichtigeres als ihr äußeres Erscheinungsbild.  
 
    »Mike«, sagte sie erneut.  
 
    »Was?«, fragte er und seine Hand zitterte dabei.  
 
    Mollie unterdrückte einen Aufschrei, als die Flamme zu ersticken drohte. Dann aber flackerte sie wieder hell.  
 
    »Kann ich bitte das Feuerzeug haben?« 
 
    »Ausmachen!«, fauchte jemand.  
 
    Die Gefangenen in unmittelbarer Nähe wichen so weit wie möglich vor dem Schein des Feuerzeugs zurück. Mollie beachtete sie nicht weiter, sondern konzentrierte sich auf Mikes königsblaue Augen, die im Licht der Flamme leuchteten. Sein markantes Gesicht, der breite Kiefer und die blonden Stoppeln an Kinn und Wangen erinnerten an einen Kerl aus einer After-Shave-Werbung. Sein sandblondes Haar stand zu Berge, als hätte er es sich in den letzten Minuten mehrmals gerauft.  
 
    Für gewöhnlich war Mollie in Gegenwart eines so attraktiven Mannes unsicher und gehemmt, nun aber wollte sie einfach nur sein Feuerzeug in die Finger bekommen. Wenn Mollie sich die Schlösser ansehen könnte, dann wüsste sie, womit sie es zu tun hatte und würde eins dieser verdammten Dinger vielleicht sogar knacken können. Danach würde sie Aida finden und sie in Sicherheit bringen. Koste es, was es wolle.  
 
    »Kann ich das Ding jetzt endlich haben?«, fragte sie wieder.  
 
    »Was hast du damit vor?«, wollte Mike wissen.  
 
    »Ich hoffe, dass ich mich damit befreien kann«, sagte sie.  
 
    »Ihr werdet beide sterben«, prophezeite eine Stimme aus dem Dunkel.  
 
    »Halt die Klappe«, erwiderte Mike unwirsch und konzentrierte sich wieder auf Mollie. Er fragte gar nicht erst, wie sie ausbrechen wollte, für lange Erklärungen hatten sie sicher keine Zeit, zumindest nahm er an, dass ihnen bis zur Rückkehr ihrer Entführer nicht lange bleiben würde. »Du kannst es haben, wenn du mir versprichst, mich auch zu befreien, solltest du es schaffen.« 
 
    »Deal«, sagte sie und streckte eine Hand durch das Gitter zu ihm herüber.  
 
    Mike zögerte, dann reichte er ihr das Zippo. Es gefiel ihm nicht, es herzugeben, aber er wusste ohnehin nichts damit anzufangen. Er musste ihr vertrauen.  
 
    Mollie nahm das Zippo entgegen und krabbelte eilig zur gegenüberliegenden Ecke des Käfigs. Den Schmerz ignorierend kniete sie sich hin und hielt die Flamme in Richtung des nächstliegenden Zwingers. Sie konnte das Schloss an Mikes Zelle nicht sehen, aber dieses hier war ihr zugewandt. Den Arm durch die Gitterstäbe gesteckt, hatte sie einen guten Blick darauf.  
 
    Erschrocken wich Mollie zurück, als der Mann im Innern fauchte und sie zurück in die Enge ihrer eigenen Zelle trieb. Mollies zittrige Hand ließ die Flamme erlöschen. Zuvor aber, da war sie sich sicher, hatte sie ein rotes Blitzen in den Augen des Mannes gesehen.  
 
    Nein! Das ist nicht möglich! Aber ihre Hand bebte noch immer.  
 
    »Es ist okay. Er kann dir nichts tun«, versicherte Mike ihr und bedachte den Vampir mit finsteren Blicken. Wenn der Kerl ihr auch nur ein Haar krümmte, würde Mike ihn dafür zahlen lassen, und genau das sollte der Vampir auch wissen.  
 
    Mollie biss sich auf die Lippe und nahm all ihren Mut zusammen. Rote Augen hin oder her, sie musste das Schloss genauer in Augenschein nehmen. Aida, erinnerte sie sich. Sie kroch näher an die Stäbe und streckte ihren Arm erneut hinaus.  
 
    In den Augen des Mannes, der im Schatten seines Käfigs kauerte, sah sie nun nichts Rotes mehr. Er starrte sie nur an und Mollie besah sich das Schloss gut eine Minute lang, bevor sie sich zurückzog. Sie nahm das Feuerzeug herunter und zog die Haarklammern aus dem BH. Dann stellte sie sich das Schloss vor, beugte sich nach unten und bog die kleinen Drähte behutsam in ihren Fingern.  
 
    Mike beobachtete sie. Ein wenig skeptisch ob ihres Vorhabens. Doch der konzentrierte Ausdruck in ihrem Gesicht faszinierte ihn. »Glaubst du, das funktioniert?«, wollte er wissen.  
 
    »Ich weiß es nicht.« Mollie nuschelte leicht, weil sie die eine Klammer zwischen den Zähnen eingespannt hatte. »Aber es ist mir lieber, sie kommen zurück und töten mich bei einem Fluchtversuch, als dass ich hier sitzen und darauf warten muss, dass sie mich vergewaltigen oder an den Meistbietenden verschachern.« 
 
    Er sagte ihr nicht, dass sie weit schlimmere Pläne für sie hatten; das musste sie gerade nicht wissen. Und außerdem gefiel ihm ihre Einstellung.  
 
    Als Mollie glaubte, die Klammern genau im richtigen Winkel gebogen zu haben, nahm sie die letzte aus ihrem Mund und streckte die Hand um die Stäbe herum. Das Metall fühlte sich kalt und glatt an unter ihren Fingern. Langsam suchte sie nach dem Schlüsselloch. Sie konnte nichts sehen, ertastete das Schloss jedoch recht schnell. Rein instinktiv steckte sie die erste Nadel in den oberen Teil des Loches, hielt sie fest und benutzte die freie Hand, um die zweite Klammer zu platzieren. Als beide richtig saßen, fing sie an, sie zu bewegen. Sie sah nicht, was sie tat, versuchte diese Tatsache aber so gut es ging zu verdrängen. Doch der Schweiß tropfte ihr von der Stirn und das leise Ticken ihrer Armbanduhr klang wie ein Trommelschlag aus einem anderen, fernen Leben. Jede Sekunde, die sie nun verlor, brachte die Freaks näher. Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung und hielt die Hände möglichst ruhig, während sie arbeitete. Das kleinste Zucken und alles wäre verloren.  
 
    Mike wandte den Blick von Mollie ab und musterte die Scheune erneut. Beinah hätte er sie gebeten, sich zu beeilen, aber er hielt sich noch rechtzeitig zurück. Sie jetzt weiterem Stress auszusetzen, wäre kontraproduktiv und wohl eher eine Garantie dafür, dass ihr Vorhaben misslingen würde.  
 
    Er schaute sich nach Kameras um und entdeckte schließlich eine in der rechten oberen Ecke. Ihre Peiniger waren also nicht unmittelbar in der Nähe. Wären sie nur nebenan gewesen, so wären sie längst wieder zur Stelle, aber die Wilden hatten garantiert ein Auge auf das, was die Gefangenen taten und würden sicherlich wissen, dass etwas vor sich ging.  
 
    Zunächst klickte es leise, dann erfüllte das laute Quietschen von Türangeln den Raum. Er sah zu Mollie und ihrem Käfig, der sich tatsächlich öffnete. Mit halb offenem Mund saß sie da, die Hände auf den Knien, als die Tür nur ein paar Zentimeter vor ihr stehen blieb.  
 
    Von überall her in der Scheune hörte Mike Leute laut nach Luft schnappen, das Dröhnen ihres beschleunigten Herzschlags vibrierte förmlich durch den Raum. Mike starrte Mollie erstaunt an, wie sie das Zippo hochhielt und aus ihrem Gefängnis krabbelte. Als sie versuchte, sich zu erheben, stolperte sie zunächst. Taumelnd stieß sie von außen gegen die Gitterstäbe.  
 
    »Geht es dir gut?«, fragte er hastig. Er streckte den Arm nach ihr aus und hätte sie beinah berührt.  
 
    »Meine Beine krampfen, und ich fühl mich schwach – es ist aber auch schon eine Weile her, dass ich etwas gegessen habe –, ansonsten geht es mir gut«, murmelte sie und fummelte dann die Nadeln aus dem Schloss.  
 
    Sie spuckte den Kaugummi in ihren Käfig und hielt sich an den Stäben fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Dann ging sie hinüber zu Mikes Zwinger und gab ihm das Zippo zurück. Sie spürte, wie allmählich die Kraft in ihre Beine zurückkehrte und das tumbe Gefühl sich verflüchtigte. Sie sah auf Mikes Käfig und das Schloss, es unterschied sich nicht von ihrem oder von dem der anderen. Vielleicht aber war es nicht die beste Idee, ihn freizulassen, da sie doch überhaupt nicht wusste, wer er war, aber er hatte ihr geholfen und sie hatte ihm ein Versprechen gegeben. Sie konnte nicht einfach abhauen und ihn seinem Schicksal überlassen, so sehr sie auch einfach nur Aida suchen wollte. Wenn sie ihn jetzt im Stich ließ, würde sie sich das ihr Leben lang vorwerfen. Außerdem, so groß, wie er war, konnte es nicht schaden, ihn an ihrer Seite zu haben, wenn sie diesen scheußlichen Ort verließ. Und zum Feind wollte sie ihn sich ganz bestimmt nicht machen.  
 
    »Halte das Feuerzeug«, befahl Mollie.  
 
    Als sie seine Hand nahm, um ihm zu zeigen, wohin er leuchten sollte, schoss es wie ein elektrischer Schlag durch ihre Haut. Sie keuchte und hätte beinahe die Nadeln fallen lassen. Sofort riss sie sich los. Es war schwer, ihren galoppierenden Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen, aber sie wollte unbedingt vermeiden, ihm in die Augen zu sehen, und so beugte sie sich tief nach unten, um sich an seinem Schloss zu schaffen zu machen.  
 
    Was war das? Nie zuvor hatte sie etwas Ähnliches erlebt, und noch immer schien ihr Körper wie gelähmt von dem elektrischen Schlag, den die Berührung seiner Haut ausgelöst hatte. Hatte er es auch gespürt? Aber was spielt das für eine Rolle? Es gibt viel Wichtigeres, um das ich mir Sorgen machen sollte.  
 
    Mollie konzentrierte sich und schenkte dem Kribbeln in ihrer Hand keine weitere Beachtung. Sie war ganz auf das Schloss fokussiert, sah nicht hoch, spürte aber, wie sein Blick auf ihr ruhte.  
 
    »Wo hast du gelernt, Schlösser zu knacken?«, wollte er wissen.  
 
    Ein kleines Lächeln umspielte ihren Mund, während sie sich weiter konzentrierte. Ihre Mutter war nun schon seit zwei Jahren tot, aber aus einer alten Gewohnheit heraus trug sie immer ein paar Haarnadeln mit sich herum. Ebenso wie in ihrem Auto ein kleiner Werkzeugkasten lag. Aber die Nadeln waren ihr schon immer am liebsten gewesen und eine Neunjährige, die mit einem Werkzeugkasten herumlief, um Schlösser zu knacken, wäre schnell ein Fall fürs Jugendamt geworden.  
 
    »Meine Mutter hat sich ständig ausgesperrt oder ihre Schlüssel irgendwo vergessen«, sagte Mollie. »Ich kann nicht sagen, wie oft wir vor verschlossener Tür standen, das Auto nicht aufschließen oder irgendein Zimmer unseres Hauses nicht mehr betreten konnten. Irgendwann waren wir es leid, ständig den Schlüsseldienst zu rufen oder eine Scheibe einzuschlagen, und so habe ich mir selbst beigebracht, Schlösser zu knacken. Ich hab es mal in einem Film gesehen und dachte, es könnte nützlich sein.« 
 
    »Warum habt ihr nicht einfach einen Ersatzschlüssel mitgenommen oder irgendwo deponiert?« 
 
    Als sie ihn ansah, glänzten ihre Augen schelmisch und Mike stockte schon wieder der Atem. Ohne darüber nachzudenken, streckte er eine Hand durch die Stäbe und strich über ihre Wange. Ihre Haut war seidig und er verspürte dasselbe kribbelige Gefühl wie bei ihrer ersten Berührung. Was würde er dafür geben, sich von diesen Stäben zu befreien, diesen Ort zu verlassen und noch viel mehr von ihr zu entdecken.  
 
    Mollie schluckte hörbar und wandte sich von ihm ab, wobei ihr fast eine der Nadeln aus der Hand gefallen wäre. Es fiel ihr schwer, die Unterhaltung wieder aufzunehmen und sich gleichzeitig um seine Befreiung zu kümmern.  
 
    »Na, wo bliebe denn da der Spaß?«, fragte sie mit einer Stimme, die neckend klingen sollte, sich aber mehr nach Kermit dem Frosch anhörte.  
 
    Ein Klicken erstickte seine Antwort im Keim. Erstaunt starrte Mike sie an, als er bemerkte, dass es ihr gelungen war, auch sein Schloss zu knacken. Das amüsierte Lächeln rutschte ihr aus dem Gesicht und sie trat unsicher ein paar Schritte zurück, in Richtung ihres Käfigs.  
 
    »Ich werde dir nichts tun«, schwor er.  
 
    Und ehe sie etwas erwidern konnte, drang durch die Ritzen der Tore Scheinwerferlicht in die Scheune. Eilig krabbelte Mike aus seinem Käfig. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 6 
 
      
 
    Mikes Blick schoss zu Mollie, die nun nicht mehr vor ihm zurückwich, sondern wie hypnotisiert auf das Tor schaute. Er rappelte sich auf, ignorierte seine steifen Glieder und nahm ihre Hand, um sie mit sich zu ziehen. Ein kurzer, aber starker elektrischer Schlag raste durch seine Adern und instinktiv drückte er ihre Hand fester. Er musste sie hier rausschaffen – koste es, was es wolle.  
 
    »Hier entlang«, sagte er und zog sie mit sich. Gemeinsam rannten sie auf die Leiter zu, die nach oben auf den Heuboden führte. Allein der Gedanke, da hinauf zu müssen, gefiel ihm ganz und gar nicht, und doch griff er um sie herum an eine der Leitersprossen und ruckelte prüfend an ihr. Das alte Holz knarrte, gab aber nicht nach, er war sich sicher, dass es ihn und Mollie halten würde.  
 
    Er drängte Mollie voran. »Kletter hoch.« 
 
    »Da oben sitzen wir in der Falle«, wehrte sich Mollie, »aber es gibt einen Seitenausgang.« Sie deutete nach links. »Ich habe ihn hinter den Käfigen dort entdeckt, bevor sie Aida geholt haben.« 
 
    »Die Tür ist längst umstellt«, sagte er und stockte. Draußen erstarb das Motorengeräusch. Noch immer kroch das Licht der Scheinwerfer bedrohlich durch die Ritzen und Fenster der Scheune.  
 
    »Aber dann wissen sie, dass wir das Gebäude nicht verlassen haben!«, protestierte sie weiter. 
 
    »Wir haben keine andere Wahl. Je länger wir uns von ihnen fernhalten können, desto besser stehen unsere Chancen. Los jetzt!« 
 
    Sie starrte ihn unsicher an, dann packte sie widerwillig die Leiter und kletterte nach oben. Mike beobachtete, wie ihr schlanker Körper sich elegant und flink nach oben hangelte. Das langärmelige schwarze Shirt betonte ihre straffen Brüste, die perfekt in seine Hände passen würden. Dann fiel sein Blick auf ihren runden, festen Hintern in den enganliegenden Jeans. Er musste sich abwenden, so sehr erregte ihn ihr Anblick. Dies war wohl kaum die richtige Zeit und der richtige Ort. Währenddessen hatte es Mollie bereits bis auf den Heuboden geschafft. Sie warf einen Blick zurück auf ihn und verschwand dann im Dunkel. Sekunden später folgte Mike ihr.  
 
    Unten öffneten sich die Türen zum Stall. Mike tauchte tiefer in die Schatten ein und platzierte sich so, dass er selbst von unten nicht gesehen werden, aber das Geschehen dort gut beobachten konnte. Mollie krabbelte zu ihm und kniete sich neben ihn.  
 
    Durch das geöffnete Tor leuchteten die Scheinwerfer noch tiefer ins Innere des Gebäudes und sie sahen, wie sich die Gefangenen in den Käfigen die Hände vor die Augen hielten und zurückwichen.  
 
    Mike entdeckte Jack in einer der Zellen. Er saß mit dem Rücken zu den Gitterstäben und hatte ein Knie an die Brust gezogen. Auf seinem Gesicht lag ein verlorener Ausdruck und er tippte sich gedankenverloren mit dem Finger gegen das Schienbein. Mike konnte Doug nirgends entdecken, aber er konnte auch in einem der Nebenräume sein, in denen es vielleicht weitere Käfige gab. Mike konnte ohnehin nicht alles überblicken, dafür waren es zu viele Käfige, und auch in die einzelnen ehemaligen Stallabteile konnte er nicht hineinsehen. Er nahm an, dass es einst noch weitere Unterteilungen gegeben hatte, sie aber des Platzes wegen herausgerissen worden waren.  
 
    Der erste Vampir, der hereintrat, hielt eine Waffe in der Hand und schlug den Lauf in seine Handflächen, während er an den Käfigen entlangschritt. Mikes Blick fiel auf den goldenen Aufnäher auf dem Mantel des Mannes, doch so sehr er sich auch darauf konzentrierte, der Kerl war zu weit entfernt, um lesen zu können, was darauf stand.  
 
    Mike sah sich nach Kameras um und fand drei in den Ecken des Stalls. Hier oben schien es keine zu geben, das spielte aber keine Rolle, wer auch immer sie beobachtete, wusste bereits, wo sie waren.  
 
    Zwei weitere Vampire kamen und stellten sich neben den ersten. Sie trugen dieselben Mäntel, aber keine Waffen.  
 
    »Zwei von den Schweinen sind abgehauen«, sagte die Frau unter ihnen.  
 
    Der mit der Waffe verzog die Lippen zu einem widerwärtigen Grinsen. »Keine schlauen Schweine.« 
 
    »Nein, ganz sicher nicht«, stimmte der andere Mann zu.  
 
    Mollie versuchte, ruhig weiter zu atmen, obwohl ihr Herz raste und sich eine dünne Schweißschicht auf ihren Körper gelegt hatte.  
 
    Wir hätten nicht hier hochklettern sollen. Noch während sie das dachte, öffnete sich die Seitentür und zwei weitere Männer kamen herein. Sie begriff, dass sie bereits tot oder erneut gefangen wären, hätten sie diese Tür genommen. Sie saßen hier oben zwar in der Falle, aber zumindest waren sie noch frei – wenn auch nur für eine begrenzte Zeit.  
 
    Mollie schrak hoch, als Mike erneut ihre Hand forderte und den Kopf zur Seite riss. Geduckt folgte sie ihm über den Dachboden. Der flüchtige Gedanke, die Balken könnten morsch sein, war schnell wieder vergessen. Das war nun wirklich nicht ihr größtes Problem.  
 
    Mike führte sie an modrigen Heuballen vorbei, die überall herumlagen, und er hoffte, dass ihr Geruch seinen und Mollies überdecken würde und ihm das vielleicht die Chance gab, aus dem Hinterhalt anzugreifen. Doch vorher musste er Mollie in Sicherheit bringen – so gut es in ihrer Lage eben möglich war.  
 
    Mollie rieb sich die Nase. Der Staub kitzelte sie. Nicht niesen! Bloß nicht niesen! 
 
    Sie hatte unzählige Horrorfilme gesehen, in denen sie den fliehenden Frauen gerne zugerufen hätte: »Zieh die High-Heels aus!«, »Lauf in die andere Richtung!«, oder »Mach doch nicht so einen Lärm!«. Sie wollte nun nicht die dumme Kuh sein, die in der entscheidenden Situation nieste.  
 
    Mike bedeutete ihr, hinter einem Heuballen zu warten, dann kniete er sich vor sie. Selbst in den dunklen Ecken des Dachstuhls strahlten Mollies Augen lebendig und stark. Er vergaß, was er hatte sagen wollen und verlor sich für einen Moment in ihren langen schwarzen Wimpern und diesem intensiven Blick aus ihren großen Augen. Er wusste nicht, was sie an sich hatte, aber er wollte sie um jeden Preis beschützen. Er beugte sich zu ihr, legte die Lippen an ihr Ohr und flüsterte: »Bleib hier.« 
 
    Als sie langsam den Kopf schüttelte und sich abwenden wollte, legte er zärtlich seine Hand um ihren Nacken und hielt sie vorsichtig fest. »Ich muss etwas versuchen«, sagte er. »Und es wäre mir lieber, wenn du währenddessen in Sicherheit bist.« 
 
    »Ich kann dir helfen«, flüsterte sie.  
 
    »Noch nicht.« 
 
    Niemals, dachte er, wusste aber, dass er das auf keinen Fall laut sagen durfte. Er spürte den Quell ihrer Stärke und Entschlossenheit, sie wollte sich von ihm nicht bevormunden lassen. Eine Charakterstärke, die ihm imponierte, wenngleich sie ihm nicht in die Karten spielte. Er glaubte nicht, dass sie etwas über Vampire wusste und er wollte, dass es so blieb. Vor allem wollte er verhindern, dass sie mitbekam, was er den Bastarden da unten antun würde, wenn sie ihn nicht zuerst töteten. Sie hatte keine Ahnung, in was sie da hineingeraten war, und wenn er konnte, würde er diesen Teil der Welt gerne vor ihr geheim halten.  
 
    Du kannst dafür sorgen, dass sie tut, was du willst. Ja, er könnte seine Kräfte nutzen und sie zwingen, zu bleiben, aber allein die Vorstellung widerstrebte ihm. Es mochte sicherer sein für sie, wenn er ihr seinen Willen aufzwang, aber er wollte sie nicht auf diese Art und Weise unterdrücken.  
 
    »Bleib hier«, sagte er. »Bis ich weiß, was genau hier vor sich geht.« 
 
    Mollie zögerte, nickte ihm dann aber fast unmerklich zu. Mike drückte ihre Hand und sie lehnte sich unwillkürlich näher an ihn, wollte seine Stärke und Wärme in sich aufnehmen. »Sei vorsichtig«, wisperte sie.  
 
    »Das werde ich.« 
 
    Aus einem unerfindlichen Grund prickelten Tränen in ihren Augen, als er sich schließlich abwandte und im Dunkel des Dachbodens verschwand.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 7 
 
      
 
    Mike arbeitete sich Schritt für Schritt nach links vor. Er hielt Abstand zur Leiter, während er zum Rand des Bodens vordrang und sich dort hinkniete. Unter ihm hatten die Vampire sich verteilt und bahnten sich ihren Weg durch die Vielzahl an Käfigen.  
 
    »Hast du die Schweine gesehen?«, fragte der Mann mit der Waffe und stieß einer weiblichen Gefangenen damit in die Rippen.  
 
    Die Frau schrie auf und drückte sich ängstlich gegen die Stäbe an der Rückseite ihres Käfigs. Dort kauerte sie sich zusammen und bedeckte den Kopf mit den Händen. Der Mann lachte laut und ging weiter. Mike fiel auf, dass der Kerl gar nicht auf Antworten wartete, er genoss nur die Angst seiner Opfer. Er und all die anderen in den schwarzen Mänteln waren Wilde, da war Mike sicher.  
 
    Wenn er die Bastarde nur in die Hände bekommen würde ... Auch wenn er Gewalt verabscheute, in diesem Fall verspürte selbst er Mordlust.  
 
    »Hast du die Schweine gesehen?«, fragte der Wilde nun einen stumpf vor sich hinstarrenden, abgemagerten Mann und hielt ihm die Waffe ins Gesicht.  
 
    Wie lange manche von ihnen wohl schon hier sind?, fragte sich Mike, während er sich umsah. Lange genug jedenfalls, dass sowohl die Vampire als auch die Menschen unter ihnen kurz vorm Verhungern waren. Bei einigen fiel ihm die weite, schlabberige Kleidung auf, die gepasst haben musste, als sie hierhergebracht wurden. Und vielen stachen die Wangenknochen aus der dünn wirkenden, fahlen Haut. Die Menschen bekamen offenbar kaum etwas zu essen, vielleicht, so überlegte Mike, hofften die Wilden ja, dass sie derart geschwächt keinen Widerstand leisten würden, wenn man die ausgehungerten Blutsauger erst einmal auf sie losließ.  
 
    Es knarzte laut hinter ihm und er wirbelte herum. Er erwartete, Mollie zu sehen, stattdessen blickte er in die goldglänzenden Augen einer schwarzen Katze. Erschrocken sprang das Tier davon und verschwand im Dunkeln.  
 
    »Mäuschen pieps einmal«, grölte der Mann mit der Waffe.  
 
    Mike drehte sich um und sah, wie er den Dürren hinter sich ließ und weiter durch die Käfigreihen stolzierte.  
 
    »Eins, zwei, drei, vier … ich komme! Eckstein, Eckstein, alles muss versteckt sein.«  
 
    Mollie zuckte zusammen, als sie den Mann durch die Dachsparren hörte. Es schien, als käme die Stimme jetzt von überallher. Sie lugte hinter dem Heuballen hervor und unterdrückte ein weiteres Niesen. Mollie schloss die Lider und presste die Nasenflügel zusammen, bis ihr Tränen in die Augen traten. Was für ein passender Zeitpunkt, um herauszufinden, dass man auf Heu allergisch reagierte.  
 
    Ich werde nicht niesen! 
 
    Die Worte hämmerten wie ein Mantra durch ihren Kopf, bis der Zwang endlich nachließ und Tränen ihre Wangen hinunterliefen. Sie öffnete die Augen wieder, drehte den Kopf und sah Mike, der am Rande des Bodens kniete und beobachtete, was unten vor sich ging.  
 
    »Eckstein, Eckstein, alles muss versteckt sein!«, dröhnte der Mann in seinem tiefen Bariton.  
 
    Wieder war das Echo stark, dennoch gelang es Mollie, festzustellen, wo der Mann sich befand. Ihr Blick fiel auf das Holz und die staubbedeckten Bohlen. Wenn sie richtig lag, stand er genau darunter.  
 
    »Hinter mir und vorder mir, an den Seiten gilt es nicht!«, schrie er jetzt übertrieben schrill.  
 
    Und dann wieder mit tiefer Stimme: »Eins, zwei, drei, vier, fünf … ich komme!« 
 
    Mollie wusste nicht, welcher Instinkt ihr sagte, sie müsse sich bewegen, aber als Mike auf sie zukam, hatte sie sich bereits aufgerappelt und kletterte über die Heuballen. Das donnernde Geräusch der Schusswaffe hallte vibrierend durch den Stall und dann bäumte sich der Boden an der Stelle, an der sie noch kurz zuvor gekauert hatte, auf. Einzelne Holzsplitter lösten sich und bohrten sich in ihre Waden, bevor sie sich über die Ballen hinwegwerfen und auf der anderen Seite aufkommen konnte. Überall um sie herum wirbelte Staub und der Atem stockte ihr. Es war unmöglich, noch Luft zu holen.  
 
    Sie starrte auf die geborstenen Holzbretter, dann schrak sie zusammen. Unter anderen Umständen hätte Mollie beim Anblick der goldglänzenden Augen, in die sie nun blickte, laut aufgeschrien. Zum Glück jedoch hielt ihr stockender Atem sie davon ab, sich wegen einer Katze zu verraten.  
 
    Der Staub war wie ein undurchdringlicher Teppich aus Grau. Sie mühte sich, Beine und Arme zu befreien. Dann schlossen sich ein paar starke Arme um ihren Körper und im selben Augenblick brach ein weiterer Teil des Bodens unter ihr weg.  
 
    Mollie biss sich auf die Lippen, als Mike seinen Griff um sie verstärkte und sie mit sich herumrollte. Ihr war schwindelig und sie hatte jegliche Orientierung verloren. Als sie schließlich liegen blieben, ließ er seinen Arm, der wie ein Schraubstock um ihre Taille geschlungen war, sinken und hielt sie mit der anderen Hand fest am Rücken, während er sie hochzog. Mollie hing taumelnd an seiner Seite und schlang wie automatisch die Beine um seine Hüfte. Sie klammerte sich an ihn, sodass er sie loslassen und nach einem Balken über ihren Köpfen greifen konnte.  
 
    Mollie konnte sich nur über sich wundern. Da war ihr gerade erst beinahe der Hintern weggeschossen worden und sie wurde von einem Irren mit Vorliebe für Versteckspielreime verfolgt, aber fühlte vor allem eines: tiefes, sinnliches Verlangen nach Mikes kräftigem Körper. 
 
    Sie klammerte sich weiter an ihn, während Mike hochsprang und den Balken mit den Beinen umschlang. Sie staunte darüber, wie stark er war, eilig weiterkletterte und sich mittig über dem Stall auf den nächsten Balken schwang. Es gelang ihr erst, Luft zu holen, als sie bereits am Dach der Scheune entlangkletterten wie zwei Affen durch die Bäume. Nur dass er auch noch ihr gesamtes Gewicht mittrug.  
 
    Das war unmöglich, oder? Aber wieso hinterfragte sie ausgerechnet seine körperlichen Fähigkeiten, wenn gerade ein Verrückter dabei war, sie zu durchlöchern?  
 
    Die Schüsse waren aber inzwischen verhallt und sie hörte jetzt nur noch das verängstigte Wimmern der Gefangenen. Mike drängte weiter voran und erreichte bald die höchste Stelle des Dachbodens.  
 
    Er hielt inne, holte mit der freien Hand Schwung und packte den nächsten Balken, der weniger als einen Meter von ihnen entfernt war. Mollie duckte ihren Kopf in die Kuhle an seiner Schulter und schlang die Arme um seinen Hals. Flach drückte sie sich gegen ihn.  
 
    Ich werde dich hier rausbringen, schwor er stumm, während er sich von Balken zu Balken voran arbeitete und dabei geschickt Hände und Beine nutzte. Erst als sie wieder am Rande des Dachbodens, dieses Mal aber gute dreißig Meter entfernt von der Stelle, an der sie sich ursprünglich versteckt hatten, angekommen waren, hielt er inne. Er war sicher, dass die Vampire nun nicht mehr wussten, wo genau sie waren, und so drückte er Mollie liebevoll ein wenig an sich.  
 
    Als sie den Kopf hob, sah er sie eindringlich an und deutete dann mit einer leichten Kopfbewegung auf die Streben über ihr. Sie verstand sofort, lockerte den Griff um seine Schultern und fasste mit den Händen nach dem Balken. Mike half ihr, sich nach oben zu ziehen und sich rittlings auf den Balken zu setzen, während er unter ihr hing.  
 
    Ihre Blicke trafen sich noch einmal, bevor er sich davon schwang. Mollie beobachtete ihn. Er hatte sie gute dreißig Meter weit in luftiger Höhe getragen und doch war keine einzige Schweißperle auf seiner Stirn zu sehen. Nicht einmal sein Atem hatte sich beschleunigt.  
 
    Wer ist dieser Typ?, fragte sie sich und lehnte sich ein wenig nach vorn, um hinunter in die Scheune sehen zu können.  
 
    »Ihr Schweine«, schrie der Mann mit der Waffe. »Kommt raus, wo immer ihr seid.« 
 
    Mike verweilte an Ort und Stelle, als der Mann vor der Leiter zum Stehen kam und den Lauf seiner Waffe gegen das Holz klopfte. Er konnte Mollie von seinem Standpunkt aus nicht sehen, aber Mike würde er bemerken, sobald dieser sich bewegte.  
 
    »Zehn kleine Schweinchen, die schlachteten ein Schwein«, sagte der Mann und hängte sich die Waffe über die Schulter, während er nach der Leiter griff. »Eines stach sich selbst tot, da blieben nur noch neun. Neun kleine Schweinlein, die gingen auf die Jagd, der eine schoss den anderen tot, da waren’s nur noch acht.« 
 
    Mollie widerte der gruselige Singsang an, der deutlich machte, dass dieses Monster sich auch noch daran ergötzen würde, ihnen Leid zuzufügen. 
 
    Mike spannte sich an, als er den Vampir beim Besteigen der Leiter einen Moment lang nicht mehr sehen konnte. »Bleib«, raunte er Mollie zu. Sie runzelte die Stirn, machte aber keine Anstalten, ihr Versteck zu verlassen. Dann nutzte er den Augenblick, sprang von der Strebe und setzte geräuschlos auf dem Boden auf.  
 
    Mike schlich auf die Leiter zu. Es wäre ihm zwar lieber gewesen, Mollie erführe nicht, was er war, allerdings bezweifelte er, dass es ihm gelingen würde, sie lebend hier herauszuschaffen, ohne es ihr durch seine Taten zu verraten. Ihr Leben zu retten, war wichtiger, als sein Geheimnis zu wahren.  
 
    Das Gewehr des Mannes war zweifelsohne nicht mit gewöhnlicher Munition geladen, also musste er ihn schnellstmöglich entwaffnen. Mikes Herz pochte laut, als er dem Knarzen der Leiterstufen lauschte. Mit jeder Sekunde kam der Wilde näher.  
 
    Dann streckte der Vampir den Kopf über den Rand des Heubodens. Während er außerhalb von Mikes Sichtweite gewesen war, hatte er das Gewehr von der Schulter genommen und zielte jetzt direkt auf Mikes Herz. Der Bastard hatte die ganze Zeit gewusst, wo er war. Der Wilde gab einen unverständlichen Schrei von sich und drückte dann den Abzug.  
 
    Als das Mündungsfeuer blitzte, warf Mike sich zur Seite. Die hölzerne Kugel schrammte an seiner Brust entlang, riss ihm das Shirt entzwei und schlitzte die Haut auf, traf aber sein Herz nicht. Mike griff an, als der Wilde erneut den Abzug betätigte. Die nächste Kugel schlug in seine Schulter ein, hielt ihn aber nicht von seinem Vorhaben ab.  
 
    Der Wilde ließ die Waffe los und fummelte nach etwas, als Mike sich auf ihn warf. Er schlang die Arme um den Hals des Mannes und riss das Monster rücklings zu Boden. Der Vampir taumelte und versuchte, die Leiter zu greifen, aber Mike war zu schwer. Mit wehendem Haar und sich bauschenden Kleidern fielen beide vom Heuboden meterweit in die Tiefe.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 8 
 
      
 
    Mollie schnappte erschrocken nach Luft. Sie konnte Mike und den Mann nicht mehr sehen, aber sie wusste, dass Mike angeschossen worden war. Sie hatte das Blut auf seinem Shirt gesehen, sein schmerzerfülltes Gesicht und doch hatte es ihn nicht davon abgehalten, den Kerl anzugreifen. Vor Erstaunen wie erstarrt grub Mollie die Fingernägel in das Holz des Balkens. Dann hörte sie von unten ein lautes Krachen und begriff, dass die beiden Kämpfenden auf die Käfige gefallen waren.  
 
    Sie blieb noch ein paar Sekunden in Schockstarre, dann kletterte sie von der Strebe. Mollie fiel am Rande des Heubodens auf die Knie, während Mike und der Mann sich über einen der Käfige rollten und dann seitlich zu Boden krachten. Sie schlugen aufeinander ein und kratzten sich. Der Gefangene im Käfig warf sich nach vorn und packte den Mantel des Mannes. Er riss seinen Peiniger zurück und pinnte ihn gegen die Gitterstäbe. Doch der Kidnapper gab nicht auf, sondern versuchte, Mike den Lauf seiner Waffe ins Gesicht zu rammen. Als ihm das nicht gelang, griff er nach dem Insassen, der ihn festhielt. Dabei fiel ihm das Gewehr aus den Händen. Der Gefangene fauchte, Mike ballte die Hand zu einer Faust und donnerte sie dem Kidnapper in die Magengrube.  
 
    Mollie schlug die Hände vors Gesicht, um den Schrei zu unterdrücken, der sich lösen wollte. Das Geräusch brechender Knochen und der Anblick spritzenden Blutes war zu viel für sie. Sie erinnerte sich daran, in ihrer Schulzeit aus Neugier einer Prügelei beigewohnt zu haben. Die Kinder im nahegelegenen Park hatten einander laut angefeuert und zwei Idioten hatten sich mit Fäusten traktiert. Der Unterschied zu damals und heute war nur, dass die Fäuste dieser Kinder sich nicht in die Brust des anderen gebohrt hatten, als würden sie darin verschwinden. Sie wollte sich einreden, dass ihre Sinne sie trogen, aber sie hatte genau gesehen, dass Mikes Hand bis zum Gelenk im Körper dieses Bastards eingetaucht war.  
 
    Was geht hier vor sich? In was bin ich da nur hineingeraten? Was sind das für Typen? Was ist Mike?  
 
    Auf keine dieser Fragen hatte sie Antworten, doch ihr Verstand verlangte und suchte danach, rang um Worte. Aber sie wollte nichts mehr sehen, gar nichts mehr wissen, sie wollte nur noch weg.  
 
    Mike grub die Faust tiefer in den Leib des Wilden. Er hatte es fast geschafft, die Hand um dessen Herz zu legen. Der Gefangene, der seinen Gegner immer noch hielt, war ihm dabei eine wertvolle Hilfe.  
 
    »Mike, pass auf!«, warnte Jack aus einem der Käfige.  
 
    Mike warf sich nach vorn, packte das Herz des Wilden, doch da riss etwas an seinem Rücken. Die Finger, die sich tief in sein Fleisch gruben, waren unerbittlich. Er spürte, dass Blut floss. Das animalische Brummen des Wilden wurde lauter, auch er roch das Blut. Mike riss dem Wilden vor ihm das Herz heraus und warf sich dann mit seinem gesamten Körpergewicht nach hinten und schleuderte den Killer in seinem Rücken gegen einen der Käfige. Er stolperte vorwärts und wiederholte das Ganze. Aber der Vampir grunzte nur unbeeindruckt.  
 
    Im Innern dieses Käfigs war ein Mensch eingesperrt – ängstlich kauerte er in der Ecke. Er musste einen anderen Vampir finden, einen, der wie er hier gefangen gehalten wurde und bereit war, sich gegen seinen Entführer zur Wehr zu setzen. Der Vampir, der für ihn den anderen Wilden festgehalten hatte, trank bereits von dem Toten. Es kümmerte ihn nicht, dass sein Opfer schon kalt wurde.  
 
    »Mike, schau nach rechts. Da ist noch einer!«, hörte er Doug schreien.  
 
    Gerade hatte Mike begonnen, sich in seiner einsamen Lage zunehmend unsicher zu fühlen, nun war er erleichtert, Dougs Stimme zu hören. Sein Freund war am Leben. Der Atem des Angreifers kitzelte ihn im Nacken, dann spürte er das Kratzen von Zähnen über seinem Fleisch. Mikes Puls schoss in die Höhe, als er begriff, was ihn da biss und dass er so gut wie tot war. Der Schmerz, den es verursachte, wenn ein anderer Vampir gewaltsam von ihm trank, würde so unerträglich sein, dass er gelähmt und unfähig wäre, sich zu wehren.  
 
    Er packte das Haar des Wilden just in dem Moment, in dem dessen Reißzähne seine Haut durchbohren wollten. Gewaltsam zerrte er an den Haaren, bis er einzelne Büschel in den Händen hielt. Er bemerkte erst, dass der Wilde eine Frau war, als er sie quietschen hörte. Sie grub ihre Finger in seine Haut, wehrte sich, während Mike versuchte, sie über seine Schulter zu ziehen.  
 
    »Da kommen noch drei!«, schrien Jack und Doug gleichzeitig. Letzterer brüllte dann: »Nach links, Mike!« 
 
    Mike gelang es, die Frau über seine Schulter hinweg zu Fall zu bringen, dann taumelte er nach links. Durch die Gitterstäbe des nächstgelegenen Käfigs streckten sich gierige Hände. Aus dem Innern ertönten unmenschliche Geräusche. Kurz darauf zerrte der Inhaftierte die Vampirfrau zu sich heran. Sie kreischte und versuchte, zu entkommen, aber dem Gefangenen gelang es, ihren Arm mit Gewalt durch die Stäbe zu zwingen, sodass ihre Knochen brachen. Dann senkte er seine Zähne in ihren Unterarm. Ein paar Sekunden lang schrie und ächzte die Frau noch, dann gaben ihre Beine nach und ihr einstiges Opfer labte sich an ihr.   
 
    Mit dem Rücken zum Käfig rollte sich Mike zur Seite. Zwei Angreifer sprangen darauf, ein dritter versuchte es von der Seite. Mike rappelte sich auf, beeilte sich, hinter den Käfig zu kommen und befand sich kurz darauf mitten in einem Labyrinth von Gitterstäben. Er musste diese drei möglichst schnell töten, bevor Verstärkung eintraf. Denn er bezweifelte stark, dass die fünf, auf die er bisher getroffen war, die Einzigen waren, die hinter dieser ganzen Sache steckten.  
 
    Hinter ihm klackte es metallisch und als er sich umsah, bemerkte er, wie zwei der Männer über die Käfige hinweg auf ihn zu rannten, der andere blieb am Boden. Seine Verfolger schienen darauf zu achten, nur über jene Zellen zu laufen, in denen Menschen steckten. Sie wussten, dass die Vampire kurzen Prozess mit ihnen machen würden, bekämen sie sie zu fassen.  
 
    Mike ging um einen der Käfige herum und rannte auf die Leiter zu. Während er durch den Irrgarten aus Käfigen eilte, sah er Mollie neben einem der Wilden knien, die er getötet hatte. Sie hatte die Hand in seinen Taschen, zog etwas heraus und steckte es in ihre Jeans. Erst da begriff er, dass sie sich seine Waffe geschnappt hatte.  
 
    Sie erhob sich und zielte mit dem Lauf auf die Brust des Mannes. Eine Sekunde lang war Mike sicher, dass sie auf ihn schießen würde. Nach allem, was ihr hier angetan worden war, hätte es ihn nicht verwundert. Dann aber blickte sie in seine Richtung und schoss auf etwas über seinem Kopf. Mike zuckte zusammen, gleichzeitig ertönte ein Schrei hinter ihm und Mike sah, wie einer der Wilden sich die Brust hielt und vom Käfig kippte. Der Schuss hatte ihn mitten ins Herz getroffen. Mollie schwenkte die Waffe in Richtung des zweiten Mannes, der Mike verfolgte, und drückte ab. Der Vampir war gerade heruntergesprungen und sie erwischte ihn mitten in der Bewegung. Die Kugel durchbohrte das Schienbein, der Vampir heulte auf.  
 
    Ist das ein Mensch?, wunderte sie sich, als der Kerl, auf den sie geschossen hatte, nur wenige Meter von ihr entfernt zu Boden fiel. Er war ganz offensichtlich männlich, aber war er auch menschlich? Das musste sie mit einem klaren Nein beantworten. Aber was war er? Und was war dann Mike?  
 
    Ein Stück entfernt, nahm sie noch mehr Verwirrendes wahr. Alles in ihr sträubte sich dagegen, genauer hinzusehen, doch ihr war klar, dass da einer der Gefangenen Blut aus dem Bastard saugte, der sie auf dem Heuboden verfolgt hatte. Und es genügte schon, die schlürfenden Laute zu hören.  
 
    Vampire? Das ist doch verrückt! Allerdings war die Waffe, die sie einem der Kerle abgenommen hatte, schon merkwürdig, und in seinen Taschen hatte sie so was wie hölzerne Kugeln gefunden, mit denen diese wohl geladen war …  
 
    Nein, es gibt keine Vampire. Das hier ist doch kein Horrorfilm und auch keine Fantasy-Romanze.  
 
    Eigentlich wollte sie gar keine Antworten auf diese Fragen, konnte sicher auch gut ohne sie leben. Aber so wie es aussah, war das wohl keine Option.  
 
    Mike verfolgte den Mann, den Mollie ins Schienbein getroffen hatte und trieb ihn in eine Nische zwischen zwei Käfigen. Ohne Zeit zu verschwenden, packte er den Mann bei der Kehle, hob ihn hoch und drehte ihm den Hals um. Er riss ihm den Kopf von den Schultern und warf ihn neben die Käfige voll mit schluchzenden Menschen.  
 
    Dann rannte er um die Zwinger herum und fand Mollie immer noch an der Stelle, wo er sie zuletzt gesehen hatte. Sie hielt die Waffe gegen die Schulter gedrückt und zielte auf den Mann, der sie nicht nur töten, sondern auf furchtbarste Art und Weise quälen wollte.  
 
    Fangzähne! Die Reißer, die ihm über die Unterlippe hingen, entgingen ihr nicht, auch wenn der Kerl mit unmenschlicher Schnelligkeit auf sie zueilte.  
 
    Aus dem Gleichgewicht gebracht, feuerte Mollie in der Sekunde, als sich grobe Finger um ihre Handgelenke schlossen und die Waffe umlenkten. Die Kugel bohrte sich in den Fuß des Mannes. Alles, was sie jetzt noch sehen konnte, waren die Zähne und die geröteten Augen des Monsters.  
 
    Er wird mich töten. Sie zweifelte nicht daran und kämpfte doch mit aller Kraft, während seine Finger sich in ihre Haut krallten.  
 
    Mike beschleunigte seine Schritte, als der Wilde Mollie an sich zog. Er duckte sich leicht und rammte seine Schulter mit voller Wucht in die Seite des Mannes. Als wöge er nicht mehr als ein Kind, wurde der Kerl durch die Luft gewirbelt. Er versuchte, Mollie mit sich zu reißen, doch durch den Aufprall hatte sich sein Griff gelöst. Mollie taumelte rückwärts und kollabierte in der Nähe eines der Käfige, während der Wilde in Richtung der dunkleren Ecken des Stalles torkelte.  
 
    Mike drehte sich um, stellte sicher, dass Mollie in Ordnung war und machte sich dann an die Verfolgung. Der Vampir war nicht weit gekommen, sein keuchender Atem signalisierte, dass er sich mehrere Rippen gebrochen haben musste und diese seine Lunge durchbohrt hatten.  
 
    Den Rücken Mollie zugewandt, sodass sie nicht sehen konnte, was er tat, kniete sich Mike neben den Vampir und drückte ein Knie auf dessen Rücken. Er ignorierte das ekelhafte Geräusch brechender Knochen und das Knacken der Wirbelsäule, während er den Kopf packte und ihn gewaltsam zur Seite riss. Das Biest quietschte, trat mit den Füßen nach ihm und krallte sich mit den Fingernägeln in den Boden. Als es Mike schließlich gelungen war, ihm den Kopf von den Schultern zu reißen, wurde es endlich still.  
 
    Mike sah zu, wie das Blut aus dem kopflosen Wilden tropfte. Für gewöhnlich widerte ihn der Anblick von Tod und Verderben an, besonders wenn er selbst mit solcher Brutalität vorgegangen war. Aber heute schämte er sich zum ersten Mal nicht für seine niederen Instinkte, denn durch sie hatte er Mollie retten können.  
 
    Er sah nicht zu dem Kopf, der im Schatten lag, sondern zog nur schnell den Körper hinter einen der Käfige. Vielleicht konnte er die Wahrheit nicht mehr vor ihr verbergen, aber er würde ihr so viel von dem grauenvollen Gesicht des Todes ersparen wie möglich.  
 
    Als er wieder hervorkam, stand Mollie noch immer an derselben Stelle. Sie sah aus, als wäre ihr schwindelig, aber in ihren Augen blitzte es entschlossen. Sie hob die Waffe und zielte auf sein Herz. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 9 
 
      
 
    »Was bist du?«, wollte sie wissen. »Was sind die da?« 
 
    »Mollie.« Mike hob die Hände in einer beschwichtigenden Geste. »Nimm die Waffe runter. Ich werde dir nicht wehtun.« 
 
    Sie war so weit von ihm entfernt, dass er unter normalen Umständen einem tödlichen Schuss rechtzeitig würde ausweichen können. Aber in seiner Schulter steckte bereits eine Kugel, er verlor Blut und hatte eine gebrochene Rippe von dem Aufprall auf den Käfig davongetragen. Wenn sie die Waffe abfeuerte, bestand die Gefahr, dass sie ihn tötete. »Für Erklärungen haben wir jetzt keine Zeit«, sagte er. »Wir müssen hier raus, bevor noch mehr von ihnen auftauchen.« 
 
    »Nein, beantworte meine Frage: Was bist du?« Mollie blendete aus, dass die meisten anderen Gefangenen nun interessiert lauschten und sich an die Stäbe ihrer Zwinger drückten. »Und lüg mich nicht an.« 
 
    Mike wog seine Möglichkeiten ab. Würde sie erst recht schießen, wenn er ihr die Wahrheit sagte? Nach allem, was sie gesehen hatte, musste sie bereits einen Verdacht hegen, auch wenn sie ihn vielleicht noch nicht wahrhaben wollte.  
 
    »Ich bin ein Vampir«, sagte er und sah, wie ihr Finger am Abzug zuckte. »Diese Kerle aber, die wir gerade getötet haben, und auch die, die noch auf uns warten, sind Monster.« 
 
    »Aber sie sind auch Vampire?« 
 
    »Ja, aber das ist nicht dasselbe. Wenn ich das gewollt hätte, wärst du längst tot.« 
 
    Die Worte waren auf eine verstörende Art beruhigend. Weil sie der Wahrheit entsprachen. Sie hatte gesehen, wozu Mike fähig war, wie schnell er sich bewegte. Auf dem Heuboden hätte er sich auf sie stürzen oder sie sich selbst überlassen können, die Kerle hätten ihr dann ganz einfach den Hintern weggeschossen. Stattdessen hatte er sich ihretwegen der Gefahr ausgesetzt und sie in Sicherheit gebracht.  
 
    Aber er ist ein Vampir! Diese unwirkliche Szenerie, die Geschehnisse der letzten Stunden kamen ihr vor wie ein düsterer Albtraum. Oder so als hätte sie vor dem Schlafengehen halluzinogene Pilze gegessen und sich alles nur eingebildet. Das war immerhin wahrscheinlicher als die tatsächliche Existenz von Vampiren.  
 
    Blinzelnd trat Mollie einen Schritt zurück. Natürlich waren nicht irgendwelche Drogen schuld an dieser Situation. Das hier war real. Mike war real, die Waffe in ihren Händen war real – und Aida befand sich in der Gewalt von Kreaturen, die Mike als Monster bezeichnet hatte.  
 
    »Mollie …« 
 
    »Ich muss meine Schwester finden. Hilfst du mir dabei?«, sagte sie forsch und schnitt Mike damit das Wort ab.  
 
    »Ja«, erklärte Mike ohne Zögern. »Ich werde dir helfen, sie zu finden und ich werde euch hier rausschaffen.« 
 
    Mollie wollte ihm so gern glauben. »Die hölzernen Kugeln in dieser Waffe … Sind sie tödlich für dich?« 
 
    »Ja«, erwiderte Mike. Er wusste, wie wichtig es war, dass er sie von der Wirksamkeit der Waffe überzeugte. »Für mich und alle anderen Vampire, aber nur, wenn uns die Kugel ins Herz trifft.« 
 
    »Wenn du mich anlügst oder versuchst, mich anzugreifen, dann töte ich dich«, schwor sie.  
 
    »Verstanden. Aber du hast von mir nichts zu befürchten.« 
 
    »Okay.« Sie hatte ohnehin keine andere Wahl. Nach allem, was sie hier gesehen hatte, brauchte sie seine Hilfe, um Aida zurückzubekommen, und er war bisher gut zu ihr gewesen. Sie senkte die Waffe ein wenig und hängte sie sich dann über die Schulter. »Ich hoffe, ich werde es nicht bereuen, dir vertraut zu haben.« 
 
    »Das wirst du nicht.« 
 
    Mike wies sie nicht darauf hin, dass es ein Leichtes für ihn wäre, ihr die Waffe abzunehmen – jetzt, da sie nicht mehr auf ihn zielte, wollte er sie ihr auch gar nicht wegnehmen. Wenn er sie ihr ließ, konnte er etwas ihr Vertrauen gewinnen, und das Gewehr würde ihr im Kampf gegen die Feinde mehr Sicherheit geben. 
 
    »Bitte lasst uns raus«, ertönte die Stimme einer Frau aus dem Dunkel.  
 
    Mollie schluckte und besah sich die vielen Käfige. Es waren so unendlich viele Gefangene, aber welche von ihnen waren menschlich? Welche Vampire? Sie wollte nicht noch mehr Blutsauger hier herumlaufen lassen. Mike hatte schließlich eingewilligt, ihr zu helfen, sich bei lebendigem Leib aussaugen zu lassen, bevor es richtig losging, war nicht ihre Absicht.  
 
    Sie schauderte, als Mike neben der Leiche des Bastards kniete, dem sie die Waffe abgenommen hatte. »Was machst du?«, fragte sie.  
 
    »Ich suche nach den Schlüsseln.« 
 
    Er würde nicht ohne Jack und Doug gehen und er wollte so viele wie möglich befreien. Ein paar der Vampire waren schon zu lange hier. Sie würden in ihren Käfigen bleiben müssen, weil er ihnen in Gegenwart von Mollie und den anderen Menschen nicht trauen konnte. Aber die restlichen Vampire wären eine hervorragende Ablenkung für die Wilden, denn einige würden sicher fliehen und verfolgt werden, die anderen würden Rache üben wollen und die Entführer angreifen.  
 
    Der Feind meines Feindes … und so weiter.  
 
    Etwas hinter ihm klingelte und als er über seine Schulter sah, bemerkte er Mollie, an deren Zeigefinger ein Schlüsselbund hing. »Die hab ich dem Kerl schon abgenommen.« 
 
    Mike erhob sich und streckte die Hand danach aus. »Meine Freunde … ich muss sie befreien.« 
 
    »Werden sie mich auffressen wollen, wenn du sie rauslässt?«, erkundigte sie sich.  
 
    »Ich werde nicht zulassen, dass jemand dich anrührt, und ich werde jeden, der es auch nur versucht, töten.« 
 
    Der fiebrige Ton seiner Worte half ihr, die Skepsis hinunterzuschlucken, aber sie zögerte, ihm die Schlüssel zu geben, tat es dann aber schließlich doch.  
 
    »Danke«, sagte Mike. Er nahm sie beim Ellbogen und führte sie die Reihen der Käfige entlang, bis sie bei Jack ankamen.  
 
    Jacks Augen brannten vor Wut. Er krabbelte auf die Tür seines Zwingers zu. »Hast dir ganz schön Zeit gelassen«, murmelte er.  
 
    »Freu mich auch, dass du noch lebst«, erwiderte Mike und steckte den einzigen silbernen Schlüssel ins Schloss. Er würde alle anderen versuchen, wenn dieser nicht der richtige war, aber er hatte das Gefühl, dass er passen würde.  
 
    »Es werden noch mehr von diesen Arschlöchern hier aufkreuzen.« 
 
    »Ich weiß.« Mike drehte den Schlüssel, das Schloss knackte und die Tür schwang auf.  
 
    Jack krabbelte heraus und erhob sich mit einem Grummeln. Er legte die Hand auf den Rücken und humpelte ein Stück wie ein alter Mann. Seine Wirbelsäule knackte. »Geht es dir gut?«, fragte er Mike, die Augen auf das Einschussloch an der Schulter gerichtet.  
 
    »Alles bestens.« 
 
    »Ich dachte, sie erschießt dich.« Jack warf Mollie einen irritierten Blick zu, sie erwiderte ihn finster und schloss die Hand um die Waffe.  
 
    »Hab ich auch gedacht«, gab Mike zu. »Jack, das ist Mollie. Mollie, das ist Jack, einer meiner besten Freunde.  
 
    »Der ist also auch ein Vampir?«, fragte sie und beäugte Jack, als wolle er sie auffressen.  
 
    »Ja, aber bei ihm bist du in Sicherheit«, versprach Mike und wandte sich dann Jack zu. »Check die anderen toten Sicherheitsleute auf Schlüssel und wenn du noch ein Bündel findest, lass die verwandelten Vampire und Menschen frei.« 
 
    »Du kannst doch nicht noch mehr Vampire befreien!«, protestierte Mollie.  
 
    »Das muss ich«, erklärte Mike. »Sie sind genauso unschuldig hier wie du und ich. Außerdem könnten sie im Kampf gegen diese Bastarde hilfreich sein.« 
 
    Mollie wollte widersprechen, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Wenn diese Vampire so unschuldig waren wie sie selbst, dann konnten sie sie nicht einfach zurücklassen – selbst wenn sie Menschen zum Fressen gern hatten. Sie aß immerhin auch Sachen, die andere eklig fanden.  
 
    Klar, deine Vorliebe für Pizza mit Gewürzgurken ist auch total vergleichbar mit Menschenblut.  
 
    Wie dem auch sei – sie konnte sie nicht eingesperrt hierlassen.  
 
    Jack trat näher und senkte die Stimme. »Du willst sie alle freilassen?« 
 
    »Nur die, die nicht so aussehen, als wären sie schon halb verhungert«, flüsterte Mike zurück. 
 
    »In Ordnung«, stimmte Jack zu.  
 
    »Wenn es keinen weiteren Schlüsselbund mehr gibt, halte Wache. Wir haben nicht mehr viel Zeit, bis Verstärkung kommt.« 
 
    »Nein, das haben wir nicht«, meinte auch Jack und eilte davon.  
 
    »Doug!«, schrie Mike durch die Reihen.  
 
    »Hier hinten«, hörte er die vertraute Stimme von der gegenüberliegenden Seite des Stalles rufen.  
 
    Mike packte erneut Mollies Arm und führte sie in Dougs Richtung.  
 
    »Kennst du noch mehr hier?«, wollte Mollie wissen, während sie versuchte, mit Mike Schritt zu halten.  
 
    »Nur Jack und Doug, sie sind zwei meiner besten Freunde. Vielleicht ist noch eine Barkeeperin hier. Ich habe sie flüchtig in der Bar kennengelernt, in der wir alle gekidnappt wurden. Die anderen sind auch mir fremd.« 
 
    »Hm«, knurrte Mollie, als sie vor einem weiteren Käfig stehen blieben.  
 
    Der blonde Mann im Innern, Doug, wie sie annahm, lächelte sie an. Mollie erwiderte das Lächeln nicht.  
 
    »Mollie, das ist Doug, Doug, das ist Mollie«, sagte Mike.  
 
    »Hi«, grüßte Doug.  
 
    »Hey«, murmelte Mollie.  
 
    »Was für ein Glück, dass du dich befreien konntest.« 
 
    »Ja«, sagte Mollie schlicht. Sie verlagerte ihr Gewicht und sah sich um. Noch immer konnte sie nicht fassen, dass sie neben einem Vampir stand, umrundet von Zwingern voll mit Menschen und Blutsaugern. Es war surreal, Mikes warmen Körper neben sich zu spüren, das Klirren der Schlüssel zu hören und sich begreifbar zu machen, dass all die starrenden Gesichter um sie herum echt waren. Mollie wurde nicht schlau aus dem Ganzen. Menschen. Vampire. Zusammen hier eingesperrt. Diese ganzen Gestalten wie aus einem Horrorfilm … Was hatten die Entführer vor? Und was hatten sie mit Aida angestellt?  
 
    Mollie schluckte um den Kloß in ihrem Hals herum und blinzelte ihre Tränen weg. Sie würde Aida finden und sie befreien, und sie würden später mit all dem hier klarkommen. Zusammen konnten sie alles überstehen.  
 
    »Ich habe noch einen Schlüsselbund gefunden«, rief Jack von irgendwoher.  
 
    »Gut«, erwiderte Mike. Er öffnete die Tür zu Dougs Käfig, Doug kletterte heraus, streckte seinen Rücken und sah Mike fragend an, der ihm auftrug: »Du musst Ausschau nach weiteren Wilden halten. Sie müssten längst auf dem Weg sein.« 
 
    »Das werde ich. Soll ich Mollie mitnehmen?«, erkundigte sich Doug.  
 
    Mike dachte darüber nach, doch dann sah er Mollies düsteren Blick. Wenn Mollie bei Doug war, wäre sie weit genug entfernt von den anderen Vampiren, die er gedachte, freizulassen. Und doch gefiel ihm die Vorstellung, sich von ihr zu trennen, und wären es nur ein paar Meter, ganz und gar nicht. Er traute niemandem genug, als dass er ihren Schutz jemand anderen übertragen würde.  
 
    Über diesen Gedanken war er selbst erschrocken. Er hätte Jack und Doug zu jeder Zeit sein Leben anvertraut, ihres dagegen nicht.  
 
    »Nein, sie bleibt bei mir«, sagte Mike schließlich.  
 
    Doug wirkte überrascht, zuckte aber nur mit den Schultern und sagte: »Ich bin dann an der Tür.« 
 
    Mike beobachtete Doug, der sich durch das Gewirr der Käfige kämpfte. Vampire und Menschen gleichermaßen streckten ihm die Arme entgegen, als er vorbeiging. Doug murmelte eine Entschuldigung, von wegen, dass er keine Schlüssel hätte und setzte seinen Weg fort.  
 
    Mike hielt Mollie eng an seiner Seite, während sie von Käfig zu Käfig gingen und die ersten Vampire befreiten. Er traute keinem seiner Art außerhalb seiner Familie zu hundert Prozent. Nun musste er hoffen, sich Verbündete gemacht zu haben. Egal was sie waren, als Ablenkung für die Wilden taugten seine Artgenossen allemal.  
 
    Er ging an jenen, die ihm zu ausgemergelt vorkamen oder so wirkten, als hätten sie die Selbstkontrolle bereits verloren, vorbei. Mollie drückte sich enger an ihn, als die empörten Rufe der Zurückgelassenen lauter wurden, aber seine Entscheidung stand. Hier rauszukommen und Mollie zu retten, war das Wichtigste.  
 
    »Mike! Jack! Ich sehe Scheinwerferlicht!«, rief Doug ihnen zu.  
 
    Mike erstarrte, hob den Kopf und besah sich die Käfige. Jack und ihm war es gelungen, fast die Hälfte der Schlösser zu öffnen, aber es waren noch so viele übrig und die Zeit lief ihnen davon.  
 
    »Scheiße«, zischte er. Just in diesem Moment erkannte er im Käfig vor sich LeNae. Er nickte ihr zu, öffnete das Schloss und befreite sie.  
 
    »Sie kommen näher!«, schrie Doug.  
 
    Mike sah in Mollies große, angsterfüllte Augen. Sie hatte das Gewehr von der Schulter genommen und hielt es an die Brust gepresst. Wäre sie nicht dabei, so hätte er noch ein paar Opfer mehr gefreit, nun aber konnte er nicht riskieren, gefangen zu werden.  
 
    »Wir müssen los.« Er nahm ihre Hand, warf das Bündel Schlüssel einem wimmernden Menschen zu und drängte Mollie nach vorn, wo Doug zwischen den Torflügeln wartete.  
 
    In der Ferne, nur ein paar hundert Meter entfernt, sah er die Scheinwerfer mehrerer Fahrzeuge näherkommen.  
 
    »Jack, wir müssen hier weg!«, bellte er in die Schatten hinein.  
 
    »Ich nehme die Seitentür«, rief Jack zurück. »Wir treffen uns draußen.« 
 
    Mike drehte sich nicht um zu jenen, die noch immer in der Falle saßen. Er drückte Mollie an sich und eilte mit ihr hinaus in die kalte Nachtluft.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 10 
 
      
 
    Das Adrenalin rauschte durch Mollie wie ein reißender Strom. Sie warf sich das Gewehr wieder über die Schulter und folgte Mike nach draußen. Ihr Mut sank, als sie sich umsah. Dort war nichts als ein weites, endloses Feld. Irgendwo dahinter, einige hundert Meter entfernt, lag ein Wald. Aber es war völlig ausgeschlossen, über die Freifläche dorthin zu gelangen. Sie wären ein zu leichtes Ziel. Einige der freigelassenen Vampire jedoch hatte das nicht davon abgehalten, es zu versuchen. Zwei Fahrzeuge wechselten die Richtung und verfolgten die Männer und Frauen über das Feld. Eines davon war ein Pick-up, auf dessen Ladefläche zwei Wilde mit Gewehren standen. Sie riefen laut, hoben ihre Waffen und zielten auf die Flüchtenden. Schüsse knallten und die Getroffenen schrien schmerzerfüllt. Zwei gingen zu Boden. Das andere Fahrzeug, ein Jeep Wrangler, raste nach vorn und schlingerte seitwärts in das Feld hinein. Hinter dem Wagen spritzte der Matsch und Mollie sah, wie der Jeep den Fliehenden in einiger Entfernung den Weg abschnitt.  
 
    »Oh, nein«, wimmerte Mollie, die zusehen musste, wie der Wagen eine Frau überrollte.  
 
    »Scheiße«, murmelte Mike.  
 
    Er zog Mollie in Richtung Scheunenwand, wo sie wenigstens vor den anbrausenden Fahrzeugen sicher waren. Jack wartete dort bereits. Dutzende Vampire und Menschen flohen auf eine weitere Freifläche auf der anderen Seite des Gebäudes. Nur dass dieses Feld sehr viel kleiner und nur ein paar hundert Meter vom angrenzenden Wald entfernt war.  
 
    »Das schaffen wir niemals«, flüsterte Mollie.  
 
    »Wir müssen nur schneller sein als die langsamsten von ihnen – und wir sind keine Menschen«, sagte Jack.  
 
    Mollie wurde bleich, aber Mike wusste, dass Jack mit seiner Einschätzung richtig lag.  
 
    »Ich werde dich tragen«, sagte er zu Mollie.  
 
    »Was?«, schnappte sie und trat einen Schritt beiseite.  
 
    »Ich bin viel schneller als du.« 
 
    »Du bist verletzt, lass mich sie tragen«, bot Doug an.  
 
    »Nein!«, zischte Mike. Seine harsche Antwort überraschte nicht nur ihn selbst, sondern sorgte auch dafür, dass Doug und Jack alarmiert die Augenbrauen hoben. Dougs Vorschlag war vernünftig, aber das spielte keine Rolle – die Vorstellung, jemand, und sei es auch sein bester Freund, könne Mollie berühren, war unerträglich. Er musste sie retten. »Ich übernehme das. Mollie?« 
 
    Mollie starrte die drei an. Ihr war der scharfe Unterton in Mikes Stimme ebenso wenig entgangen wie der überraschte Ausdruck in den Gesichtern seiner Freunde. Aber sie hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Der Gedanke, dass sie sich von ihm würde tragen lassen, gefiel ihr nicht, aber noch weniger wollte sie sterben. »Gut«, gab sie nach.  
 
    Bevor sie fragen konnte, wie das funktionieren sollte, hatte Mike sich vor sie gestellt und seine Hände auf ihre Hüften gelegt. Er hob sie so mühelos vom Boden, als pflücke er eine Blume.  
 
    Mollie keuchte, als sie seine harte Brust spürte. »Soll ich mich nicht lieber an deinen Rücken klammern?«, fragte sie, und sie versuchte, den wohligen Schauer bei dem intimen Körperkontakt zu ignorieren.  
 
    »Nein, andersrum ist es besser. Wenn unsere Verfolger auf uns schießen sollten, bist du geschützt.« 
 
    Ein fremdes, seltsames Gefühl rauschte durch ihre Adern, und unerwartet traten ihr Tränen in die Augen. Dieser Mann, dieser Fremde, dieser Vampir wollte seinen Körper als Schutzschild einsetzen – für sie.  
 
    »Schling deine Beine um mich«, befahl er.  
 
    Mollie tat, wie ihr geheißen und klammerte sich an seinem Nacken fest.  
 
    »Los geht’s«, sagte Mike zu Jack und Doug.  
 
    Mike umfasste Mollies Hals mit einer Hand und hielt sie mit der anderen am Rücken fest, dann sprintete er los. Weg von der Scheune, auf das offene Feld. Jack und Doug rannten an seiner Seite. Mollie zog den Kopf ein und presste ihn an seine Schulter, während die Umgebung um sie herum verschwamm. Der Wind rauschte ihr um die Ohren und so kam es ihr vor, als säße sie in einem Cabrio mit offenem Verdeck. Es war fast schon ein befreiendes Gefühl, wären da nicht die Schüsse und Schreie gewesen. Mikes kräftiger Körper schien zu fliegen. Im Zickzack wich er dem Kugelhagel aus.  
 
    »Wir sind fast da«, sagte er.  
 
    Mollie versuchte, den Kopf zu drehen, um in Richtung Wald zu blicken, aber der Wind peitschte ihr die Haare ins Gesicht. Die Kälte brannte auf ihren Wangen und in ihren Augen. Erst als sie sich gegen die Windrichtung drehte, war ihre Sicht wieder frei. Schüsse durchschnitten erneut die Stille der Nacht und hinter Mike flogen dort, wo die Kugeln in die Erde trafen, Erdklumpen in die Luft.  
 
    Mollie unterdrückte einen verzweifelten Schrei, als sie beobachtete, wie zwei Fliehende mit hochgerissenen Armen zu Boden taumelten. Einer von ihnen versuchte noch, davon zu krabbeln, aber eine weitere Kugelsalve beendete seinen Kampf. Unter ihr spürte sie das Spiel von Mikes Muskeln und bevor sie wusste, wie ihr geschah, wurde sie in die Luft gerissen.  
 
    Mike landete auf dem obersten Balken eines breiten Holzzaunes und er warf sich mit seinem Schützling eilig darüber, bevor erneut das Feuer auf sie eröffnet wurde. Er drückte Mollie enger an sich, beugte sich nach vorn, um sie besser schützen zu können und wollte sich mit ihr in den rettenden Wald flüchten. Doch in seiner Hast hatte er nicht gesehen, dass es hinter dem Zaun bergab ging und so landete er unsanft und verdrehte sich den Fuß. In dem Moment, in dem Mikes Beine leicht nachgaben, kreischte Mollie erschrocken auf. Aus dem Augenwinkel sah Mike Doug, der nach einem Ast griff. Jack dagegen überholte sie. Mike taumelte und hätte fast die Balance wiedererlangt, da gab sein Knie nach und er fiel nach vorn.  
 
    Mollie biss sich auf die Unterlippe, vermied es, zu schreien, als sie beide zu Boden krachten. Mikes Gewicht auf ihr nahm ihr die Luft, doch er rollte sich schnell zur Seite, riss sie mit sich, sodass die Waffe, die sie noch immer bei sich trug, schmerzhaft gegen ihren Rücken schlug. Dreckspritzer und kleine Steinchen kratzten an ihrer Haut, aber Mike ließ sie nicht los, und so überschlugen sie abermals.  
 
    Mike knurrte vor Schmerz, als sein Rücken gegen einen Baum prallte, war aber froh, dass es ihn und nicht Mollie erwischt hatte. Diese vergrub ihren Kopf an seiner Schulter, klammerte sich mit aller Kraft an seinen Rücken. Mike rappelte sich auf, wollte weiterhetzen, doch hatte übersehen, dass es hier noch steiler bergab ging, und wieder stürzten sie den Abhang hinunter.  
 
    Mike schob sein Bein zwischen Mollies und versuchte so, sie festzuhalten. Dann löste er seine Hände und rammte sie mit aller Kraft in den Boden. Steinchen und Erde spritzten und es gelang ihm, ihren Sturz zu verlangsamen. Zum Halten kamen sie dennoch nicht.  
 
    Da bemerkte er einen Baum zu seiner Linken, hob pfeilschnell die Hand und griff danach, um sich festzuhalten. Er schlug die Handflächen gegen den Stamm und grub die Nägel in die Rinde. Er brach sich einen Finger dabei und seine verwundete Schulter protestierte in jähem Schmerz, aber er ließ Mollie nicht los. Endlich kamen sie zum Halt und Mike spürte, wie ein Muskel in seiner Schulter riss. Doch das war jetzt sein geringstes Problem. Er nahm sich einen Moment Zeit, um Luft zu holen und ihre Situation einzuschätzen. Sie befanden sich auf halbem Weg die Böschung hinunter. Einige Menschen und Vampire kullerten hinter ihnen hangabwärts, während andere versuchten, den Hügel seitwärts hinab zu rennen. Ein Mensch hatte die Arme um einen Baum geschlungen, die Wirbelsäule schien völlig verdreht und er gab ein gepeinigtes Stöhnen von sich, das sich mit den Feuersalven mischte.  
 
    Mike suchte in dem Chaos nach seinen Freunden, konnte Jack oder Doug aber nirgends ausmachen. Immerhin waren ihre Verfolger nicht in Sicht – noch nicht.  
 
    Er sah hinab, starrte auf Mollies gebeugten Kopf und lauschte ihren heftigen Atemzügen. Eine Zärtlichkeit, die er von sich nicht kannte, nahm Besitz von ihm, und sanft strich er ihr das Haar aus der Stirn. Er musste ihre Augen sehen, wissen, dass es ihr gut ging.  
 
    Sie hob den Kopf und ihre Blicke trafen sich. Und erneut raubte ihm die unglaubliche Schönheit ihrer Augen den Atem. Ohne darüber nachzudenken, beugte er sich nach vorn und küsste ihre Stirn. Das war in ihrer Situation nun sicher völlig unangebracht, es fühlte sich aber so natürlich an, als hätte er es schon tausendmal zuvor getan. Er wollte mehr davon. Er inhalierte ihren süßen Apfelduft, der sich mit dem erdigen Aroma feuchter Erde mischte.  
 
    Mollie stockte der Atem, als sie seine warmen Lippen auf ihrer Haut spürte. Küssten Vampire einander? Natürlich taten sie es in Büchern und Filmen, aber im wahren Leben? Es schien unmöglich, aber wahrscheinlich halluzinierte sie all das sowieso nur.  
 
    Nein, sein Gewicht auf ihr war real, ebenso wie der Druck seines Schenkels zwischen ihren Beinen. Sie bildete sich seinen Geruch nicht ein. Der Duft nach Kiefern und der leichte Hauch von Zigarettenrauch. Und ganz sicher war auch die unangemessene Reaktion ihres Körpers auf ihn kein Produkt ihrer Fantasie. Ihre Nippel stellten sich auf und der Drang, sich an ihm zu reiben, traf sie völlig unvorbereitet.  
 
    Als seine Lippen sich von ihrer Stirn zur Wange vortasteten, wandte Mollie den Kopf und ihre Münder waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Sie sollte sich nicht danach sehnen, ihn zu küssen und doch tat sie es. Er war verlockender als die süßeste Schokolade und vielleicht tat er all das nur, um ihr Blut trinken zu können. Aber als sein Atem ihre Lippen kitzelte, waren ihr seine Intentionen völlig gleichgültig.  
 
    Sie starrte in seine unruhigen, königsblauen Augen, während er sie mit einem Ausdruck von Ehrfurcht ansah, der ihre eigenen Empfindungen zu spiegeln schien. Nur Millimeter voneinander entfernt, und doch berührten sich ihre Lippen nicht. Sie wollte diese Tortur beenden, wollte ihn küssen, das Kinn heben, aber sie wollte auch den Moment nicht zerstören. Denn um sie herum verblasste alles und es gab nur noch sie beide.  
 
    Erst das Donnern eines Schusses riss sie zurück in die Wirklichkeit. Ihre Verfolger kamen näher.  
 
    Mike unterdrückte das Knurren, das in seiner Kehle steckte. Er wollte diese Bastarde alle zerstören, für das, was sie Mollie angetan hatten. Aber zuerst musste er sie in Sicherheit bringen. Er löste den Griff um den Baum, stemmte die Beine fest in den Boden und reichte Mollie seine Hand. Mollie griff danach, und so half er ihr auf. Durch den Sturz war ihr Shirt verrutscht und er konnte den Ansatz eines schlichten schwarzen BHs erkennen. Das Gewehr war ihr beinahe von der Schulter gerutscht. Sie richtete Oberteil und Waffe just in dem Moment, in dem Scheinwerferlicht aufblitzte und ein Truck oberhalb der Böschung zum Stehen kam.  
 
    Die Kronen der Bäume wurden durch die Wagenbeleuchtung in ein unheimliches Licht getaucht. Die Schatten erwachten zu neuem Leben und schlichen über den Boden, als wären sie Dämonen der Unterwelt.  
 
    »Sie kommen«, keuchte Mollie.  
 
    »Hier lang.« Er hielt ihre Hand fest umklammert und zog sie zur Anhöhe, weg von ihren Peinigern.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 11 
 
      
 
    »Hier können wir uns ein wenig ausruhen«, sagte Mike.  
 
    Mollie sah auf ihre Uhr und stellte fest, dass es bereits nach zwei war. Sie waren gerannt, gegangen, gerannt. Fünf ganze Stunde lang. Immer weiter, immer vorwärts. Manchmal hatten sie geglaubt, jemanden zu sehen oder zu hören, aber auf ihrem Weg durch den Wald hatte Mike sich niemandem genähert. Er hatte die anderen als Ablenkungsmanöver für ihre Entführer freigelassen, traute ihnen aber nicht über den Weg. Jack und Doug hatten sie verloren, und seit einer Stunde war ihnen keine Seele mehr begegnet.  
 
    Mike sah sich um. Sie hatten an einem kleinen Bach angehalten. Die dicken Äste eines roten Ahorns hingen im Wasser. Er zog einen davon heraus und warf einen Blick in die so entstehende kleine Höhle zwischen Holz und Wasser. Das dicke Geäst und die Zweige, dazu die Äste und das Laub würden sie vor Blicken schützen und das frische Aroma des Wassers und der Fische darin ihren Geruch überdecken.  
 
    Er hatte eigentlich nicht anhalten wollen, solange es noch dunkel war. Erst bei Sonnenaufgang waren sie sicher vor den Wilden, aber Mollie war zu erschöpft, um weiterzugehen. Und ihr Magen knurrte immer lauter und aggressiver. Er hätte sie wieder tragen können, aber er konnte sie gegen mögliche Angreifer besser verteidigen, wenn er beide Hände frei hatte. Zudem war das Versteck geradezu ideal.  
 
    »Beeil dich«, flüsterte er und deutete auf die Höhle.  
 
    Mollie huschte an ihm vorbei. Der Zwischenraum war kaum zwei Meter tief und etwa einen Meter breit. Vorsichtig zog Mollie das Gewehr von der Schulter und setzte sich mit dem Rücken gegen einen Stamm. Sie hielt die Waffe vor sich, als Mike zu ihr in das winzige Versteck kletterte. Er schob Zweige und Laub wieder zurecht, sodass sie verborgen waren.  
 
    Sie konnte ihn in der Dunkelheit nicht richtig sehen, lauschte nun seinen Bewegungen. Sein Körper drückte sich warm gegen ihren, während er sich ebenfalls an den Baum lehnte. Mollie verharrte starr, wartete, was er tun würde. Er hatte ihr Leben gerettet, er würde sicher etwas dafür haben wollen. Nachdem er sie schon fast geküsst hatte, würde er nun Sex verlangen? Konnten Vampire das überhaupt, waren sie nicht tot oder untot oder was auch immer? Als sie merkte, dass sie inständig hoffte, Vampire und vor allem dieser hier könnten Sex haben, erklärte sie sich endgültig selbst für verrückt.  
 
    »Was nun?«, flüsterte sie.  
 
    »Jetzt warten wir auf den Sonnenaufgang.« 
 
    »Was geschieht dann?« 
 
    »Die meisten Wilden, also Vampire, die ihresgleichen töten, ertragen das Sonnenlicht nicht.« 
 
    »Aber du schon?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Du sagtest, die meisten. Warum nicht alle?« 
 
    »Manche von ihnen haben so viele Morde begangen, dass sie bei Tageslicht nicht nach draußen gehen können«, antwortete Mike. »Es kann aber gut sein, dass diese Bastarde ihre Helfer haben, die bei Tag für sie arbeiten und die könnten uns jagen. Außerdem ist der Wald hier so dicht bewachsen, dass kaum Sonnenlicht durchdringt, also haben sie auch hier eine Chance. Es kommt auch vor, dass sogar Menschen für die Wilden arbeiten, die Drecksarbeit für sie machen und ebenfalls Jagd auf uns machen. Wir müssen morgen einen Weg hier rausfinden.« 
 
    »Und Aida suchen«, betonte sie.  
 
    »Und Aida suchen«, stimmte er zu, obgleich er Mollie zuvor in Sicherheit bringen wollte, sagte das aber lieber nicht.  
 
    »Warum sollten Menschen sich auf die Wilden einlassen?«, wollte sie nun wissen. Die Vorstellung, jemand könne diesen Monstern freiwillig helfen, war abartig.  
 
    »Manche Menschen würden für die Aussicht auf Unsterblichkeit alles tun.« 
 
    »Und Vampire sind unsterblich.« 
 
    »Ja.« 
 
    Die Vorstellung, ewig zu leben, gab ihr zu denken. Wie es wohl war, wenn man die unzähligen Umstände, unter denen man als Mensch sterben konnte, nicht mehr fürchten musste? Ein erhebendes, mächtiges Gefühl musste das sein. Auch wenn sie glaubte, dass die Unsterblichkeit nach ein paar Jahrhunderten ganz schön langweilig werden konnte.  
 
    »Du wirst also nie älter aussehen als jetzt?«, fragte sie.  
 
    »Nein.« 
 
    Mollie blinzelte überrascht. Er wirkte etwas älter als sie, aber wahrscheinlich lag das an dem traurigen, wissenden Ausdruck in seinen Augen, den man für gewöhnlich an Männern Mitte zwanzig nicht sah. Er konnte also auch gut und gerne tausend Jahre alt sein.  
 
    »Wie alt bist du?«, fragte sie.  
 
    »Kommt drauf an, was du meinst. Willst du wissen, wie alt ich war, als ich verwandelt wurde oder wie alt ich tatsächlich bin?«, entgegnete er.  
 
    »Beides.« 
 
    »Ich war einundzwanzig Jahre alt, als ich zum Vampir wurde und am achten Juli werde ich dreiundfünfzig.« 
 
    Mollie sog scharf die Luft ein, er war keine zweitausend Jahre alt, aber er war dennoch doppelt so alt wie sie. Instinktiv hielt sie die Waffe fester und rang mit sich, denn sicher wäre es schlauer, hinauszustürmen und davonzulaufen. Was für ein Irrsinn diese ganze Nacht war. Doch eigentlich, das wusste sie, hatte sie keine Wahl. Sie würde es alleine nicht schaffen. Sie hatte keine Ahnung, was da draußen auf sie wartete, er dagegen schon – allein konnte sie ihre Schwester nicht befreien, und für Aida würde sie alles tun, auch einem Vampir vertrauen.  
 
    »Was ist mit dir, Mollie? Wie alt bist du?«, wollte er wissen.  
 
    Sein tiefer Bariton wärmte sie von Kopf bis Fuß. »Ich bin am dreizehnten Oktober dreiundzwanzig geworden«, murmelte sie und unterdrückte dann ein Gähnen.  
 
    »Du solltest dich ausruhen.« 
 
    »Ich kann nicht.« 
 
    Wie sollte sie neben jemandem schlafen, der ihr Blut trinken wollte? Aber vielleicht tat er das gar nicht. Sie hatte dem Vampir zugesehen, der seinen Peiniger ausgesaugt hatte, aber vielleicht war Mike anders. Er hatte zumindest keine Anstalten gemacht, sie anzugreifen.  
 
    »Trinkst du Blut?«, platzte sie heraus.  
 
    »Ja.« 
 
    Mollie drückte sich enger an den Baum, verlagerte die Waffe.  
 
    »Ich trinke nicht von dir, es sei denn, du bittest mich darum«, erklärte er, sich ihres beschleunigten Herzschlags bewusst.  
 
    »Dich darum bitten?«, krächzte Mollie.  
 
    »Ja, wenn du mir dein Blut anbietest, nehme ich es gerne an.« 
 
    Mollie zuckte zusammen, als sie seine liebkosenden Finger an ihrem Nacken spürte. Sie sollte seine Hand wegschlagen, doch stattdessen fragte sie sich atemlos, was er als Nächstes tun würde.  
 
    Dann hielten seine Finger an ihrer Kehle inne. »Ich wette, du schmeckst noch besser, als du riechst.« 
 
    Ihr war nicht klar gewesen, wie nahe er ihr war. Er berührte sie zwar nur mit einem Finger, aber sein Atem kitzelte ihren Nacken, als er sprach. Wie würde es sich anfühlen, wenn er ihr Blut trank? Oder wenn er sie küsste? So ekelhaft es auch klang, ihre Haut kribbelte bei der Vorstellung, er könne sie beißen, und sie fühlte sich mit einem Mal lebendiger als je zuvor.  
 
    »Und wie rieche ich?«, gelang es ihr, zu sagen.  
 
    »Nach Äpfeln, aber nicht nach einer gewöhnlichen Sorte. Du riechst wie diese Äpfel, die die Farbe deiner Augen haben. Granny Smith, glaube ich.« 
 
    Seine Nähe machte sie schwindelig – oder vielleicht lag es auch daran, dass ihr Magen so leer war. Sie war in den letzten beiden Tagen durch die Hölle gegangen. So oder so, sie brauchte etwas Abstand von ihm. Als sie den Kopf zur Seite drehte, rückte er nicht nach.  
 
    Mike verbarg seine Enttäuschung, als sie sich abwandte. Als er ihr Magenknurren erneut vernahm, sagte er: »Ich besorge dir etwas zu essen, sobald der Morgen graut.« 
 
    »Ist schon okay. Ich bin es gewohnt, zu hungern.« 
 
    »Was meinst du damit? Warum?«, hakte er nach.  
 
    Mollie senkte den Kopf in die Hände und rieb sich die Stirn. Sie war wohl bereits schwächer, als sie geglaubt hatte, wenn sie nun so leichtsinnig solche Dinge preisgab. »Ach, vergiss es. Ich bin einfach nur müde.« 
 
    »Wenn du erst einmal etwas gegessen hast, wird es dir besser gehen.« 
 
    »Okay«, murmelte sie und hoffte, er würde es dabei belassen.  
 
    Sie lehnte den Kopf gegen den Baum und schloss die Augen. Der kalte Wind drang durch die Kleidung und streifte ihre Haut. Zu Hause war es um diese Zeit noch wärmer, aber so weit im Norden Kanadas war es nachts fast immer kalt. Und dabei wusste sie gar nicht, wie weit im Norden und ob sie überhaupt noch im Land waren. Mit einem Seufzen legte Mollie die Waffe neben sich und schlang die Arme um die Knie.  
 
    »Darf ich dich halten?«, fragte Mike. »Wir könnten uns aneinander wärmen.« 
 
    Mollie hätte beinah abgelehnt, sie genoss seine Berührungen insgeheim, aber fürchtete sie gleichermaßen, erfrieren wollte sie aber auch nicht, und auch wenn sie zwar stur war, dumm war sie nicht.  
 
    »Ja«, sagte sie.  
 
    Als er seine Arme um sie schlang und sie an sich zog, begriff Mollie, dass sie nicht nur aus diesem einen Grund zugestimmt hatte. Sie vermisste das Gefühl seiner Arme um ihren Körper. Doch sie war zu müde, um ihre Emotionen zu analysieren, und so kuschelte sie sich enger an ihn und schloss die Augen erneut. Natürlich bestand die Gefahr, dass er sie im Schlaf tötete, aber der Wunsch, in seiner Wärme zu verharren, war größer als ihre Angst. Und obwohl sie geglaubt hatte, nicht einschlafen zu können, war sie binnen weniger Minuten eingeschlummert.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 12 
 
      
 
    Mike sah direkt in den Lauf von Mollies Gewehr, als er am Morgen in das winzige Versteck zurückkehrte. Sie starrte ihn eine Zeitlang prüfend an, dann senkte sie die Waffe. Dunkle Schatten umrahmten ihre Augen, auch wenn sie nicht mehr so müde wirkte wie in der Nacht. Sie unterdrückte ein Gähnen und streckte skeptisch die Schultern.  
 
    Er hatte etwas mitgebracht, was ihr hoffentlich wieder Kraft geben würde. Er warf einen vorsichtigen Blick aus der Höhe hinaus und holte dann die beiden Hasen, die er gefangen und an einem Stock gebraten hatte, hinein.  
 
    »Was ist das?«, wollte Mollie wissen. Der verführerische Geruch nach gegrilltem Fleisch kitzelte ihre Nasenflügel.  
 
    Mike drehte sich und hielt ihr die beiden dunklen Fleischstücke entgegen. Eine Sekunde lang spürte Mollie, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief und ihr Blick flackerte. Sie wusste nicht, was es war, aber es duftete köstlich.  
 
    »Hase«, sagte Mike und bot ihr das Fleisch an.  
 
    Jetzt, da er es ausgesprochen hatte, sah sie niedliche Kaninchen vor sich.  
 
    »Baby-Hasen? Kleine Klopfer?«, murmelte sie, unsicher, ob sie wirklich diese niedlichen Kreaturen mit den großen Ohren und Schnuppernasen essen wollte.  
 
    »Nein, keine Baby-Hasen«, erwiderte Mike mit einem Lächeln. »Möchtest du?« 
 
    Unter normalen Umständen hätte sie dankend abgelehnt, sie aß nicht einmal Hähnchenschenkel, aber das hier waren alles andere als normale Umstände. Außerdem waren die Tiere sowieso schon tot und der Weg in ihren Magen nichts, was ihnen jetzt noch schaden könnte. Das Fleisch zu verschwenden, wäre dumm. »Nein«, sagte sie dennoch reflexhaft, korrigierte sich dann aber schnell: »Ich meine, ja. Ja, ich will sie.« 
 
    Mike reichte ihr einen der Stöcke, an denen der Braten hing. Der Hase war noch immer warm und sie zupfte sich ein Stück Fleisch ab. Sie hätte alles dafür gegeben, etwas zu haben, um das Essen hinunterzuspülen, denn sie war unglaublich durstig, hatte sich aber nicht getraut, aus dem Bach zu trinken. Er konnte mit allerlei Bakterien und Parasiten verseucht sein.  
 
    »Wie hast du das gemacht? Sie gefangen und gebraten?«, wollte sie wissen und stöhnte leise, als ihre Geschmacksnerven reagierten. Es war schwer zu kauen, aber lecker. Entschuldige, Klopfer.  
 
    »Ich bin von Natur aus Jäger und es spielt keine Rolle, ob die Beute Mensch oder Tier ist«, erwiderte er.  
 
    Ihre Finger zögerten, bevor sie sich ein weiteres Stück Fleisch abriss. »Verstehe.« 
 
    »Das Feuer zum Braten habe ich in über einer Meile Entfernung von unserem Versteck gemacht, der Geruch wird unsere Verfolger nicht hierherführen.« 
 
    »Aber sie hätten dich entdecken können«, sagte sie. Die Vorstellung, ohne ihn weiterziehen zu müssen, der Gedanke, er hätte nicht zurückkehren können, ließ sie schaudern. Er hatte nach Tagesanbruch die Gegend absuchen und jagen gehen wollen, aber sie hätte nicht gedacht, dass er so ein großes Risiko eingehen würde.  
 
    »Ich habe darauf gebaut, dass die Sonne die meisten Wilden verschreckt hat und habe in einem ähnlichen Unterschlupf wie diesem hier ein kleines Feuer gemacht. Bevor ich gegangen bin, habe ich ein weiteres entzündet und es so aussehen lassen, als wäre noch jemand dort. Wenn die Wilden noch immer nach uns suchen, dann in der entgegengesetzten Richtung.« 
 
    »Schlau von dir.« 
 
    Das Grinsen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, löste seltsame Dinge in Mollies Innerem aus und so hielt sie im Kauen inne.  
 
    »Ich habe mehr zu bieten als mein außergewöhnlich hübsches Gesicht«, sagte er und zwinkerte.  
 
    Mollie schluckte und grübelte über eine schlagfertige Antwort nach. Aber sein Lächeln raubte ihr den Verstand. »Das musst du erst unter Beweis stellen«, sagte sie schließlich.  
 
    Er lachte. »Damit hast du es bestätigt: Du findest mich hübsch.« 
 
    Flirtete er etwa mit ihr? Vampire flirteten? Die Vorstellung war lächerlich, aber sie konnte nicht leugnen, dass er ihr mit seinen leuchtend blauen Augen, deren ungewöhnlicher Glanz im fahlen Licht gut zur Geltung kam, genau das zu verstehen gab.  
 
    »Es bedeutet, dass ich erst noch sehen muss, ob du Herz und Verstand hast«, murmelte sie.  
 
    »Ich habe beides«, versicherte er ihr. »Und nur damit das klar ist: Es ist total okay, dass ich dir gefalle. Immerhin finde ich dich auch sehr interessant.« 
 
    »Das sagst du sicher zu allen Frauen«, schnaubte sie, konnte aber nicht verhindern, dass sie leicht errötete.  
 
    Er fand sie interessant? Sie war sich nicht sicher, was er damit meinte, aber der Gedanke gefiel ihr mehr, als schlau war. Sie widerstand der Versuchung, sich den Saum ihres Shirts über den Kopf zu ziehen, um ihre Schamesröte zu verbergen.  
 
    Das amüsierte Funkeln in seinen Augen verschwand. »Das habe ich noch zu keiner einzigen gesagt.« Weil er ihr Unbehagen spürte, wechselte Mike schnell das Thema. »Woher kommst du eigentlich?« 
 
    »Woher kommst du?«, erwiderte sie abwehrend. Noch immer versuchte sie, ihre Verlegenheit in den Griff zu bekommen, und sie wusste beim besten Willen nicht, was sie von dem Kerl vor ihr halten sollte.  
 
    Mike zögerte hinsichtlich einer Antwort auf ihre Frage. Wie viel durfte er preisgeben? Dann entschied er, dass er einen Mittelweg finden musste, ihr Vertrauen nicht zu zerstören und gleichzeitig seine Lieben zu schützen. Ihre Erinnerungen im Nachhinein zu verändern, kam nicht infrage. Er wusste noch nicht, was er tun würde, wenn die Zeit erst gekommen war, Mollie in ihr Leben zurückzubringen, in jedem Fall war es dann sicherer, wenn sie nichts von ihm und seinesgleichen wusste. Aber diese Frage musste er verschieben. Ohnehin hatten sie das gleiche Problem mit den Erinnerungen der befreiten Menschen. Manche mochten vielleicht nicht realisiert haben, wer sie gefangen genommen hatte. Andere dagegen hatten eindeutig zu viel gesehen. Er musste einen Weg finden, diejenigen auszumachen, die ihnen Schwierigkeiten bereiten könnten und ihr Gedächtnis manipulieren. Dazu musste er aber erst einmal überleben.  
 
    »Ursprünglich stamme ich aus Massachusetts, bin später nach Oregon gezogen und lebe jetzt mit Freunden und Familie in Maine«, antwortete er auf Mollies Frage nach seiner Herkunft.  
 
    »Du hast Familie?« Mollie hielt den Atem an und wartete auf seine Reaktion. Bitte, bitte, lass ihn nicht verheiratet sein.  
 
    »Keine Blutsverwandten, nein, aber für mich sind sie wie Familie. Meine Eltern sind beide mit Mitte fünfzig verstorben. Meine Mutter an einem Herzinfarkt, mein Vater an einem Aneurysma. Bei meinen Genen ist es wohl besser, dass ich ein Vampir geworden bin, denn sonst wäre ich jetzt wahrscheinlich schon tot. Ich habe keine leiblichen Geschwister, aber meine Freunde sind mir so nah, wie Brüder oder Schwestern es nur sein können. Die Kinder meines Freundes Liam und deren Kinder sind wie Nichten und Neffen für mich. Wir leben seit vielen Jahren zusammen und haben einiges durchgemacht.« 
 
    Sein ungewöhnliches Leben faszinierte sie, aber es spukten so viele verschiedene Fragen in ihrem Kopf herum, dass sie sich nicht auf eine festlegen konnte. Schließlich gelang es ihr, etwas auszuwählen und sie fragte: »Wie bist du ein Vampir geworden?« 
 
    Mike seufzte und schlang die Arme um seine Knie. »Als ich noch aufs College ging, hat sich eine Vampirin namens Beth in Liam verliebt. Zumindest behauptete sie, ihn zu lieben. Nach allem, was ich in den darauffolgenden Jahren bei Vampiren und ihren Partnern beobachtet habe, war das zwischen ihnen definitiv keine Liebe. Beth hat Liam verwandelt und nachdem er sie dennoch zurückgewiesen hat, hat sie Jagd auf seine besten Freunde gemacht und auch uns verwandelt. Sie hat geglaubt, Liam so an sich zu binden und aus uns allen eine heile Familie zu machen.« 
 
    Mollie legte die Reste des ersten Hasen beiseite und griff nach dem Fleisch des zweiten. Ihr Magen rumorte noch immer, aber sie fühlte sich schon etwas besser. »Was für ein seltsames Verhalten«, kommentierte sie Beths Vorgehen.  
 
    »Beth ist als Vampir mehr so wie die, die uns jagen. Nicht wie meine Familie und ich.« 
 
    »Ihr seid also die Guten?« 
 
    »Ich bin mir nicht sicher, ob man das so sagen kann. Auch wir haben getötet, wenngleich nur zum Schutz unserer Lieben. Wir ermorden keine Menschen und vergreifen uns nicht an Unschuldigen. Denn das ist es, was einen Vampir zu einem Wilden macht.« 
 
    »Verstehe.« 
 
    Mollie kaute auf dem Fleisch herum und dachte über das, was Mike gesagt hatte, nach. Draußen wurde der Gesang der Vögel lauter und die Sonne kroch immer höher.  
 
    »Was du gesagt hast, über Liams Kinder und Enkel … Vampire können also Sex haben?« 
 
    Mike schnaubte und warf ihr dann ein schelmisches Lächeln zu. »Sogar sehr gut, das kann ich dir versichern.« 
 
    Die verdammte Röte in ihrem Gesicht war zurück und sie erinnerte sich daran, wie sein Körper sich an ihrem angefühlt hatte. Wie sie auf ihn reagiert hatte. Und obwohl sie wusste, was er war, kam sie nicht umhin, sich vorzustellen, wie Sex mit ihm sein würde – atemberaubend.  
 
    »Du bist also nicht tot oder halbtot?«, fragte sie.  
 
    »Nein, ich habe einen Herzschlag, Blut und Sperma. Während der Verwandlung hört das menschliche Herz zu schlagen auf und das Blut des Vampirs übernimmt die Arbeit und macht den Körper unsterblich.« 
 
    »Wow!«, sagte sie keuchend. »Und du kannst Kinder zeugen?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Sind sie dann auch Vampire?« 
 
    »Das kommt auf die Eltern an. Sind beide Elternteile Vampire, dann ist ihr Nachwuchs reinblütig. Ist Mutter oder Vater ein Mensch, wird auch das Kind menschlich sein, wenngleich stärker als normal.« 
 
    »Ich dachte, man könne nur zum Vampir werden, indem man stirbt oder Blut austauscht oder so.« 
 
    »Der Austausch von Blut während des Sterbens ist eine Art, ein Vampir zu werden. Aber reinblütige Vampire werden als solche geboren und sind stärker als verwandelte Artgenossen.« 
 
    »Was für eine seltsame, faszinierende, gruselige Welt.« 
 
    Mike lachte. »Das ist nur ein Bruchteil der Wahrheit.« 
 
    »Niemand kann alles wissen.« 
 
    »Richtig. Aber, Mollie, du darfst niemals jemandem verraten, was ich dir eben erzählt habe.« 
 
    »Wem sollte ich das? Wer würde mir glauben? Die Wahrheit über Vampire nehme ich mit ins Grab.« 
 
    Aus irgendeinem Grund brachte ihn diese Aussage so sehr in Rage, dass seine Zähne sich verlängerten. Er hatte zuvor zwei Rehe gefangen und von ihnen getrunken, was eigentlich für die nächsten Tage ausreichen sollte. Aber der Hunger brannte dennoch in seinen Adern und unwillkürlich wanderte sein Blick zu ihrem Hals.  
 
    Ich werde nicht zulassen, dass sie stirbt! Niemals. Und doch hatte er kaum eine Wahl. Als Sterbliche würde ihr Leben seinen Lauf nehmen, bis es, wie das jedes anderen Menschen auch, irgendwann endete.  
 
    Nie zuvor war Mike in den Sinn gekommen, einen Menschen zu verwandeln. Es war ein Schicksal, das er niemandem wünschte. Sicher, er hatte eine große Familie, die er mit seinem Leben beschützen würde, und Mike liebte jeden von ihnen, aber er hatte weit mehr Tod, Zerstörung und Gewalt in seinem bisherigen Dasein gesehen, als ihm lieb war. Als Vampir war man zur Einsamkeit verdammt. Er hatte in all den Jahren viele Frauen kennengelernt, war ihnen aber nie wirklich nah gekommen. Keine von ihnen war seine Seelenverwandte gewesen. Und wenn er seine Freunde, seine Nichten und Neffen dabei beobachtete, wie sie sich in ihre Partner verliebten, dann freute er sich zwar für sie, war aber auch ein wenig neidisch.  
 
    Auch er wollte eines Tages sein fehlendes Puzzlestück finden und Kinder haben. Dazu brauchte es zwar nicht unbedingt eine Seelenverwandte, aber wenn er Kinder hätte, dann nur mit einer Frau, mit der er sich auch wirklich verbunden fühlte.  
 
    »Deine Schulter sieht schon viel besser aus«, sagte Mollie in seine Gedanken hinein. Sie schleckte den Fleischsaft von ihren Fingern und versuchte, ihr Unbehagen zu verbergen. An seiner Wunde klebte kein Blut mehr. Was sie sehen konnte, war lediglich das Einschussloch, das durch das Shirt ging und die Haut durchdrungen hatte. Aber die Wunde hatte sich schon geschlossen. 
 
    Mike bewegte die Schulter. Noch immer fühlte sie sich unbeweglicher und ein wenig wund an, aber die meisten seiner Verletzungen waren über Nacht geheilt, und auch der Rest würde sich schnell erledigt haben. »Geht schon viel besser«, sagte er.  
 
    Mollie schluckte hörbar. »Ist … ein schnellerer Heilungsprozess auch so eine Vampirsache?« 
 
    »Ja.« 
 
    Interessant … und freaky. »Hast du da draußen beim Jagen einen von den anderen Geflüchteten gesehen?«, fragte Mollie und legte die Fleischreste beiseite. Sie wollte nichts mehr über Vampire hören. Es war gut, dass sie Mike an ihrer Seite hatte, aber da draußen lauerten unzählige Gestalten, die ihren Tod wünschten, sie einsperren oder in einen Vampirsnack verwandeln wollten. Nach allem, was sie gesehen hatte, wusste sie, dass sie keine Chance gegen diese Monster hatte.  
 
    »Nein, ich glaube, sie haben sich versteckt und den Sonnenaufgang abgewartet.« Er hatte gehofft, Jack und Doug zu finden, aber nicht einmal ein Lebenszeichen von seinen Freunden entdeckt. Nachdem er Mollie in Sicherheit gebracht und Hilfe gerufen hatte, würde er nach ihnen suchen. Vielleicht waren sie aber auch längst in die Zivilisation zurückgekehrt.  
 
    »Wie wir.« 
 
    »Ja, und wenn du fertig bist, ziehen wir weiter.« 
 
    »Ich bin so weit. Werden wir Aida finden?« 
 
    »Ich hoffe es.« 
 
    Mollie griff in ihre Hosentasche und zog eine Packung Kaugummi heraus. Sie schob sich einen Streifen in den Mund, um ihre trockene Kehle zu beruhigen und ihren Mundgeruch loszuwerden. Sie hielt Mike die Packung hin. »Willst du auch einen?« 
 
    Mike besah sich das Etikett und nahm sich dann ebenfalls einen Streifen. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal Kaugummi gekaut hatte und hätte eine Zigarette vorgezogen. Aber sein Päckchen lag wohl immer noch auf dem Bartresen. Er steckte sich den Kaugummi in den Mund, und ohne groß darüber nachzudenken, reichte er ihr die Hand und sie legte die ihre in seine.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 13 
 
      
 
    Mit vollem Magen und ein paar Stunden Schlaf fühlte sich Mollie deutlich besser dafür gerüstet, wieder durch den Wald zu stapfen. Im fahlen Licht, das sich seinen Weg durch Koniferen, Eichen und Buchen bahnte, wirkte der dichte Baumbestand nicht mehr so bedrohlich wie noch in der vergangenen Nacht. Und doch sah sie sich ständig um, fürchtete das, was in Hecken und Büschen lauern könnte.  
 
    Die Frühlingsluft war noch ziemlich kühl, aber die Anstrengung ihres Marsches hielten sie warm. Über den Kiefernadeln wechselten die Schatten. Der Boden war von Laub bedeckt, auf den Bäumen dagegen sprossen frische, saftig grüne Blätter. Die Kiefern hier waren die höchsten, die sie je gesehen hatte und es war leicht, sich vorzustellen, durch einen Märchenwald zu gehen. Hätte sich irgendwo aus dem Unterholz ein Dinosaurier auf sie zubewegt, Mollie wäre nicht besonders überrascht gewesen.  
 
    Eigentlich genoss sie es, durch die Natur zu streifen. Aida und sie hatten viele Wochenenden auf den Naturpfaden ihrer Heimat verbracht, jetzt aber würde sie alles dafür geben, nicht von knarzenden Bäumen und all diesen unsichtbaren Gefahren umgeben zu sein. Nicht einmal das Zwitschern der Vögel linderte ihr Unbehagen. Manche Stämme waren so dick, dass sich ohne Probleme drei Männer dahinter verbergen konnten und sie wartete förmlich darauf, jeden Moment angegriffen zu werden.  
 
    Sie drückte sich näher an Mike. Die wachsende Paranoia trieb sie in den Wahnsinn. Mike hatte den spitzen Stock mitgenommen, auf dem er die Hasen über dem Feuer geröstet hatte und er hielt das Holz noch immer in Händen.  
 
    »Kann man damit einen Vampir töten?«, flüsterte sie.  
 
    »Ja, aber du musst ihn ins Herz treffen. Feuer und Enthauptung tun es aber auch.« 
 
    »Ich bezweifle, jemals nahe genug an einen heranzukommen, um ihn köpfen oder verbrennen zu können.« 
 
    »Da hast du wohl recht«, stimmte er zu. »Aber je mehr du weißt, desto sicherer bist du.« 
 
    Mollie lachte schnaubend und erinnerte sich an eine Werbung für die Sicherheit im Straßenverkehr, in der eben dieser Slogan verwendet worden war. »Wer bist du? Eine Art Coach für den Umgang mit Vampiren?«, neckte sie Mike.  
 
    »Ich möchte nur die heutige Jugend Amerikas an meiner Weisheit teilhaben lassen.« 
 
    Es gab ihr einen seltsamen Stich, von ihm als Jugend Amerikas bezeichnet zu werden, denn es machte noch einmal klar, wie viel älter er war. Eine Sekunde lang war ihr schwindelig, als sie sich ins Gedächtnis rief, dass er schon über fünfzig war.  
 
    »Gesetzt den Fall, du bist überhaupt Amerikanerin und nicht Kanadierin«, fügte er nun hinzu. »Dann möchte ich meine Weisheit gerne auch mit dem großen Norden teilen.« 
 
    »Ich bin Amerikanerin«, sagte Mollie abwesend.  
 
    »Super, dann hast du ja jetzt endlich etwas von dir verraten. Mehr, als dass du Mollie heißt und eine Schwester hast, weiß ich nicht von dir. Mollie, die Geheimnisvolle ist jetzt Mollie, die geheimnisvolle Amerikanerin.« 
 
    Sie musste lächeln. »Ich bin nicht besonders scharf darauf, einem Fremden – noch dazu einem Vampir – allzu viel von mir zu verraten.« 
 
    »Sind wir noch immer Fremde? Ich dachte, wir hätten diese Hürde überwunden. Immerhin waren wir Käfignachbarn.« 
 
    »Vielleicht haben wir das.« 
 
    »Außerdem habe ich dir schon viel mehr von mir verraten, als ich einer Fremden – noch dazu einem Menschen – hätte sagen sollen. Unsere Existenz basiert auf Geheimhaltung.« 
 
    »Aber das hättest du mir doch ohnehin nicht verheimlichen können nach allem, was in der Scheune geschehen ist.« 
 
    »Ich hätte deine Erinnerungen löschen können.« 
 
    Mollie blieb abrupt stehen. »Du hättest was?« 
 
    Er wandte ihr sein Gesicht zu, sah sich dann kurz um und schnupperte, doch es war niemand in ihrer Nähe. »Vampire können den Geist von Menschen kontrollieren. Wenn ich nicht wollte, dass du dich an die Geschehnisse in der Scheune erinnerst, dann würdest du dich auch nicht erinnern. Es wäre besser gewesen, dir die Erinnerung zu nehmen. Besser und sicherer für dich. Aber ich werde es dennoch nicht tun.« 
 
    Mollie starrte ihn an, riss den Mund auf und schloss ihn wieder. »Du verarschst mich, oder?« 
 
    »Nein«, sagte er schlicht. Dann nahm er ihren Arm und drängte sie voran. »Wir müssen weiter.« 
 
    Mollies Füße fühlten sich bleischwer an, als sie neben ihm weiter trottete. Er konnte ihren Geist kontrollieren? »Wenn es sicherer ist, warum machst du es dann nicht einfach?« 
 
    »Weil ich dich nicht manipulieren möchte.« 
 
    »Oh, na dann, vielen Dank«, sagte sie.  
 
    Sie wirkte nun unsicher und das ließ ihn innehalten. Er sah sie erneut an. Dann legte er ihr die Hände auf die Schultern und hielt sie fest. »Du hast von mir nichts zu befürchten«, versprach er. »Ich bring dich hier raus.« 
 
    Ein Teil von ihr weigerte sich, ihm zu glauben. Er war ein Vampir und sie hatte gesehen, wozu er fähig war. Aber Mike hatte sie beschützt und war von Anfang an ehrlich zu ihr gewesen. Vielleicht würde sie es bereuen, wenn sie ihm vertraute, aber bislang hatte er es verdient, dass sie ihm glaubte.  
 
    »Warum hilfst du mir eigentlich?«, wollte sie wissen.  
 
    Es war eine Frage, deren Antwort er selbst nicht kannte. »Weil ich dich mag.« 
 
    »Du kennst mich kaum.« 
 
    Das stimmte, aber dennoch spürte er eine Verbindung zu ihr, und was er bisher von ihr wusste, gefiel ihm. »Du bist stark, du gehst deinen Weg, du beschwerst dich nicht und du hängst an deiner Schwester. Was gibt es an dir nicht zu mögen?« 
 
    Mollie hatte eine Zeitlang so einiges an sich selbst nicht leiden können, aber sie sagte nichts. Sie war diesen düsteren Zeiten entkommen und würde sich nicht wieder in den Teufelskreis aus Selbsthass und depressiver Stimmung begeben, der sie viel zu lange in seinen Klauen gehalten hatte.  
 
    »Und du hast mich gerettet. Du hättest mich auch in dem Käfig zurücklassen können«, sagte Mike, als Mollie nicht antwortete.  
 
    »Nein, hätte ich nicht«, murmelte sie und er drückte ihre Schultern. »Haben alle Vampire die Fähigkeit, den Geist anderer Menschen zu kontrollieren?« 
 
    »Ja, manche mehr, manche weniger. Je älter ein Vampir wird, desto stärker werden seine Kräfte. Verglichen mit manchem Urgestein bin ich noch immer ein Kind.« 
 
    »Warum haben sie uns nicht entsprechend manipuliert, während wir in den Käfigen eingesperrt waren?« 
 
    »Diese Fähigkeiten erfordern sehr viel Kraft und Energie. Das laugt schnell aus. In der Scheune waren sehr viele Menschen und Vampire. Schwierig, sie alle zu kontrollieren. Außerdem denke ich, dass sie Gefallen daran gefunden haben, uns leiden zu lassen.« 
 
    Die Haare an Mollies Unterarm stellten sich alarmiert auf. »Und was glaubst du, hatten sie mit uns geplant?« 
 
    »Ich denke, sie wollten die Vampire so lange aushungern, bis sie wahnsinnig geworden wären, sie dann freilassen und ihnen die eingekerkerten Menschen als Futter präsentieren. Die Vampire sollten die Menschen töten.« 
 
    Mollie drehte sich der Magen um. »Was?« 
 
    »Die eingesperrten Vampire waren sicher alle mal so wie ich, sie wollten einfach nur ihr Leben, ohne jemandem wehzutun. Das Morden unschuldiger Menschen aber macht einen Vampir zum Wilden. Und wir mussten in letzter Zeit vermehrt feststellen, dass irgendeine Gruppe offenbar vorhat, neue Wilde zu schaffen.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Niemand weiß das. Ich weiß nur, dass es eine Masche dieser Vampire im Hintergrund ist. Sie kidnappen Vampire oder verwandeln Menschen, dann lassen sie sie hungern und machen sie zu zerstörerischen Geschöpfen. Jeder Mord treibt sie tiefer in den Wahnsinn, bringt sie dazu, Wilde zu werden. Und mit jedem Toten werden sie stärker – und schwächer.« 
 
    »Wie das?« 
 
    »Die Wilden sind stärker als gewöhnliche verwandelte Vampire. Aber nach einer gewissen Anzahl an Morden kann ein Wilder das Sonnenlicht nicht mehr ertragen oder größere Ansammlungen von Wasser überwinden.« 
 
    »In den ganzen Geschichten über euch sind das allgemeine Schwächen von Vampiren«, platzte Mollie heraus.  
 
    »Das sind sie ja auch – wenngleich nicht für alle.« 
 
    »Alles, was du mir über eure Art erzählst, ist sowohl faszinierend als auch beängstigend.« 
 
    Mike gluckste leise und zog sie ein Stück näher zu sich. Unfähig zu widerstehen, küsste er sie auf die Stirn. »Willkommen in meiner Welt.« 
 
    Mollie war von dieser zärtlichen, fast natürlich anmutenden Geste so überrumpelt, dass sie einen Moment brauchte, um ihre nächste Frage zu formulieren. »Hast du zuvor schon getötet?« 
 
    »Vampire ja, Menschen nein.« 
 
    Puh. Mollie wischte sich gedanklich den Schweiß von der Stirn. Vielleicht log er sie an, aber das glaubte sie nicht. Die Sonne zumindest schien Mike nichts anhaben zu können, und warum sollte er lügen? Würde sie einen Fluchtversuch unternehmen, hätte er sie mühelos eingefangen. Dazu kam, dass sie nicht wusste, wohin sie gehen sollte und sie bezweifelte, im Kampf etwas gegen ihn ausrichten zu können.  
 
    Widerwillig ließ Mike sie los und trat beiseite. Dies war nicht die Zeit, sich in ihrem köstlichen Duft und der Wärme ihres Körpers zu verlieren.   
 
    Seine Schultern hingen traurig herab, als er sich abwandte, und Mollie schmerzte der Anblick. Die Hitze seines Kusses brannte noch immer auf ihrer Stirn. Sie führten ihren Weg durch den Wald fort, und Mollie verlagerte die Waffe auf ihrer Schulter, während sie bemüht war, mit ihm Schritt zu halten.  
 
    »Also, Mollie, was machst du in Kanada?« 
 
    »Sind wir denn noch immer in Kanada?«, konterte sie.  
 
    »Geht man nach dem Klima und der Vegetation würde ich sagen, ja. Aber was weiß ich schon?« 
 
    Mollie besah sich die Blätter und inhalierte die frische Luft prüfend. Ja, sie musste ihm zustimmen. Zu Hause hätte sie um die Zeit noch ein T-Shirt getragen, nun aber vermisste sie ihren Mantel. Doch das langärmelige Shirt war auch warm genug, zumindest wenn man sich bewegte.  
 
    »Du weißt genauso viel wie ich«, sagte sie.  
 
    »Ich weiß sehr viel weniger über dich als du über mich. Bist du eine Nonne, die aus dem Kloster abgehauen ist? Eine Diebin auf der Flucht? Oder auf Schatzsuche vielleicht? Oder im Zeugenschutzprogramm?« 
 
    Mollie kicherte amüsiert. Sie schüttelte den Kopf so heftig, dass ihr Haar hin und her flog. Sie hatte versucht, sich die Haare hochzustecken, aber ihre Klammern waren größtenteils verloren gegangen. Also hatte sie es aufgegeben und die wenigen verbliebenen Haarnadeln in ihre Tasche gesteckt.  
 
    »Mein Leben ist lange nicht so aufregend wie deines«, sagte sie.  
 
    »Du bist also nach Kanada gekommen, um Flora und Fauna zu begutachten oder um Tannenzapfen zu sammeln?« 
 
    »Nein.« Mollies Vernunft sagte ihr, sie dürfe dem Vampir auf keinen Fall zu viel von sich erzählen, ihr Herz aber sehnte sich danach, denn sie mochte ihn, auch wenn ihm nach ihrem Blut dürstete.  
 
    »Meine Mutter kommt ursprünglich aus Kanada und sie hatte noch Familie hier. Nun ist der letzte Verwandte, ein Onkel, kürzlich verstorben. Aida und ich sind zu seiner Beerdigung gekommen und wollten über die Landstraße nach Rhode Island zurückfahren – da gibt es mehr zu sehen als über den Highway. Wir dachten, so weit nach Norden würden wir so schnell nicht mehr kommen und wollten etwas vom Land sehen, ein paar Wanderrouten ausprobieren und so. Es sollte ein kleines Abenteuer werden, nicht der Horror, in den wir jetzt geraten sind.« 
 
    »Was ist mit deiner Mom? Warum ist sie nicht mitgekommen?« 
 
    »Sie ist vor zwei Jahren an Brustkrebs gestorben.« 
 
    »Das tut mir leid.« 
 
    »Schon gut. Sie hat die Diagnose erhalten, als ich achtzehn war und drei Jahre gekämpft.« 
 
    Er spürte die Traurigkeit in ihren Worten, erkannte sie auch an der Art, wie ihre Schultern herabhingen und sie seinem Blick auswich. »Und dann hat sie den Kampf verloren?« 
 
    »Sie hat gar nichts verloren!«, widersprach Mollie heftig. »Ich hasse es, wenn die Leute das sagen. Sie hat Leid erfahren, das ich niemandem wünsche, und wenn man sagt, sie habe verloren, dann klingt das, als gebe man ihr die Schuld. Als habe sie sich nicht genug angestrengt. Sie hat dem Krebs sehr lange die Stirn geboten, und das macht sie zu einer Gewinnerin. In jeglicher Hinsicht.« 
 
    Es erstaunte ihn, wie entschlossen sie sprach, aber er verstand, was sie meinte. Beinah hätte er ihr erneut sein Mitleid ausgedrückt, vermutete aber, dass sie das noch mehr verärgern würde.  
 
    Mollie neigte den Kopf und wischte sich eine einzelne Träne von der Wange. Der Tod ihrer Mutter lag nun zwei Jahre zurück. Schon ein Jahr davor hatte Mollie gewusst, dass sie sterben würde. Hatte sich darauf vorbereitet – erfolglos. Es gab Dinge, die brachen einem das Herz, auch wenn man sie erwartete. Der Tag, an dem ihre Mutter aufgehört hatte zu atmen, war ein tiefer Einschnitt in ihr Leben gewesen. Noch immer trauerte sie um die Frau, die ihr Fels in der Brandung gewesen war.  
 
    Mike legte gefühlvoll seine Hand auf ihre Schulter. Sie versteifte sich unter seiner Berührung, entzog sich ihm aber nicht.  
 
    »Nach ihrem Tod habe ich die Vormundschaft für Aida übernommen, die damals erst sechzehn war. Ich war einundzwanzig und habe geschworen, sie zu beschützen und alles zu tun, um ihr ein normales Leben zu ermöglichen …« 
 
    Mollies Stimme wurde leiser, bis sie schließlich brach. Sie zuckte vor Mike zurück. Es fühlte sich nicht richtig an, getröstet zu werden, solange ihre Schwester in den Händen dieser Monster oder vielleicht sogar bereits tot war. Ein paar schreckliche Sekunden lang konnte Mollie nicht atmen, so angsterfüllt krampfte sich ihre Kehle zusammen. Sie hatte geschworen, Aida zu beschützen und war kläglich gescheitert. »Ich möchte nicht mehr reden«, sagte sie.  
 
    »Okay.« Mike begann zu verstehen, warum sie so wenig von sich preisgab. Vieles davon war einfach zu schmerzhaft, und wenngleich er mehr von ihr erfahren wollte, so würde er sie nicht weiter drängen.  
 
    Sie sprachen nicht mehr, kämpften sich nur durch den Wald und auf einen Berg zu, der am Horizont in die Höhe ragte. Sie hatten bereits die Hälfte erklommen, als Mike den ersten schwachen Hauch Meeresbrise roch.

  

 
   
      
 
    Kapitel 14 
 
      
 
    »Bleib hier«, sagte Mike, als sie am Waldrand anlangten.  
 
    Vor ihnen ragte der Berg etwa hundertfünfzig Meter weit in die Höhe, bevor sich ein Plateau erstreckte, das sie nicht genau erkennen konnten. Es sah aus wie ein Stück Land ohne Bäume oder andere Schutzmöglichkeiten.  
 
    Mollie griff nach Mikes Arm, als er aus dem Schatten der Bäume treten wollte. »Du kannst da nicht einfach rausspazieren.« 
 
    »Ich muss mir die Umgebung genauer ansehen und herausfinden, womit wir es hier zu tun haben.« 
 
    »Und wenn du dabei stirbst?« 
 
    »Ich gehe direkt in die Sonne. Das ist ungefährlich.« 
 
    »Aber was, wenn ein Wilder dort auf dich lauert oder ein Wilder uns jagt, der das Sonnenlicht noch aushalten kann? Was, wenn es ein Mensch ist, mit einer Waffe und hölzernen Kugeln? Was, wenn das hier eine verdammte Falle ist?« 
 
    Mike drückte ihren Arm. »Ein Mensch ist kein Problem.« 
 
    Mollie bedachte ihn mit finsterem Blick. »Toll, also tötest du den Menschen und schwächst dich damit selbst oder riskierst, eine Kugel ins Herz zu bekommen, und dann hast du ohnehin keine Probleme mehr.« 
 
    Er musste sich diesen Ort genauer ansehen und herausfinden, wie nahe sie der Zivilisation waren. Aber ihre Angst hemmte seine Erkundungslust. »Na schön, wir laufen weiterhin parallel zum Waldrand und finden einen besseren Platz, um herauszufinden, was sich auf der anderen Seite des Berges befindet.« Der frischen Luft und dem entfernten Rauschen der Wellen nach musste dort der Ozean liegen. Doch das hieß nicht, dass dort nicht auch noch etwas anderes war. »Der Tag ist fast vorüber, Mollie. Wir müssen herausfinden, wo wir sind, einen Plan schmieden und einen Schlafplatz finden, bevor die Sonne untergeht.« 
 
    Mollie drehte ihren Arm, um auf die Männerarmbanduhr zu sehen, die sie trug. Mikes Augen verengten sich. Er fragte sich, wem die Uhr einst gehört hatte. Einem Ex-Freund vielleicht? Wenn sie das Stück noch trug, vielleicht auch ein aktueller Freund. Die Vorstellung, einen Nebenbuhler zu haben, missfiel ihm. Er biss die Zähne zusammen. Was sollte das? Mit Konkurrenz konnte er umgehen, und er würde als Sieger hervorgehen.  
 
    Sie runzelte die Stirn und sah hoch zum Himmel. »Ich habe gar nicht bemerkt, dass es schon so spät ist.« 
 
    Mike nahm ihre Hand, sah nach links und dann nach rechts und überlegte, welchen Weg er einschlagen sollte. Er entschied sich für links. Sie hielten sich dicht an der Baumgrenze, parallel zu den Klippen, die Mike jenseits des Waldes vermutete. Sie waren etwa eine Meile weit gekommen, als sie ein heruntergekommenes Haus am Waldrand entdeckten.  
 
    Das Haus musste einmal weiß gewesen sein, nach Jahren der Vernachlässigung war der Putz aber größtenteils abgeblättert. Die Veranda war baufällig und verrottetes Holz bedeckte einen Teil der schiefhängenden Tür. In den meisten Fenstern war das Glas gesplittert oder gar nicht mehr vorhanden. Die Rahmen waren krumm und gezeichnet von Alter und mangelnder Pflege. Die braune Fassade war mit zahlreichen Löchern versehen und an einer Seite des Hauses war eine marode Kiefer gegen den Kamin gekracht und blockierte die Sicht auf den Leuchtturm dahinter.  
 
    Der Hauptteil des Hauses war doppelstöckig, dahinter aber verjüngte sich der Bau zu einem einstöckigen Gebäude, das mit dem dreißig Meter hohen Leuchtturm verbunden war. Ein kleiner Vorgarten trennte das Haus von den Klippen. In den Fenstern des Turms war kein Glas mehr vorhanden und wahrscheinlich war die ganze Anlage bereits mehrere Jahre außer Betrieb. Aber wenn Mike hinaufgelangen konnte, würde er mehrere Meilen weit sehen können.  
 
    »Bleib hier«, sagte er zu Mollie. »Wenn du etwas hörst oder siehst, schrei nach mir.« 
 
    Sie schürzte die Lippen. »Du gehst da nicht rein.« 
 
    »Der Leuchtturm ist unsere einzige Chance, noch vor Sonnenuntergang zu sehen, wo wir hier sind.« 
 
    »Das Ding sieht so aus, als würde es bei der kleinsten Erschütterung zusammenbrechen.« 
 
    »Ach was.« 
 
    »Dann komme ich mit.« 
 
    »Hier bist du sicherer.« 
 
    »Das werde ich wohl noch selbst entscheiden dürfen. Ich möchte auch sehen, wo wir hier sind. Und ich stehe ganz sicher nicht hier draußen rum und schaue zu, wie du durch den Boden krachst, dir ein Bein brichst oder dich an irgendeinem morschen Stück Holz selbst aufspießt.« 
 
    Er riss die Augenbrauen in die Höhe. »Einen Sturz werde ich überleben, aber was, wenn du dir dabei das Genick brichst?« 
 
    »Ich wiege weniger als du, und ich geh dir einfach immer hinterher, dann kann ich doch sicher sein, dass der Boden mich trägt.« 
 
    Dagegen konnte er nichts einwenden, und wenn er darüber nachdachte, war es ihm sogar lieber, sie in Sichtweite zu haben. Sie heute Morgen allein zu lassen, war schrecklich gewesen, wenngleich notwendig, um zu jagen. Den ganzen Tag über hatte er im Wald niemanden gesehen, doch irgendwo dort draußen waren sie. Kamen sie näher, würde er sie spüren, Mollie aber hatte diese Fähigkeit nicht und würde allein schutzlos sein. Wären doch nur Jack und Doug hier! Er hatte gehofft, eine Spur von ihnen zu finden, aber nichts entdeckt. Sie konnten in der Zwischenzeit mehr als fünfzig Meilen entfernt sein oder sich ebenfalls in unterschiedliche Richtungen verloren haben. Doug und Jack hatten keinen Menschen bei sich, der sie zwang, langsamer zu gehen. Wenn sie konnten, das wusste Mike, würden sie Hilfe schicken. Aber bis dahin waren Mollie und er auf sich gestellt.  
 
    »Okay, lass uns gehen«, sagte er, nahm ihre Hand und führte sie zur Rückseite des baufälligen Hauses.  
 
    Über die Jahre hinweg hatte sich der Wald dem Leuchtturm wieder angenähert und die Natur sich zurückgeholt, was der Mensch ihr einst genommen hatte. Er zog Kiefernäste aus dem Weg und half Mollie, sich durch das Dickicht zu kämpfen. Mollie folgte ihm geduckt. Näher am Haus fiel ihr auf, dass sich die Wurzeln der Pflanzen über den Treppenaufgang bis in den Flur erstreckten.  
 
    Mike legte die Arme um Mollies Taille und hob sie über Dornen und Brennnesseln hinweg ins Innere des Hauses. Die Dornen rissen an seinen Jeans und schlitzten ihm die Haut auf. Er rang kurz mit den dicken Zweigen und befreite sich schließlich. Die Treppenstufen ächzten unter seinem Gewicht, hielten ihm aber stand. Mollie war bereits zur alten Küche vorgedrungen, als Mikes Schatten in den Raum fiel. Der Boden war so dick mit Dreck und verrottendem Laub bedeckt, dass sie nicht sehen konnte, was darunter lag. Mollie verzog die Nase. Der Geruch nach feuchtem Holz und Schimmel lag in der Luft.  
 
    Die Spinnen und Käfer machten sich nicht die Mühe, ihnen auszuweichen. Die Insekten hatten das Haus zu ihrer Heimat gemacht und schienen nicht kampflos aufgeben zu wollen. Mollie ließ sie gerne gewinnen.  
 
    Auf einem Eisenherd, der über und über mit Staub bedeckt war, standen zwei Töpfe. Einer von ihnen war mit unkenntlichen Resten gefüllt, der andere war leer. Mollie wandte sich ab. Mike ging durch die Küche zur Tür in den angrenzenden Raum. Ihr Blick fiel auf den Tisch mit vier schleimig verdreckten Tellern darauf.  
 
    »Mollie«, sagte Mike, aber sie ignorierte ihn und trat auf den Tisch zu.  
 
    Zwei Stühle waren umgeworfen und lagen ein Stück weit entfernt. Der Wind, Tiere oder irgendetwas anderes konnten das verursacht haben. Mollie aber wurde den Gedanken nicht los, dass die Bewohner dieses Hauses hier gesessen hatten, als etwas Unvorhergesehenes geschehen war und sie zur Flucht gezwungen hatte. Die Wände dieses Hauses hüteten ein Geheimnis, und sie hörte es von überall her flüstern. Doch Mollie verstand nicht, was das Knarzen des Holzes ihr sagen wollte. Sie legte die Hand auf einen angelaufenen Löffel und versuchte, sich die Familie vorzustellen, die einst hier gelebt hatte. 
 
    »Mollie«, sagte Mike noch einmal. »Wir haben nicht viel Zeit.« 
 
    Widerwillig trat Mollie vom Tisch weg und folgte ihm.  
 
    Mike musste sich bei jedem Türrahmen bücken. Sie gingen durch Wohn- und Esszimmer und an zerfallenen Möbeln vorbei, die so aussahen, als wären sie zur Zeit des Zweiten Weltkrieges angeschafft worden.  
 
    Als sie schließlich über die Schwelle vom zweistöckigen Haus in den einstöckigen Anbau traten, begegnete ihnen ein Waschbär. Das Tier kreischte erschrocken und verkroch sich dann in einem Loch. Mollies Hand zuckte am Riemen ihrer Waffe. Sie hatte keine Angst vor wilden Tieren, aber hatte auch nicht vor, sie zu unterschätzen. Der Waschbär war recht klein, aber seine Klauen waren scharf. Und Tollwut stand auch nicht unbedingt auf Mollies Wunschliste.  
 
    »Glaubst du, es gibt Fledermäuse hier?«, fragte sie Mike. 
 
    »Denen ist hier wahrscheinlich zu kalt«, erwiderte er.  
 
    »Gut.« 
 
    Mike blieb vor der verschlossenen Tür stehen und packte den Türknauf. Das Ding war so alt, dass es sofort abbrach. Er warf es zur Seite und steckte die Finger in das Loch, das so entstanden war. Das alte, von Feuchtigkeit aufgeweichte Holz gab nach und die Tür öffnete sich mit einem gruselig quietschenden Geräusch.  
 
    Wie erstarrt blieb Mike stehen. »Mollie, bleib zurück.« Er hob die Hand, um sie zurückzuhalten, aber es war schon zu spät. Sie hatte gesehen, was er vor ihr geheim halten wollte. Er legte die Hand auf ihren Arm, doch sie schlug sie weg und starrte auf die Leichen vor ihnen. In einer Ecke des Zimmers saßen vier Tote an die Wand gelehnt. Die Augenhöhlen waren bereits leer, aber der restliche Körper wirkte auf seltsame Art und Weise mumifiziert. Statt der Knochen konnte man gräulich schimmernde Haut sehen. Maggies Magen krampfte sich zusammen. Etwas an dem Anblick der Leichen war falsch, aber sie konnte nicht benennen, was sie störte.  
 
    Eine der Leichen trug eine Halskette und ein goldenes Hochzeitsband und die Arme umfassten die Schultern der beiden kleineren Gestalten. Eine weitere, wesentlich größere Leiche hatte eine Hand auf das Bein einer der kleineren gelegt, die andere ruhte auf dem Oberschenkel der Leiche mit der Halskette.  
 
    Mollie begriff, dass es sich um eine Familie handeln musste. Wahrscheinlich jene vier Personen, die inmitten einer Mahlzeit aus der Küche geflohen waren. Aber wovor?  
 
    Sie kannte die Antwort nicht, aber je länger sie sich die Szene besah, desto seltsamer erschien sie ihr. Waren sie hierher geflohen und gestorben? Warum waren sie nicht durch eines der Fenster geflüchtet oder in den Leuchtturm gerannt, um ein Notsignal zu geben? Sie biss sich schaudernd auf die Lippe. Die Möbel schienen wie aus der Zeit gefallen, alles hier verrottete, nur diese Menschen … »Sie sehen aus wie vertrocknet«, flüsterte sie.  
 
    Mike sah auf die Leichen. Mollies Worte hallten durch seinen Kopf. Diese Menschen hier hatten keinen normalen Verwesungsprozess durchlaufen, aber nur ein Vampir hätte sie bis auf den letzten Tropfen aussaugen können.  
 
    »Vier Teller auf dem Tisch«, sagte Mollie. »Die Stühle waren umgeworfen, als wären sie geflohen, und hier sollte nichts mehr sein als ein paar Knochen. Das Ganze muss annähernd hundert Jahre zurückliegen, vielleicht etwas weniger. Vierziger oder Fünfziger Jahre des letzten Jahrhunderts.« 
 
    »Es könnte sein, dass das nicht die Leichen der Familie sind, die hier einst gelebt hat. Wenn die Wilden andere Menschen oder Vampire hierhergebracht haben, könnte ihr Tod nicht ganz so lange zurückliegen.« 
 
    »Die Kleidung oder das, was noch davon übrig ist, sieht ziemlich altmodisch aus.« 
 
    »Vintage?« 
 
    »Irgendetwas stimmt hier nicht.« 
 
    Mike wollte ihr sagen, dass alles in Ordnung war, sie hatten auch so genug am Hals. Es spielte keine Rolle, welches Geheimnis die vertrockneten Leichen mit in den Tod genommen hatten. Aber Mollie hatte recht. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er trat in den Raum, kniete sich neben die Leichen, beugte sich nach vorn und begutachtete die körperlichen Überbleibsel derjenigen mit der Halskette, die er für eine Frau hielt. Abgesehen von dem goldenen, oval geformten Schmuckstück unterschied sie sich in der Körpergröße von der anderen erwachsenen Leiche.  
 
    Er nahm die Kette vorsichtig in die Hände und zog daran. An ihr hing ein Amulett. Er drückte auf einen kleinen Knopf an der Seite und war überrascht, dass das Schloss sich sofort öffnete. Die kleine Gravur darin erinnerte an Efeuranken und die Innschrift lautete: Für Ivy, in Liebe, Harry, 01.05.38.  
 
    »Es sind keine frischen Leichen«, murmelte Mike und sah auf den Ehering der Frau.  
 
    »Woher weißt du das?«, wollte Mollie wissen.  
 
    Mike las ihr die Gravur vor und ließ die Kette dann wieder los.  
 
    »Haben Vampire das getan?«, fragte sie.  
 
    Mike besah sich den Hals der Frau, konnte aber nichts entdecken. Am Nacken des Mannes und am Handgelenk eines der Kinder jedoch fand er Bissspuren. Die anderen beiden Leichen waren offenbar an Stellen gebissen worden, die bereits der Verwesung anheimgefallen waren. Er musste nicht weitersuchen. »Ja«, sagte er.  
 
    Mollie sah sich nervös um. Sie hatte das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Und doch spürte sie, dass die Gefahr nicht real war. Vielmehr wurde sie von den Geistern jener Menschen belauert, die hier ihr Leben gelassen hatten. Die feinen Härchen an ihrem Arm standen zu Berge und sie verfluchte sich selbst für diese Überreaktion, aber die Vorstellung, von den Geistern der Toten in diesem Haus verfolgt zu werden, ließ sich nicht abschütteln.  
 
    »Du hast gesagt, dass es immer häufiger vorkommt, dass die Wilden sich Opfer suchen, um sie zu ihresgleichen zu machen. Wahrscheinlich hat für dich als Unsterblicher Zeit eine andere Bedeutung als für mich, aber diese Leichen liegen hier seit achtzig Jahren. Wenn das Vampire waren …« Mollie brach ab und sah hilflos auf die Toten. »Sie haben sie einfach umgebracht … sie haben nicht versucht, sie in irgendetwas zu verwandeln.« 
 
    Mike legte die Hände auf die Knie und erhob sich. »Nein, das haben sie nicht.« 
 
    »Was ist hier passiert?« 
 
    »Ich weiß es nicht. Vielleicht sind die Vampire hier eingedrungen und haben die Familie umgebracht, weil sie ihr Land übernehmen wollten. Sie könnten all die Jahre diesen Ort besetzt und ihn erst verlassen haben, um andere in Wilde zu verwandeln oder …« 
 
    »Was?« 
 
    »Ich weiß es nicht.« 
 
    »Hast du Die Insel des Dr. Moreau gelesen?« 
 
    »Mehrmals. Ich bin kein großer Leser, aber H. G. Wells ist einer der wenigen Autoren, die ich sehr mag.« 
 
    Mollie musste lächeln. Der Mann hatte Geschmack. »Was, wenn es so etwas wie im Roman ist? Was, wenn diese Vampire Experimente an Menschen durchführen und das schon seit Jahren? Was, wenn wir nicht in diesen Käfigen waren, um zu Wilden gemacht zu werden oder als Futter zu dienen. Was, wenn etwas viel Schlimmeres dahintersteckt?« 
 
    »Möglich, aber glaub mir, es ist viel wahrscheinlicher, dass sie uns verwandeln wollten. Diese Vampire sind vielleicht schon jahrelang in der Gegend und es gibt Menschen, die den Preis dafür bezahlt haben, aber die Wilden wollen Blut und mehr von ihresgleichen. Denen geht es nicht um Experimente.« 
 
    »Hm«, knurrte Mollie zweifelnd.  
 
    »Komm, wir schauen uns den Leuchtturm an.« 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 15 
 
      
 
    Mit weichen Knien erreichte Mollie erschöpft die letzte Stufe des steilen Treppenhauses. Jeder Schritt hatte sie fürchten lassen, die alte Konstruktion könne nachgeben und sie in den Tod stürzen. Kalter Schweiß bedeckte ihren ganzen Körper, aber die oberste Ebene des Turms zu betreten, gab ihr auch kein sichereres Gefühl. Hier oben war nur eines anders: Der Fall wäre tiefer.  
 
    Ein Rundweg, etwa einen Meter breit, trennte die inneren Wände von den äußeren des Leuchtturms. Von dort war einst das warnende Feuer hinaus auf den Ozean geschickt worden. Das Glas der Fenster, die den gesamten Rundturm umgaben, lag in Scherben auf dem Boden und mischte sich mit dem Laub und kleinen Zweigen, die hier hinauf geweht worden waren. Der Putz war von den Wänden gebröckelt und tat sein Übriges, um die Verwahrlosung deutlich zu machen.  
 
    Mollie zuckte zusammen, als sie auf einen Tannenzapfen trat. Mike sah zu ihr. Das Geräusch war nicht besonders laut, aber es fühlte sich für Mollie an, als hätte sie den Blutsaugern da draußen »Essen ist fertig« zugeschrien.  
 
    Mollie kroch vorsichtig zu ihm und legte die Hände gegen die Wand. Unter ihren Handflächen wirkte das Holz morsch. Hastig wich sie zurück, als Dutzende kleiner Käfer, Asseln und anderes Ungeziefer über die Wandfläche huschten. Mollie wischte sich die Finger an den Jeans ab, aber das Gefühl alten Holzes und krabbelnden Getiers blieb.  
 
    Sie holte tief Luft und sah auf die See jenseits der Fenster. Von ihrem Standpunkt aus konnte sie sehen, dass die Klippen nur etwa hundert Meter entfernt in die schaumigen Wellen des Ozeans übergingen. An einigen Stellen brachen massive Felsformationen das Wasser. Sowohl zu ihrer Linken als auch zu ihrer Rechten spritzte die Gischt gegen das Gestein, so weit das Auge reichte, bis die Klippen wieder von Wald geschluckt wurden. Das Geschrei der Möwen, die ihre Bahnen zogen und in Richtung der Felsen hinabstürzten, drang bis zum Leuchtturm. Es mussten Hunderte von ihnen sein, die sich dort versammelten, wo sich auch ein Dutzend grauer Seelöwen auf den Steinen sonnte oder ins Wasser glitt, um Fische zu fangen.  
 
    Dieser spektakuläre Blick auf die Natur schien angesichts der vergangenen Ereignisse so völlig aus dem Rahmen zu fallen, dass Mollie beinahe vergaß, wo sie war und was hinter ihr lag. Etwas so Wunderschönes konnte unmöglich existieren, wenn es so viel Böses auf der Welt gab. Aber genauso war es, der Gegensatz lag direkt vor ihren Augen und bot doch nichts, was ihnen auf der Suche nach Aida helfen konnte.  
 
    Sollte sie hier sterben, dann hatte sie wenigstens noch einmal die Schönheit der Natur in sich aufsaugen dürfen. Als ein Windhauch ihre Wange streifte, begriff Mollie, dass sie weinte. Hastig wischte sie die Tränen weg und ging zur anderen Seite des Turms. Mike nahm den entgegengesetzten Weg und traf sie in der Mitte.  
 
    Auf dieser Seite sah man nicht auf eine Bilderbuchlandschaft, sondern auf scheinbar endlosen Wald. In alle Richtungen nichts als Bäume, bis auf eine große Freifläche mit brachliegendem Land, wie eine Insel inmitten von Kiefern und Ahorn. Sie erkannte dort auch eine Scheune und dahinter die verbrannten Überreste eines Gebäudes. Mollie vermutete, dass es einst ein Bauernhaus gewesen war, das zu dem Stallgebäude gehört hatte. Und dass die Menschen, die dort gewohnt hatten, das Feuer nicht überlebt hatten.  
 
    Mike besah sich das Terrain und dachte über ihre nächsten Schritte nach. Hinter einer Scheune, die er deutlich erkennen konnte, dehnten sich Wälder kilometerweit aus, aber es wirkte, als würde sich inmitten der Bäume auch ein Backsteinkamin emporrecken. Doch der Winkel, aus dem er die Gegend betrachtete und der dichte Baumbestand ließen ihn nicht erkennen, ob es um das Gebäude herum eine Lichtung gab oder was sich dort überhaupt genau befand. Eines aber wurde ihm klar: Sie mussten irgendwie ihm Kreis gelaufen sein, denn das vor ihm kam ihm sehr bekannt vor. Er blickte auf die Scheune, in der sie gefangen gewesen waren, und in dem Gebäude, von dem er nur den Kamin sehen konnte, mussten sich die Wilden aufhalten. Die Entfernung zwischen den beiden Orten erklärte, warum die Wilden etwas Zeit gebraucht hatten, um an der Scheune aufzuschlagen. Weitere Wohnunterkünfte sah er nicht, aber das hatte nichts zu bedeuten. Wer wusste schon, was der Wald noch so alles verbarg.  
 
    Mike sah hinab auf die tosende See und dann wieder auf das weite Land vor ihm. Sie hatten keine Wahl, sie mussten zurück in Richtung Scheune. Als er Mollie seinen Plan mitteilte, murmelte sie: »Aber da ist Aida nicht drin. Zumindest war sie es nicht.« 
 
    Mike begriff, dass sie den Kamin nicht gesehen hatte. Ihre Sehkraft war schwächer als seine. »Da hinten ist noch ein Gebäude. Ein paar Meilen entfernt. Ich bin mir nicht sicher, was genau es ist. Aber ich sehe Teile eines Kamins.« 
 
    »Dann gehen wir dorthin«, sagte Mollie. »Aida muss da sein.« 
 
    »Vielleicht.« 
 
    Er wollte ihr keine falschen Hoffnungen machen, was ihre Schwester anging. Sie waren umgeben von mehreren Hektar Wald. Sie konnten an ihr vorbeilaufen, ohne es zu bemerken. Im Dickicht war es leicht, ein Versteck zu verbergen. Außerdem bezweifelte er, dass Aida noch immer ein Mensch war. Nicht nach so vielen Stunden in den Händen dieser Bestien. Wenn die Wilden Aida verwandelt hatten, war sie womöglich nicht mehr zu retten. Dennoch brachte er es nicht über sich, Mollie das zu sagen. »Wir sollten wieder runtergehen, bevor sie uns entdecken«, sagte er stattdessen. Er nahm sie beim Ellbogen und zog sie mit sich. Gemeinsam stiegen sie die wackeligen Stufen hinunter ins Erdgeschoss. Mollie hielt den Blick gesenkt, um die Leichen nicht noch einmal sehen zu müssen.  
 
    »Wir suchen das Haus ab, vielleicht ist hier irgendetwas, das wir brauchen können. Dann hauen wir ab«, sagte Mike.  
 
    »Wir bleiben heute Nacht nicht hier?« Die Vorstellung, in einem Haus voller Leichen zu schlafen, jagte ihr einen unangenehmen Schauder über den Rücken. Dennoch, hier waren sie sicher und hatten ein Dach über dem Kopf. Wer wusste schon, was dort draußen lauerte. 
 
    »Nein, es ist zu leicht, hier reinzukommen – von überall. Und gegen einen Angriff von mehreren Seiten kommen wir nicht an. Sie könnten uns im Schlaf überfallen.« 
 
    Mollie verbarg ihre Enttäuschung nur mühsam. Er hatte recht, aber es gefiel ihr nicht, wieder in den Wald zurückzukehren. Wie schön es gewesen wäre, ihre schmerzenden Beine und Füße ausstrecken zu können. Sie war eine geübte Wanderin, körperlich fit und im Nachhinein froh darüber, ihre Schuhe und das Kleid nach der Beerdigung gewechselt zu haben, aber ein solches Gelände war sie nicht gewohnt und viele Stunden am Stück zu gehen, und dann auch noch ohne etwas zu trinken, war auch nicht unbedingt ratsam. Zu Beginn war das Adrenalin ihr Motor gewesen, nun gewann die Erschöpfung die Oberhand. Und doch würde sie weitergehen, koste es, was es wolle. Und sie würde sich nicht einmal beschweren.  
 
    Gemeinsam gingen sie durch die Räume im Erdgeschoss, bevor sie sich weiter nach oben vorarbeiteten. Drei Türen führten von einem schattigen Flur im ersten Obergeschoss in die dahinterliegenden Schlafzimmer. Die Türen waren geöffnet. Mollie hatte den ersten Raum beinahe durchsucht, als ihr auffiel, dass es offenbar kein Badezimmer im Haus gab. In diesem Gebäude schien die Zeit stehengeblieben zu sein. Und dann kam es ihr wieder so vor, als würde sie beobachtet werden, aber sie schüttelte das Gefühl ab und drehte sich auch nicht um.  
 
    Im letzten der drei Schlafzimmer entdeckte Mollie einen alten Koffer auf dem Bett. Sie pustete den Staub vom Deckel, hustete und wedelte dann mit der Hand vor dem Gesicht herum, um die Partikel, die durch die Luft flirrten, zu vertreiben. Sie öffnete den Koffer und verkniff sich einen Jubelschrei, als sie einen Quilt darin entdeckte. Sie zog die dünne Decke hervor und schüttelte sie aus. Durch die Jahre waren die weißen Rechtecke darauf gelb geworden, aber die blauen und diamantgrünen Flicken wirkten wie neu. Ein leicht modriger Geruch haftete dem Stoff an, doch der Quilt war noch immer in gutem Zustand. Mollie faltete ihn zusammen und steckte ihn unter den Arm, bevor sie den Koffer wieder schloss. Es würde ein wenig lästig sein, die Decke mit sich herumzutragen, aber das war ihr egal.  
 
    »Hast du etwas gefunden?«, wollte Mike wissen, der wieder nach unten gekommen war, um die Küche zu durchsuchen.  
 
    Mollie hielt den Quilt hoch. »Hab ich. Und du?« 
 
    Er deutete auf einen zerbeulten silbernen Becher und einen kleinen Topf. Durch beide Griffe hatte er seinen Gürtel gezogen und sie so an der Hüfte befestigt, wobei er an jeder Seite ein Gefäß trug, damit sie beim Gehen nicht aneinanderschlugen und verräterische Geräusche machten. »Falls wir etwas Wasser für dich finden …« 
 
    Ihr Mund war so trocken, dass die Aussicht auf etwas zu trinken, sie laut seufzen ließ.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Die Sonne berührte bereits den Horizont, als Mike die kleine Höhle unter einer Steinansammlung bemerkte. Jahre der Erosion hatten die Steine aus der Erde gespült und nun lehnten sie sich wie müde Riesen aneinander und formten einen Unterschlupf. Mike beugte sich hinein und besah sich das Innere. Das Loch war etwas über einen Meter hoch und eineinhalb Meter breit. Es würde sie gegen den heulenden Wind, der von der Küste herüber blies, schützen. »Hier können wir heute Nacht bleiben«, sagte Mike und schaute sich um. »Ich sammle ein paar Äste, um den Eingang zu verbergen und unseren Geruch zu überdecken.« 
 
    »Ich helfe dir.« Mollie legte den Quilt in der Höhle ab und ging Mike hinterher, der bereits dabei war, altes Geäst und Steine zusammen zu tragen.  
 
    Als sie genug hatten, krabbelten sie in den kleinen Unterschlupf und verbarrikadierten den Eingang. Sie arbeiteten, bis nur noch ein letzter Streifen Sonnenlicht durch die Zweige drang. Mike nutzte die kleineren Steine, ein wenig Geröll und Erde, um die größten Löcher zwischen den Hölzern abzudichten, während Mollie sich hinter ihm hielt. Ihr Atem dröhnte unnatürlich laut durch den kleinen Raum. Sie raffte die Decke und lehnte sich gegen den Stein in ihrem Rücken. Dann drapierte sie den Quilt um ihre Schultern und versuchte, die Kälte etwas abzuhalten. Das Gewehr lehnte sie gegen die Knie und sah zu, wie der Tag endgültig in die Nacht überging.  
 
    »Was, wenn sie uns finden?«, flüsterte sie.  
 
    »Dann werden wir sie töten.« 
 
    Er sagte es, als wäre es das Einfachste auf Erden, ein Leben zu nehmen. Aber Mollie spürte, dass es ihr genauso erging, wenn sie an diese Monster dachte. Ihre Finger strichen über den Lauf der Waffe und sie lauschte angestrengt den Geräuschen der jungen Nacht.  
 
    Aida. Sie schloss die Augen und kämpfte tapfer gegen die aufkommenden Tränen, die jeder Gedanke an ihre Schwester auslöste.  
 
    Ein seltsamer, animalischer Laut durchdrang die Stille. Mollie zog das Gewehr näher an sich heran und spürte, wie es ihr kalt den Rücken hinunterlief. »Gibt es Wölfe in Kanada?« 
 
    »Das war kein Wolf«, sagte Mike.  
 
    »Was dann?« 
 
    »Die Wilden jagen.« 
 
    Mollie schluckte. »Sie geben sich ja nicht gerade Mühe, das zu verbergen.« 
 
    Mike wandte sich vom Eingang ab, löste seinen Gürtel und zog Becher und Topf heraus. Er stellte beides auf den Boden und kroch dann zu Mollie. Als er sich neben sie setzte, berührte seine Schulter die ihre. »Wenn sie sich heranschleichen, können sie sehr leise sein, jetzt aber versuchen sie, ihre Beute einzuschüchtern«, sagte er.  
 
    »Wenn sie also nicht zu hören sind, hat jemand ein Problem?« 
 
    »Ja.« 
 
    Mollie nahm den Quilt von ihren Schultern und streckte Mike ein Ende davon entgegen. Er nahm ihn und schlüpfte darunter. Sein Körper wärmte sie weit mehr als die Decke, und ohne darüber nachzudenken, schmiegte sie sich näher an ihn. Es ergab keinen Sinn, schließlich konnte er sie genauso schnell töten wie einer dieser Wilden da draußen, und doch fühlte sie sich mit ihm sicherer als je zuvor.  
 
    Er legte die Arme um Mollies Schultern und drückte sie beschützend an sich. »Bei mir bist du in Sicherheit«, versprach er.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ein Schrei, so laut und durchdringend, dass er ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ, weckte Mollie. Sie schoss hoch, aber eine Hand auf ihrer Schulter hielt sie davon ab, aufzustehen.  
 
    Eine Hand! Wer berührt mich da? 
 
    Panik keimte in ihr auf und ein Schrei steckte in ihrer Kehle fest. Sie suchte verzweifelt nach der Hand, die sie eben noch angefasst hatte, kämpfte darum, etwas zu erkennen, aber die Dunkelheit war unerbittlich. Sie wollte sich losreißen, fliehen, aber Mikes Flüstern hielt sie zurück. »Alles ist gut.« 
 
    Binnen Sekunden wurde sie von den Erinnerungen an die vergangenen Tage überrollt. Sie wusste wieder, wo sie war, und langsam entspannte sie sich. Wieder durchschnitt ein Schrei die Stille und wurde so schrill, dass es Mollie vorkam, als halle er an den Wänden ihres kleinen Verstecks wider. Sie presste die Hände auf die Ohren, aber die Verzweiflung des Menschen dort draußen schien auch so ein Teil von ihr zu werden. Mike hielt sie gegen seine Brust gedrückt und legte zusätzlich eine Hand auf ihr Ohr.  
 
    Urplötzlich wie er gekommen war, erstarb der Schrei und hinterließ gespenstische Stille. Mollie senkte langsam die Hände und drängte sich näher an Mike heran. Sein Herz schlug laut gegen ihr Ohr und seine Brust hob und senkte sich in ruhigen, regelmäßigen Atemzügen. Sie musste nicht gesehen haben, was da draußen geschehen war, um zu wissen, dass der, der den Schrei ausgestoßen hatte, tot war.  
 
    Mike nahm seine Hand herunter. Nur schwach warf der Mond einzelne Lichtstrahlen durch die winzigen Risse ihres Verstecks, sodass er kaum ihre wunderschönen Augen sehen konnte. Sie sah ihn hilflos an und blickte sich dann in der Höhle um.  
 
    »Das war weit weg«, versicherte er ihr.  
 
    »Woher willst du das wissen?«, flüsterte sie. 
 
    »Ich höre es.« 
 
    Ein weiteres Heulen ertönte und dann hörte sie ein hysterisches, manisches Lachen. Die Bastarde amüsierten sich noch über das Leid ihrer Opfer. Wie sehr sie diese Monster hasste.  
 
    »Ist das der Erste, den sie erwischt haben?«, wollte sie wissen.  
 
    »Nein.« 
 
    Sie hatte also den Tod mindestens eines Menschen verschlafen. Mollie packte die Waffe, zog sie an sich und hielt sie an ihre Brust gedrückt. Das Heulen wurde lauter und schriller. Es erschien ihr viel zu nah.  
 
    Mike, der ihre Anspannung spürte, strich ihr sanft übers Haar. Aber sie rollte sich nicht zusammen und schmiegte sich an ihn, wie sie es zuvor getan hatte. Er hatte die Wärme ihres Körpers genossen, das Gefühl ihrer Finger an seiner Brust und ihren regelmäßigen Atem. Dann jedoch hatten die Wilden draußen die Fährte ihrer Opfer aufgenommen und sie geweckt. Und nun war er eigentlich froh, dass sie wach war, weil er sie brauchte, um fokussiert zu bleiben. So sehr er Gewalt verabscheute – ein Teil von ihm sehnte sich nach der Jagd. Er hasste diese Monster und würde lieber sterben, als so wie sie zu werden, aber er konnte seine Natur auch nicht leugnen. Er war ein Vampir, eine tödliche Waffe.  
 
    Seine Hand ruhte noch immer an der Seite ihres Kopfes, nun ließ er die Finger langsam ihre Wange hinabgleiten. Er zog sie vorsichtig an sich und hielt sie an seine Brust gedrückt. Zunächst versteifte sie sich, dann aber wurde sie lockerer und gab der Umarmung nach.  
 
    Mit den Lippen ganz nah an ihrem Ohr flüsterte er. »Alles wird gut.« 
 
    Mollie antwortete nicht, zu groß war die Angst, jemand könnte sie hören. Sie schmiegte sich an ihn und lauschte mit pochendem Herzen, wie die Geräusche leiser wurden und schließlich ganz verstummten. In der darauffolgenden Stille hörte sich sogar das Ticken ihrer Armbanduhr unnatürlich laut an.  
 
    Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als schließlich eine Frau schrie und ihre gepeinigten Rufe der Nacht einen weiteren Teil ihrer Unschuld raubten. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 16 
 
      
 
    Sie hatte geglaubt, nie wieder einschlafen zu können, aber als der Morgen bereits graute und das Geheul, die Schreie, die Geräusche von Tod und Verderben erneut verstummt waren, musste sie eingedöst sein. Beim Erwachen bemerkte sie das dünne Licht, das in ihre Höhle drang und hörte Mike, der seine Wange auf ihren Kopf gebettet hatte, leise schnarchen. Er musste nach ihr eingeschlafen sein.  
 
    Sie sollte ihn wecken, sie mussten fort, aber er hatte noch weniger geruht als sie und sie wollte ihn nicht stören. Ein Blick auf ihre Uhr sagte ihr, dass es erst sieben war. Sie würde ihm eine weitere Stunde gönnen.  
 
    Die Schmerzen in ihren angewinkelten Beinen ignorierend, lehnte sie sich an ihn und inhalierte seinen Duft. Es war, als würde sein starker Körper auch ihr Kraft geben. In den letzten Jahren war sie mit einer Handvoll Kerlen ausgegangen, doch es war nie etwas Ernstes. Jeder von ihnen war in etwa so groß gewesen wie sie und sie hatten kaum mehr gewogen. Aida behauptete, sie würde sich für die schmächtigen Jungs begeistern, weil man von ihnen nichts zu befürchten hatte, und Mollie wusste insgeheim, dass sie recht hatte.  
 
    In den Jahren, die sie nun schon in Therapie war, hatte sie erkannt, dass ihre wahre Liebe der Magersucht galt. Erst als sie älter und reifer geworden war, hatte sie gelernt, mit der Krankheit umzugehen. Gerade rechtzeitig zur Krebsdiagnose ihrer Mutter, die all die Kämpfe um Gewicht und Essen mit Mollie gemeinsam bestritten, schlaflose Nächte ihretwegen verbracht hatte und immer befürchten musste, Mollie an ihre Sucht zu verlieren. Nach der Diagnose war es an Mollie gewesen, vor Sorge um die Mutter fast verrückt zu werden. Entschlossen, wiedergutzumachen, was sie ihrer Mutter während der schlimmsten Phase ihrer Essstörung angetan hatte, schwor sie, alles für sie zu tun, bis es ihr besser gehen würde. Doch dazu war es nicht gekommen. Dafür musste sie von nun an für Aida sorgen.  
 
    Sie hatte nie geklagt, ihr Leben aber für viele Jahre hintenangestellt und nie erlebt, wie es war, ein normaler Teenager zu sein. Zunächst hatte die Magersucht ihren Alltag bestimmt. Sie hatte Partys gemieden, war nirgends hingegangen, wo es leckeres Essen gab und hatte nie ein Schwimmbad besucht. Am Tiefpunkt angekommen wog sie unter fünfundvierzig Kilogramm und hielt sich noch immer für zu dick. Viel zu oft war sie vor dem Spiegel gestanden, hatte sich in die Haut gekniffen und sich für all das eingebildete Fett auf ihren Hüften und an ihrem Bauch geschämt. Als Folge war sie depressiv gewesen, abwesend und oft viel zu müde, um sich in ihrer Freizeit mit Gleichaltrigen abzugeben. Zu Beginn hatten ihre Freunde sie noch regelmäßig eingeladen, aber nachdem sie immer wieder abgelehnt hatte, hatten sie es aufgegeben. Mollie warf es ihnen nicht vor.  
 
    Als ihre Mutter bemerkte, was mit ihr los war, steckte Mollie schon so tief in den typischen Verhaltensmustern der Erkrankung, dass sie jegliche Therapie verweigerte. Die Magersucht war ihre einzige Freundin und sie wollte die liebgewonnene Kontrolle über ihren Körper und Geist nicht verlieren. Es dauerte, bis die Worte der Therapeutin in ihr Bewusstsein sickerten und sie einsah, dass sie nicht nur sich selbst, sondern auch ihre Mutter und Aida zerstörte.  
 
    Es war ein nicht endender Kampf, aber mit siebzehn Jahren war Mollie so weit stabil, dass sie sich nicht mehr vor der Welt verschloss und ihr Verhältnis zum Essen sich etwas normalisierte. Noch immer rang sie mit sich und ihrem Körper – das würde wohl auch immer so sein –, aber sie hatte die Kontrolle zurückerlangt. Ihre Mutter wäre enttäuscht gewesen, wenn Mollie einen Rückfall erlitten hätte. Und sie wollte weder sie noch Aida im Stich lassen. 
 
    Im Abschlussjahr an der Highschool hatte sie an alte Freundschaften angeknüpft und auch neue Bekanntschaften geschlossen. Sie hatte sich sogar mit Jungs verabredet. Auf den Abschlussball war sie mit ihrem besten Freund gegangen, der mehr von ihr wollte, als ihr lieb war, die Abfuhr aber gut verkraftet hatte. Dann wurde ihre Mutter krank, und das Letzte, was Mollie im Sinn hatte, war eine Beziehung. Sie gab den Traum vom College auf, ging arbeiten, fuhr ihre Mutter zu Arztterminen und sorgte dafür, dass wenigstens Aidas Leben so normal wie möglich weiterging.  
 
    Nach dem Tod ihrer Mutter war sie ein paar Mal mit einem Kollegen ausgegangen und hatte über Onlinedating versucht, jemanden kennenzulernen, dabei aber nie jemanden gefunden, der sie wirklich interessierte.  
 
    Mit großen, starken Männern hatte sie sich nie getroffen, aber der, dessen Atem jetzt über ihr Haar strich, zog sie geradezu magisch an. Nach der kurzen Zeit, die sie ihn kannte, empfand sie schon mehr für ihn als für die Männer, mit denen sie teilweise mehrere Monate ausgegangen war. Nach allem, was sie von ihm wusste, war es allerdings besser, einen großen Bogen um ihn zu machen, aber sie konnte sich nun nicht davon abhalten, ihm mit den Fingern über die Brust zu fahren und die harten Muskelstränge darunter zu spüren. Sie biss sich auf die Unterlippe, als sie spürte, wie in ihr etwas zum Leben erwachte.  
 
    Mikes Finger zuckten auf Mollies Schulter, dann riss er den Kopf hoch. Mit dem Ohr an seiner Brust hörte sie, wie sein Herz raste, während er sich eilig in der Höhle umsah. Instinktiv strich Mollie beruhigend über seine Brust, spürte, wie er sich entspannte, noch bevor sie ihre Hände flach an seinen Oberkörper legte.  
 
    Mollie hielt still, während er mit dem Daumen zuerst über ihre Hand und dann ihren Arm nach oben streichelte. In ihrem Bauch breitete sich angenehme Hitze aus, die bis in die Gliedmaßen kroch und ihr den Atem raubte. Er legte seine Finger unter ihr Kinn und sie dachte nicht einmal daran, ihm zu widerstehen, als er ihren Kopf zu sich drehte.  
 
    Mike entging nicht, wie sich ein Schleier aus zögerlicher Leidenschaft über ihre Augen legte. Er sollte sie freigeben, den Eingang der Höhle öffnen und mit ihr diesen Ort so schnell wie möglich verlassen. Sie mussten jede Minute Tageslicht zu ihrem Vorteil nutzen und doch war es ihm unmöglich, ihr zu widerstehen. Sie zog scharf die Luft ein, als er den Kopf neigte und mit den Lippen ihren Mund streifte.  
 
    Mollie vergaß die lästigen Gedanken an den morgendlichen Mundgeruch, der Drachen töten konnte, wie sie glaubte, und ließ ihn gewähren. Wenn ihr Atem den Kerl mit den übernatürlichen Kräften nicht abschreckte, konnte es ja nicht so schlimm sein. Und dann verloren sich all ihre Gedanken in dem einen Wunsch, mehr von ihm zu spüren. Ihre Zehen verkrampften sich, ihre Hände packten seine Unterarme und sie öffnete den Mund bereitwillig. Sie hatte erwartet, er würde sie hart und leidenschaftlich küssen, stattdessen aber tanzte seine Zunge langsam um die ihre und liebkoste sie zärtlich.  
 
    Nie hatte jemand sie so geküsst – so, als würde er jedes Detail auf ewig erinnern wollen. Ihr wurde schwindelig und sie merkte, wie ihr die Realität immer mehr entglitt. Vergessen waren die Tage der Angst, der ständigen Bedrohung. Was blieb, waren sie beide.  
 
    Ihr Geschmack erinnerte Mike an die Äpfel auf der Farm seiner Großeltern. Sie war so süß wie diese Früchte und er wollte sie verschlingen. Wenngleich kein Apfel je solche verrückten Dinge mit seinem Magen gemacht hatte. Und er spürte, dass sie die Rettung war für sein einsames, eintöniges Leben.  
 
    Sie war, was er gesucht und vermisst hatte.  
 
    Er ließ ihr Kinn los, schlang die Hand um ihren Kopf und zog sie näher, um den Kuss zu vertiefen. Er legte die freie Hand auf ihre Hüfte unter dem Quilt. Sie strich mit den Handflächen seine Brust hinauf, über seine Schultern und seinen Hals. Ihr Busen drückte sich herausfordernd an seine Brust, und als er die Nippel durch BH und Shirt spürte, wurde sein Schwanz hart.  
 
    Mike stöhnte und zog sie auf seinen Schoß. Der Quilt verfing sich in ihren Beinen, aber er riss ihn rechtzeitig beiseite, um mit den Fingern hoch zu ihren Brüsten zu streichen und sie zu umfassen. Sie waren etwas kleiner als seine Hand. Mit dem Daumen rieb er über die aufgerichteten Nippel und genoss es, wie sie sich den Berührungen entgegen reckte.  
 
    An ihrem Hintern spürte Mollie seine Erektion. Bei jedem anderen Mann hätte sie das geängstigt, jetzt aber fühlte sie sich nur umso erregter. Sie kannte ihn nicht, er war kein Mensch, aber aus einem unerfindlichen Grund gab er ihr das Gefühl, zu Hause zu sein. In so kurzer Zeit war es Mike gelungen, all die Barrieren niederzureißen, die sie aus Selbstschutz errichtet hatte, nachdem ihr Vater sie verlassen hatte, als sie gerade einmal sieben und Aida zwei Jahre alt gewesen war. Jahrelang hatte sie unter der Erinnerung an jenen Tag, an dem er mit dem Koffer in der Tür gestanden und ohne ein Wort des Abschieds gegangen war, gelitten. Aida hatte damals noch nicht verstanden, was geschah, Mollie aber hatte weinend in den Armen ihrer Mutter gelegen und ihn angefleht, nicht zu gehen.  
 
    Die Erinnerung an den Vertrauensbruch sorgte dafür, dass Mollie sich in Mikes Armen wand. Der Schmerz der Vergangenheit hatte die Lust der Gegenwart überlagert. So resolut ihre Mutter ihr Leben auch ohne ihren Mann bestritten hatte, Mollie war häufig nachts von ihrem Weinen erwacht. Und in diesen Nächten hatte Mollie sich geschworen, sich nie von einem Mann das Herz brechen zu lassen.  
 
    Mike war keiner der schmächtigen, unscheinbaren Typen, die sie zwar in ihre Nähe, aber nie wirklich an sie herangekommen waren. Er würde ihr ins Herz schneiden und es herausreißen, ehe sie sich’s versah, und das durfte sie nicht zulassen.  
 
    »Mollie …« 
 
    »Wir sollten gehen, wir müssen jede Minute nutzen.« 
 
    Sie kroch von seinem Schoß, kaum dass er die Hände von ihrer Hüfte genommen hatte. Mike kämpfte gegen die Enttäuschung an, während sie schon den Quilt faltete und die Waffe schulterte. Sie sah ihn nicht an dabei.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 17 
 
      
 
    Mollie sah auf ihre Uhr und bemerkte, dass es fast eins war. Mike hielt an einem Geröllhaufen an. Mollie ging an ihm vorbei und blieb erst vor dem Abgrund der Klippe stehen. Etwa zweihundert Meter unter ihr toste der Ozean. In dieser Gegend bot der Wald ihnen bis zu den Klippen Schutz vor fremden Blicken. Die Felsformationen ragten hier höher hinauf als jene, die sie vom Leuchtturm aus gesehen hatten. Sie schmeckte das Salz der See auf ihren Lippen und spürte den Wind, der vom Meer herauf blies. In einer anderen Situation hätte sie all das beruhigend und wunderschön gefunden, nun aber wusste sie nicht, wo sie war, wo Aida war und wo sich die Monster, die sie jagten, versteckten. Nichts davon hatte eine beruhigende Wirkung.  
 
    Obwohl ihre Füße schmerzten, ihr Magen knurrte und der Durst ihr in der Kehle brannte – von dem Schmerz in ihrem Herzen einmal ganz abgesehen –, wäre es Mollie lieber gewesen, weiterzugehen. Wenn sie innehielt, konnte es passieren, dass sie Mike ansah, und dann würde sie wieder bis zu den Haarwurzeln erröten.  
 
    Geh weg vom Abgrund!, zischte Mike in Gedanken. Für seinen Geschmack stand Mollie viel zu nah am gefährlichen Rand der Klippen. Doch er schluckte die harschen Worte, die ihm auf der Zunge lagen, hinunter, um sie nicht zu erschrecken.  
 
    »Ich werde uns etwas zu essen besorgen«, sagte er.  
 
    Als Mollie sich umdrehte, bemerkte sie, dass er nur noch ein paar Meter von ihr entfernt stand. Sie hatte ihn nicht näherkommen hören. »Nein, das musst du nicht. Ich halte es schon etwas länger ohne Essen aus.« 
 
    »Und wie lange ohne Wasser?« 
 
    Ohne Wasser würde es nicht mehr lange gehen. Der dumpfe Schmerz in ihrem Kopf war, ebenso wie die Krämpfe in ihren Beinen, Folge der Dehydrierung. Gut, dass es zumindest nicht heiß war und Mike sich ihrem Tempo angepasst hatte, sonst wäre sie schon längst zusammengebrochen.  
 
    Mike biss die Zähne aufeinander, als Mollie den Blick abwandte. Sie war hungrig, durstig und erschöpft. Mit jeder Stunde und jeder Meile, die sie zurückgelegt hatten, war sie schwächer geworden. Seine Fangzähne kribbelten, und bevor er die Kontrolle zurückgewinnen konnte, hatten sie sich schon über die Unterlippe geschoben. Ihm war nicht entgangen, dass ihre Schultern herunterhingen. Ihr Herzschlag aber war kräftig und regelmäßig. Sie war stark in vielerlei Hinsicht und doch so schwach in ihrer Sterblichkeit.  
 
    Das muss nicht so bleiben.  
 
    Der Impuls, sie zu verwandeln, traf ihn unvermittelt. Irritiert wich er einen Schritt zurück. Beim Blick auf die feine Kurve ihres Nackens wurde sein Mund wässrig. Er konnte sie verwandeln, sie zu einer Unsterblichen machen und ihren Durst und den Hunger ein für alle Mal stillen, ihn ersetzen durch einen unmenschlichen, unersättlichen Trieb.  
 
    Mike musste sich abwenden, um diese neuen, rohen Instinkte in den Griff zu bekommen. Vor Jahren schon hatte er gelernt, mit seinem Durst nach Blut umzugehen, aber selbst in den schlimmsten Tagen nie darüber nachgedacht, einen Menschen zu verwandeln. Ihm war immer klargewesen, dass das für ihn erst dann ein Problem darstellen würde, wenn er seine Seelenverwandte traf. Und sie menschlich war.  
 
    Er drehte den Kopf zu Mollie, die noch immer am Rande des Abgrunds stand. Da kam ihm ein ganz neuer Gedanke – verstörender noch als der letzte.   
 
    Ist sie etwa meine Seelenverwandte?  
 
    Er spielte mit der Idee und betrachtete Mollie dabei verstohlen. Nie hatte er auf eine Frau so reagiert wie auf sie, aber sie hatten bisher kaum Zeit miteinander verbracht. Und doch hatte er das Gefühl, sie schon jetzt besser zu kennen als jede andere, die seinen Weg gekreuzt hatte. Und er wollte noch viel mehr von ihr wissen. Dazu aber musste er sie so schnell wie möglich hier rausbringen. Es durfte ihr nichts passieren. Er wusste nicht, wie er sonst reagieren würde.  
 
    Ein Schritt nach dem anderen, ermahnte er sich.  
 
    »Es gibt Wasser, ganz in der Nähe«, sagte er.  
 
    »Woher weißt du das?« 
 
    »Ich kann es riechen.« Und wo Wasser ist, gibt es auch Wild, das ich jagen kann.  
 
    »Ich komme mit.« 
 
    Er widersprach nicht, denn er wollte sie nicht aus den Augen lassen. »Dann los.«  
 
    Er streckte seine Hand aus. Nach kurzem Zögern ergriff Mollie sie und senkte den Kopf, weil die Röte ihr in die Wangen kroch. Sie konnte sich nicht überwinden, ihn anzusehen, während er sie durch den Wald führte. Als sie an einem kleinen Bachlauf ankamen, ließ Mike ihre Hand los. Er machte sich auf die Jagd und Mollie ging zum Rand des flachen Gewässers.  
 
    Um sie herum sangen die Vögel und flatterten fröhlich durchs Geäst, aber selbst dieser lebensbejahende Anblick schaffte es nicht, den Horror der letzten Nacht aus ihrem Kopf zu vertreiben. Sie kniete sich hin, krempelte die Ärmel hoch und wusch sich etwas Dreck von den Händen. Es war herrlich, das klare Wasser auf ihrer Haut zu spüren.  
 
    Nicht trinken. Nicht trinken … Sie musste es sich immer wieder sagen, um dem Drang, von dem kalten Wasser zu kosten, widerstehen zu können.  
 
    Sie riss sich los und setzte sich mit dem Rücken zum Bach. Dann streifte sie die Waffe von der Schulter, hielt sie vor sich und blickte angestrengt auf den Wald, aus Angst, die Gefahr könne sich lautlos nähern.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Mollie kämpfte sich aus den verästelten Zweigen der Kiefer heraus, in denen sie sich versteckt hatte, während Mike sich daran gemacht hatte, den erbeuteten Hasen zuzubereiten. Der Geruch der Nadeln hatte ihren überdecken sollen, wenn jemand ihren Weg kreuzte – was aber nicht geschehen war.  
 
    Ihr Mund wurde bei dem Geruch des Fleisches wässrig, noch mehr aber freute sie sich über den Becher Wasser, den er ihr reichte. In der anderen Hand hielt Mike den Topf – gefüllt mit noch mehr von dem ersehnten Nass. Sie nahm den Becher gierig entgegen und hätte ihn am liebsten in einem Schluck ausgetrunken. Doch auf leeren Magen war das keine gute Idee, und sich zu übergeben, würde sie nur noch mehr dehydrieren. Sie nahm also nur kleine Schlucke. Fast schon widerwillig setzte sie das Gefäß ab und griff nach dem Fleisch, das Mike ihr anbot. Sie war so hungrig, dass ihr egal war, wie süß diese Tierchen aussahen.   
 
    »Wo hast du gelernt, mit einer Waffe umzugehen?«, wollte Mike wissen, als sie die Reste des Hasen weglegte.  
 
    Mollie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Meine Mutter ist unter Jägern aufgewachsen, und obwohl ihr das Jagen keine Freude bereitete, schoss sie gerne. Sie war der Meinung, auch ihre Töchter sollten wissen, wie man mit Waffen umgeht, und mit dreizehn Jahren hat sie mich das erste Mal auf einen Schießplatz mitgenommen und es mir beigebracht.« 
 
    »Kennst du dich auch mit anderen Waffen aus?« 
 
    »Nein, und ich bin auch nicht unbedingt ein Scharfschütze, aber ich habe häufiger getroffen als danebengeschossen.« 
 
    »Das ist gut.« Ihre Sterblichkeit machte sie schwach, aber wenigstens hatte sie ein paar Fähigkeiten, die ihr einen Vorteil verschaffen konnten. »Was ist mit deinem Vater?«, wollte er dann wissen.  
 
    Mollie erstarrte und hob nur langsam den Blick. »Was soll mit ihm sein?« 
 
    Sie sprach offenbar gerne über ihre Mutter, bei dieser Frage aber schimmerte ein feindseliger Ausdruck in ihren Augen und sie versteifte sich unwillkürlich. Mike wollte so gern mehr über sie erfahren, aber ihr Vater schien ein heikles Thema zu sein. Unsicher, was er nun tun sollte, beschloss er, hier lieber etwas behutsamer vorzugehen. »Du hast ihn bisher nicht erwähnt.« 
 
    »Warum sollte ich? Er war nicht wirklich Teil meines Lebens. Als ich sieben Jahre alt war, hat er uns verlassen und sich nie wieder blicken lassen.« 
 
    »Das tut mir leid.« 
 
    »Warum? Er ist das Arschloch, nicht du. Immerhin hat er uns nach dem Tod unserer Mutter eine Karte geschickt. Meinen Namen aber mit y statt mit ie geschrieben.« Ihre Stimme war von Verbitterung gefärbt. Sie neigte den Kopf. »Aber ich schätze, man kann schon mal vergessen, wie sich der Name der eigenen Tochter buchstabiert, wenn man ihr das letzte Mal zum elften Geburtstag geschrieben hat. Jahrelang habe ich darauf gewartet, wieder eine Karte mit dem obligatorischen Fünf-Dollar-Schein zu erhalten. Irgendwann habe ich es aufgegeben.« 
 
    Mike wusste nicht, was sie wütender machte: die Tatsache, dass ihr Vater sie jahrelang enttäuscht oder dass sie selbst noch so lange gehofft hatte.  
 
    »Aida erinnert sich nicht mehr an ihn. Sie wusste nicht einmal, von wem das Kondolenzschreiben war, bis ich es ihr gesagt habe. Aber ich erinnere mich – vor allem daran, wie er uns verlassen hat. Ich hatte bis zu diesem Tag immer geglaubt, alles wäre perfekt. Aber da lag ich wohl falsch.« 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 18 
 
      
 
    Als Mollie verstummte, sagte auch Mike nichts mehr und hoffte, sie würde sein Schweigen als Ansporn nehmen, weiterzusprechen. Es dauerte einen Moment, dann fuhr sie fort: »Der Mann ist ein einziges Klischee«, murmelte sie. »Mit vierzig bekam er eine Midlife-Crisis, hat seine zwanzigjährige Sekretärin gevögelt, seine Familie für sie verlassen und ist nach Kalifornien gezogen. Soweit ich weiß, sind sie noch immer zusammen. Vielleicht habe ich noch weitere Geschwister, aber davon will ich nichts wissen. Er hat seine Nummer auf der Karte notiert und geschrieben, dass er hoffe, wir könnten reden, aber ich denke, es ist besser, dieses Kapitel meines Lebens abzuhaken.« 
 
    Mollie sah Mikes Blick auf ihre Rolex. »Das ist die Uhr meines Opas«, sagte sie. »Er ist vor zehn Jahren verstorben. Nachdem mein Vater uns verlassen hatte, nahm er seine Rolle ein.« 
 
    Mollie strich liebevoll über die Uhr und erinnerte sich an das warme Lächeln ihres Großvaters, an die Art, wie er sie »mein kleiner Käfer« genannt, ihr das Fischen beigebracht und ihr fantasievolle Geschichten erzählt hatte. Wann immer er sie umarmt hatte, hatte er sie vom Boden hochgehoben und herumgewirbelt. Er hatte ihr mit den Hausaufgaben geholfen, für die Familie eingekauft, als ihre Mutter zwei Jobs hatte annehmen müssen, ihnen Essen gekocht und sie bis zu seinem letzten Tag über alle Maßen geliebt. Sie war gerade dreizehn, als er an einem Herzinfarkt gestorben ist.  
 
    Damals war ihr Leben aus den Fugen geraten und sein Tod hatte ein riesiges Loch in ihr Herz gerissen. Und dumm, wie sie gewesen war, hatte sie geglaubt, dass ihr Vater sich nun wieder um sie kümmern würde. Aber das passierte nicht. Dafür hatte sie die Gewissheit gewonnen, dass ihr Großvater hatte gehen müssen, ihr Vater aber hatte es freiwillig getan.  
 
    »Sein Sohn ist ein Arschloch, aber mein Opa war ein guter Mensch, der uns alle sehr geliebt hat. Mein Vater ist nicht einmal zur Beerdigung gekommen.« 
 
    Mike entschied, nicht weiter nachzuhaken, fragte sich aber, ob sie die Karte oder seine Nummer aufbewahrt hatte. »Was machst du in Rhode Island?« 
 
    »Wie meinst du das?« 
 
    »Gehst du aufs College, hast du einen Job?« 
 
    »Ich kellnere tagsüber in einem Diner und nachts besuche ich ein paar Onlinekurse. Ich habe vor, noch ein paar weitere zu belegen oder vielleicht auf ein staatliches College zu gehen, wenn Aida mit der Schule fertig ist. Mal sehen. Nachdem meine Mutter krank wurde, habe ich meine Berufspläne erst einmal auf Eis gelegt, sodass ich sie pflegen konnte. Nach ihrem Tod habe ich mich um Aida gekümmert. Sie ist ein gutes Mädchen. Ein wenig zu ernst für ihr Alter vielleicht. Aber so verwunderlich ist das ja nicht, bei dem, was sie in so jungen Jahren schon durchmachen musste. Ich habe geschworen, ihr so viel meiner Zeit zu widmen, wie nur irgend möglich. Und jetzt kann ich mich bald auch um meine eigene Karriere kümmern.« 
 
    »Was hast du vor?« 
 
    »Ich möchte Psychologie studieren, vielleicht sogar promovieren. Und dann gerne mit Menschen arbeiten, die unter Essstörungen leiden. Am liebsten mit Teenagern.« 
 
    Die Art, wie sie trotzig seinem Blick standhielt, erzählte ihm mehr als ihre Worte. »Das ist ein sehr spezielles Fachgebiet«, sagte er behutsam. Er wollte nicht erneut in ein Fettnäpfchen treten.  
 
    Mollie nippte am Wasser und überlegte, wie sie antworten konnte. Da war etwas an Mike, dass es ihr einfach machte, sich ihm zu öffnen. Mehr noch als ihren Therapeuten gegenüber. »Man sagt doch, man solle sich auf etwas konzentrieren, mit dem man sich auskennt. Und ich habe so meine eigenen Erfahrungen mit Essstörungen.« 
 
    Mikes Blick schweifte über ihre zarte Gestalt. Sie war zwar schlank, hatte aber ein gesundes Gewicht für ihre Körpergröße. Dann erinnerte er sich an ihre Worte. Ich bin es gewohnt, zu hungern. Zu dem Zeitpunkt hatte er sich noch keinen Reim auf diesen Satz machen können. Nun wusste er, was sie gemeint hatte, fragte aber, um sich zu vergewissern: »Persönliche Erfahrungen?«  
 
    »Ja.« 
 
    »Hast du immer noch …« Mike überlegte, wie er die Frage formulieren sollte.  
 
    »Nein«, fiel sie ihm da schon ins Wort. »Ich habe meine Probleme damit schon vor dem Tod meiner Mutter in den Griff bekommen.« Sie starrte ihn eine Weile an, überlegte, ob sie weitererzählen sollte. Sie hatte ihm schon so viel von sich offenbart. Dann holte sie tief Luft und erzählte ihm von den Jahren des Hungerns, des Kalorienzählens und von dem Gefühl, nie dünn oder gut genug zu sein. Zu ihrem Erstaunen gab sie mehr preis, als sie je einem ihrer Therapeuten oder den Freunden aus der Gruppentherapie anvertraut hatte. Sie hatte vor ihnen nie zugegeben, sich auch gelegentlich zu erbrechen.  
 
    »An meinem absoluten Tiefpunkt konnte ich nicht mehr schlafen, weil meine Hüftknochen und die Wirbelsäule im Liegen in meine Haut stachen, und ich konnte keine Treppe hochsteigen, ohne dass mir schwindelig wurde. Es dauerte sehr lange, kostete meine Mutter viele Sorgen und viel Kraft, bis ich ihrem Drängen, mich in Therapie zu begeben, endlich nachgab. Und erst ein Jahr später hatte ich meine Magersucht so weit akzeptiert und verstanden, dass ich wieder Herr meiner Sinne wurde. Letzten Endes ging es immer um Kontrolle. So viele Dinge in meinem Leben waren nicht kontrollierbar. Die Trennung meiner Eltern, Opas Tod, Schule und Freunde – aber ich konnte kontrollieren, was ich aß.« 
 
    Als sie geendet hatte, fiel es Mollie schwer, Mike ins Gesicht zu sehen. Sie fürchtete sich vor seinem Mitleid. So oft hatte sie eben jene Reaktion in den Augen ihrer Freunde gesehen. Doch in Mikes Blick lag etwas ganz anderes: Mitgefühl.  
 
    »Aber jetzt bist du gesund?«, fragte er. Bei ihren Worten hatten sich seine Zähne wieder über die Lippe geschoben.  
 
    »Sehr gesund. Ich lebe jeden Tag damit, wahrscheinlich für den Rest meines Lebens, aber ich habe es im Griff. Ich ernähre mich ausgewogen, ich mache viel Yoga – das hilft mir, meinen Geist zu reinigen – und ich gehe wandern, ohne Kalorien und Schritte zu zählen. Ich meide die Waage und wenn mir nach einem Donut ist, dann muss ich mich dafür nachher nicht mehr bestrafen. Als Mom starb, dachte ich noch, dass ich einen Rückfall erleiden würde. Aber es ist mir gelungen, nicht in alte Verhaltensmuster zurückzufallen, um stressige Situationen oder meine Trauer zu bewältigen. Ich bin stolz auf das, was ich geschafft habe.« Mollie wappnete sich für sein Unverständnis, Fragen danach, warum sie nicht einfach aufgehört hatte, zu hungern. Doch nichts dergleichen geschah. Sie dachte an ihre letzten Worte, empfand es genau so, erinnerte sich nun an den falschen Stolz, den sie empfunden hatte, wenn sie sich selbst erfolgreich vom Essen abgehalten hatte. Damals hatte sie sich anderen überlegen gefühlt, weil sie so diszipliniert gewesen war.  
 
    »Diese Kids, um die du dich einmal kümmern willst, werden in guten Händen sein«, sagte Mike nun. Dann erhob er sich und wischte sich die Hände an den Hosen ab. Er brachte ein paar Meter Abstand, hatte zwar getrunken, als er auf die Jagd nach dem Hasen gegangen war, aber ein einziger Blick auf Mollies Hals machte ihn erneut hungrig. Für gewöhnlich hielt er es gut ein paar Tage ohne frisches Blut aus, aber in ihrer Gegenwart litt seine Zurückhaltung. Um sich auf andere Gedanken zu bringen, begann er, von sich zu erzählen: »In den letzten dreißig Jahren habe ich geholfen, meine Nichten und Neffen großzuziehen, Häuser gebaut und das Leben eines Rentners gelebt. Aber es waren interessante dreißig Jahre.« Er erzählte in kurzen Worten, wie es Liam und Sera und ihren zehn Kindern sowie deren Kindern ergangen war. Berichtete von Jack, David und Doug und was sie alle miteinander erlebt hatten. »Es war eine verrückte Zeit.« 
 
    »Hört sich so an«, erwiderte Mollie. »Was hast du gemacht, bevor du ein Vampir wurdest?« 
 
    »Nichts Besonderes. Zeit mit Freunden verbracht, die Farm meiner Großeltern besucht, ich bin zur Highschool und dann aufs College gegangen. Ich war Linebacker im Footballteam der Highschool und später auch auf dem College.« Er erzählte nicht, dass er der Star der Mannschaft gewesen war. Es lag so lange zurück, warum sollte er damit angeben? Außerdem war Mollie ohnehin nicht der Typ Frau, der mit so sportlichen Heldentaten zu beeindrucken war.  
 
    »Was hast du auf dem College studiert?«, fragte sie.  
 
    »Hauptsächlich war ich wegen der Partys dort«, sagte er und grinste schief. »Ich war sogar in einer Studentenverbindung.« 
 
    »Natürlich warst du das«, gluckste sie.  
 
    »Wenn Beth nicht gekommen wäre und unser aller Leben verändert hätte, wäre ich wahrscheinlich Trainer oder Sportlehrer geworden. Anderen etwas beizubringen – das hätte mir gefallen.« 
 
    »Das kann ich mir bei dir gut vorstellen.« 
 
    Mike dachte darüber nach, wie sein Leben vor Beth und der Verwandlung gewesen war. Dann aber schüttelte er die Gedanken ab. Ihm missfielen der Blutdurst und die Langeweile, die das Vampirdasein mit sich brachte, und in letzter Zeit war es besonders schlimm gewesen, aber er liebte seine Familie und sein Leben.  
 
    Und wäre er noch ein Mensch, hätte er Mollie nie kennengelernt.  
 
    Er sah zu, wie sie sich den Fleischsaft von den Fingern leckte und wusste, er würde nichts ändern, selbst wenn er könnte.  
 
    »Ich hab vor Kurzem ein Haus gekauft«, sagte er. »Ich will es renovieren und dann verkaufen. Dachte, das könnte ein schönes Projekt werden. Meine Freunde und ich haben in all den Jahren einige Häuser gemeinsam gebaut und alles von der Pike auf gelernt, aber das hier mache ich ganz allein.« 
 
    »Wieso das?« 
 
    »Es ist etwas, mit dem ich mich beschäftigen kann. In letzter Zeit fühle ich mich ein wenig … ich würde sagen, gelangweilt oder … verloren.« 
 
    Mollie hob überrascht die Augenbrauen. Das kam völlig unerwartet. Verloren. Er schien so voll natürlichem Selbstbewusstsein zu sein und sprach mit so viel Liebe von seiner Familie, der er wirklich nahe zu sein schien.  
 
    »Aber du hast doch Freunde, eine riesige Familie«, sagte sie.  
 
    »Ja und sie bedeuten mir alles, aber die meisten von ihnen haben inzwischen eine eigene Familie gegründet.« 
 
    »Du bist also auf der Suche nach der Einen, Mike?«, neckte sie und spürte, dass sie atemlos auf seine Antwort wartete.  
 
    Er starrte in ihre wunderschönen grünen Augen und war immer mehr davon überzeugt, dass er sie bereits gefunden hatte. Doch das konnte er ihr jetzt nicht sagen. »Ich halte die Augen offen«, erwiderte er lächelnd.  
 
    Mollie senkte hastig den Kopf. Wieder stieg ihr die Röte in Hals und Wangen. In ihrem ganzen Leben war sie nicht so häufig errötet wie in seiner Gegenwart. »Würde dir nicht irgendwann langweilig werden, mit immer dergleichen Frau?« 
 
    »Nein.« 
 
    Mollie sah hoch. »Wie kannst du dir da sicher sein?« 
 
    »Wenn Vampire ihren Seelenverwandten treffen, dann bleiben sie für immer bei ihm.« 
 
    »Seelenverwandte?« 
 
    »Ja, einige Vampire haben feste Partner und wenn sie die oder den Richtigen gefunden haben, sei es Mensch oder Vampir, dann gehen sie einen Bund fürs Leben ein und besiegeln ihn mit Blut und Sex.« 
 
    Obwohl alles an dieser Vampirgeschichte sie abstieß, stachelten seine Worte ihre Neugier an. »Ein Mensch kann der Seelenverwandte eines Vampirs sein?« 
 
    »Ja, aber er kann dann nicht menschlich bleiben. Der Drang des Vampirs, seinen Partner unsterblich zu machen, ist zu groß. Die Verwandlung ist nötig, um den Bund zu schließen und die Sicherheit des Partners zu gewährleisten. Bis dahin bleibt der Bund unvollständig, und ich habe gesehen, was das mit einem Vampir macht, wie labil er dann wird. Erst wenn die Verbindung geschlossen ist, beruhigt er sich. Der Bund macht einen Vampir auch stärker und Seelenverwandte können nicht ohne einander sein. Stirbt einer der beiden, wird der andere wahnsinnig. Und deshalb würde ein Vampir auch jeden, der seinem Seelenverwandten etwas zuleide tut, töten.« 
 
    »Und du hoffst, deine Seelenverwandte zu finden?« 
 
    »Ja.« 
 
    Sie fand die richtigen Worte darauf nicht und so sahen sie einander eine ganze Weile lang schweigend an.  
 
    »Wie lautet dein vollständiger Name?«, brach Mike schließlich das Schweigen.  
 
    Er hatte nicht vorgehabt, ihr etwas über die Seelenverwandtschaft zu erzählen, aber wenn sie seine Partnerin fürs Leben war, dann musste sie ohnehin irgendwann erfahren, was das bedeutete. 
 
    »Meinen zweiten Vornamen möchtest du also auch wissen?«, fragte sie, und bemühte sich wohl, witzig zu sein, klang aber angespannt.  
 
    »Sicher.« 
 
    »Mollie Jean McConnell. Und deiner?« 
 
    »Michael Paul Wright.« 
 
    Mollie nickte, nahm den letzten Schluck Wasser aus ihrem Becher und wischte sich die Hände an den Jeans ab, bevor sie in ihrer Tasche nach einem Kaugummi kramte. Sie schob sich einen Streifen in den Mund und bot auch Mike einen an, der dankend annahm. Fast hätte sie gelacht – ein Vampir, der Kaugummi kaute. Aber sie war zu müde, um zu lachen. Sie steckte das angebrochene Päckchen zurück in die Hosentasche und sah hinaus in den Wald. Die Sonne tanzte träge über den Waldboden.  
 
    Ein trauriger Gedanke kam ihr beim Anblick der wogenden Baumwipfel in den Sinn. »Die anderen Menschen, die entkommen sind, sind bestimmt auch furchtbar hungrig, oder?« 
 
    »Ich bin sicher, sie haben sich irgendwie geholfen. Wenn erst einmal der Überlebensinstinkt uns packt, tun wir Dinge, zu denen wir uns nicht fähig glaubten.« 
 
    »Das stimmt wohl«, nickte sie. »Aber ich bezweifle, dass sie einen Vampir dabeihaben, der ihnen etwas zu essen besorgt und ich glaube nicht, dass sie Waffen haben.« 
 
    »Vielleicht haben sie sich mit den Vampiren zusammengetan.« 
 
    »Hm«, murmelte sie. »Ich wünschte, wir könnten etwas für sie tun.« 
 
    Mike bevorzugte es, mit ihr allein zu sein, zumindest bis sie Jack und Doug gefunden hatten. Er hatte die anderen befreit, aber er traute niemandem von ihnen. Nicht einmal den Menschen. »Wir sollten gehen.« 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 19 
 
      
 
    Ein paar Stunden später brachte ein lautes Knacken Mike zum Halten. Er packte Mollie am Arm und zog sie hinter den nächsten großen Baumstamm. Die Klippen lagen nur fünfzehn Meter zu ihrer Rechten. In diesem Bereich des Waldes reichten sie bis an den Rand der Felsen. Aber dorthin zu eilen, war keine Option. Er würde einen Sprung aus schwindelnder Höhe überleben, Mollie nicht.  
 
    Mollie nahm das Gewehr vom Rücken und drückte es gegen ihre Schulter. Sie standen am Gipfel eines kleinen Berges, das Geräusch schien aus dem dichten Unterholz zu kommen.  
 
    »Schieß nur, wenn es unbedingt sein muss«, flüsterte Mike ihr ins Ohr.  
 
    Mollie nickte und bewegte den Lauf langsam in die Richtung, aus der das Knacken gekommen war. Dann plötzlich brach ein Mann aus dem Geäst heraus. Sein Haar war zerzaust, die Brust bebte und mit den weit aufgerissenen Augen sah er aus, als wäre ihm der Rest der Welt auf den Fersen. Mike legte die Hand auf Mollies Waffe und drückte sie herunter, während er den Mann aufmerksam musterte.  
 
    »Ein Mensch«, sagte er.  
 
    Der Mann sah hektisch nach links und rechts, entschied sich dann für links und rannte los. Er kam keine drei Meter weit, als ihn etwas von hinten aus dem Unterholz heraus ansprang. Mollie sog scharf die Luft ein und wollte die Waffe wieder heben, aber Mike hielt sie davon ab.  
 
    Der Mann schrie. Der Vampir, der sich an den Rücken des Fremden klammerte, wirkte wie eine Kreatur aus der Urzeit. Seine Augen leuchteten rot, aus dem Mund tropfte Blut. Mollie war sich nicht sicher, ob es das Blut eines Opfers war oder sein eigenes, weil er sich mit seinen langen Fangzähnen die Unterlippe aufgeschlitzt hatte.  
 
    »Wir müssen ihm helfen!«, flüsterte Mollie, als sie den Mann jaulen hörte.  
 
    Mike hatte sich bereitgemacht, sie hochzuheben und mit ihr zu fliehen. Die Schreie würden noch mehr Wilde anlocken und er konnte nicht zulassen, dass Mollie in Gefahr geriet. Er würde für einen Fremden nicht ihr Leben riskieren.  
 
    Die Sonne hatte sich noch nicht gesenkt, aber der Schatten der Bäume bot Schutz vor den Strahlen und Mike nahm an, dass es sich bei dem Angreifer um einen jüngeren Wilden handelte. Jemanden, der Sonnenlicht noch aushielt. Es konnte auch gut sein, dass es einer der Vampire war, die sie freigelassen hatten.  
 
    »Nein, bitte«, flehte der Mann.  
 
    Mollie wollte ihre Waffe aus Mikes Griff befreien, aber er ließ sich nicht erweichen. Schließlich gab sie auf und überließ ihm das Gewehr. Dann sprang sie ohne Vorwarnung auf, wollte dem Mann zu Hilfe eilen, kam allerdings nicht weit, denn Mikes Arm schloss sich blitzschnell um ihre Hüfte und riss sie gegen seine Brust. Bevor sie protestieren konnte, brach ein weiterer Vampir aus dem Unterholz hervor und rannte auf den Mann zu. Mike legte der keuchenden Mollie eine Hand auf den Mund. Der zweite Wilde stürzte sich auf den Mann und biss ihm ins Handgelenk. Sein Opfer heulte auf, doch dann rammte der erste Wilde dem Neuankömmling die Faust in die Wange und drängte ihn weg.  
 
    »Meiner«, zischte er mit einer Stimme, die kaum noch menschlich klang.  
 
    Die beiden stürzten sich aufeinander und stolperten über die Beine ihres Opfers. Der Mann erkannte seine Chance zur Flucht und krabbelte über den Boden. Er wollte sich von den Kreaturen befreien, die offenbar auf Leben und Tod um ihn – ihre Mahlzeit – kämpften.  
 
    Mike hielt Mollie fest, die noch immer versuchte, sich loszureißen. Er lockerte die Hand auf ihrem Mund, sie drehte den Kopf und blitzte ihn wütend an. »Wir müssen ihm helfen.« 
 
    Sie hob ihr Kinn trotzig und ihre schönen Augen spien Feuer. Und in diesem Blick erkannte er ihre Entschlossenheit. Wenn er sie jetzt gegen ihren Willen von hier fortschaffte, würde sie ihn nie wieder auf dieselbe Art und Weise ansehen. Er wäre für sie auf ewig ein Monster.  
 
    »Bleib hier«, zischte Mike ihr ins Ohr.  
 
    Mollie entspannte sich ein wenig, als er sie absetzte. Mike drückte ihr das Gewehr wieder in die Hand und trat aus ihrem Versteck heraus. Ihre Erleichterung darüber, dass er bereit war zu helfen schwand sofort, als sie begriff, dass er sich gegen zwei dieser Kreaturen würde zur Wehr setzen müssen. Sie hatte seine Stärke bereits mehrmals bezeugt, aber einer gegen zwei versprach keinen fairen Kampf.  
 
    Die Wilden kämpften immer brutaler gegeneinander und sorgten mit ihrem Gebrüll dafür, dass Mike sich unbemerkt zu ihnen schleichen konnte. Er schloss die Hand fest um den Stock, den er zum Braten des Hasen benutzt hatte und sah zu dem Mann, der eben noch voll Hoffnung schien, nun aber laut quietsche, als er Mike entdeckte. Er rappelte sich auf, aber obwohl die beiden Kämpfenden entschlossen waren, den jeweils anderen zu töten, hatten sie ihre Beute nicht vergessen. Einer von ihnen packte das Opfer bei den Knöcheln und zerrte ihn zurück. Mit einem durchdringenden Schrei schlug der Mann auf dem Boden auf.  
 
    Die Wilden gaben ihr Gerangel erst einmal auf und warfen sich wieder auf ihre Beute. Einer senkte seine Zähne in den Hals des Mannes, der andere stürzte sich auf den Arm. Mike blieb hinter ihnen stehen, aber sie waren so auf ihre Mahlzeit fokussiert, dass sie ihn nicht bemerkten. Mike schüttelte den Kopf über so viel Dummheit, hob den Stock und stieß ihn durch den Rücken hindurch direkt ins Herz desjenigen, der sich am Hals seines Opfers zu schaffen machte. Der Wilde bäumte sich auf und krallte die Finger um das Holz, das den Körper durchdrungen hatte. Dann riss Mike den Stock heraus. Ohne das sterbende Monster weiter zu beachten, wandte er sich dem anderen zu, der ihn nun natürlich entdeckt hatte. 
 
    Blutschlieren zogen sich über Kinn und Zähne des Wilden und seine rotgesprenkelten Lippen verzogen sich zu einem irren Grinsen. Dann sprang er mit bedrohlich gefletschten Zähnen hoch und zielte mit seinen Krallen auf Mikes Augen. Mike schwang den Stock und rammte ihn dem Wilden seitlich ins Gesicht. Der Schlag erschütterte die Kreatur, brachte sie aus dem Gleichgewicht und sorgte dafür, dass sie taumelnd zu Boden ging. Er spuckte aus und rappelte sich hoch, wandte sich dann zu Mike um und sah über dessen Schulter hinein in den Wald. Mike erkannte in seinen Gesten die Absicht zu fliehen, doch das würde er nicht zulassen.  
 
    Mit angespannten Muskeln wartete er darauf, dass der Wilde den ersten Schritt tat und packte den Vampir dann am Nacken, riss ihn herum und zog ihm den Boden unter den Füßen weg. Sein Gegner holte unter kreischendem Geschrei mit der Faust aus und spuckte Blut in Mikes Gesicht. Er duckte sich, entging dem Schlag und donnerte stattdessen seine Faust in die Brust des Wilden. Fleisch und Knochen gaben sofort nach. Das Herz des Vampirs pochte in Mikes Hand, dann schloss er die Finger fest um das Organ und riss es heraus. Mit letzter Kraft kratzte der Sterbende mit den Krallen über Mikes Unterarme, dann fiel er um. Mike betrachtete das Herz mit Ekel, ließ es dann fallen und stampfte es in den weichen Waldboden.  
 
    Er atmete zitterig ein und konzentrierte sich auf seine Urinstinkte. Der Dämon in ihm hatte den Kampf und das Blutvergießen genossen. Er wollte mehr. Mike musste verhindern, dass Mollie ihn so sah.  
 
    Erst als er sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte und sich umdrehte, sah er, dass sie ihr Versteck längst verlassen hatte und neben dem menschlichen Opfer kniete.  
 
    »Ich hab dir gesagt, du sollst bleiben, wo du bist!«, zischte er. Die neuerweckte Blutlust, seine Furcht um sie und die Tatsache, dass sie einen fremden Mann an der Schulter berührte, war seiner labilen Stimmung nicht zuträglich.  
 
    Mollie riss die Augen auf, als Mike auf sie zu stapfte. Durch das Blau seiner Iris schimmerte ein bedrohlicher Rotton. Er sah wie gebannt auf ihre Hand, mit der sie den Mann berührte. Der Verletzte gab ein gurgelndes Geräusch von sich und wollte sich losreißen. Doch Mollie hielt ihn fest. »Es ist alles gut«, versicherte sie ihm. »Wir sind hier, um zu helfen.« 
 
    Doch noch bevor sie fertiggesprochen hatte, war sie sich nicht sicher. Mike sah eher so aus, als würde er alles, was ihm jetzt in den Weg kam, plattwalzen.  
 
    »Mike?«, krächzte sie.  
 
    Der angespannte Ton in ihrer Stimme stoppte Mike. Nicht nur der Mann wich vor ihm zurück, auch Mollie tat es. Das Letzte, was er wollte, war, sie zu ängstigen. Jetzt aber wirkte sie, als fürchtete sie sich vor ihm mehr als vor den Wilden. Reiß dich zusammen!  
 
    Er schloss die Augen und kämpfte gegen die Eifersucht, die sein Innerstes bersten lassen wollte. Dann ging er in die Knie und wischte sich das Blut, das an seinen Händen klebte, am Waldboden ab. Mithilfe des Laubs säuberte er auch seine Arme, die ganz zerkratzt waren. Die Wunden bluteten schon nicht mehr und die Haut darüber zog sich bereits zusammen.  
 
    Er sah nicht zu Mollie, während er sich säuberte – aus Angst, ihr Anblick könnte wieder etwas auslösen. Zum ersten Mal seit vielen Jahren dachte er an die Nacht in Kathleens Hütte, in der die Vampire Sera angegriffen hatten. Als Liam bemerkt hatte, was vor sich ging, war er mehr Wilder als Mann gewesen und hätte Sera beinahe an Ort und Stelle verwandelt. Es hatte Stunden gedauert, bis er sich ihr wieder gefahrlos hatte nähern können. Mike erinnerte sich, wie hilflos er damals den Geschehnissen hatte zusehen müssen. Er hatte eingreifen wollen, Sera wegziehen, aber er durfte nicht riskieren, Liam weiter in Rage zu versetzen. Liam hatte zu dieser Zeit bereits einen Punkt erreicht, an dem er nicht mehr tolerieren konnte, dass jemand Sera auch nur zufällig berührte. Hätte Mike Sera wirklich weggezogen, hätte Liam keine Sekunde gezögert, ihn zu töten. Es war das einzige Mal in seinem Leben gewesen, dass Mike sich vor seinem besten Freund gefürchtet hatte. Bis Sera erfolgreich verwandelt worden war, war Mike in ihrer Gegenwart übervorsichtig gewesen.  
 
    Mit der Zeit hatte sich alles wieder beruhigt und Mike hatte sich davon überzeugt, dass Liam wieder normal war, er selbst hatte sich aber geschworen, niemals so auszurasten, sollte er seine Seelenverwandte finden. Doch Mollies Hand an der Schulter des Fremden hatte genau dieses Gefühl wachgerufen. Er verspürte den unbändigen Drang, dem Menschen die Kehle herauszureißen. Er biss die Zähne zusammen und schrubbte weiter an seinen Armen herum. Bisher hatte er sie nur geküsst. Selbst wenn Mollie seine Seelenverwandte war, sollte er sich eigentlich noch viel besser kontrollieren können. Ihr Bund war noch nicht fortgeschritten genug, um dieses irrationale Verhalten an den Tag zu legen. Mike hob den Kopf und sah sich um. Ihr Leben stand auf dem Spiel – von der ersten Sekunde ihres Zusammentreffens an. So verwunderlich war also sein Drang nicht, sie schützen und verwandeln zu wollen.  
 
    Es raschelte hinter ihm und er fuhr herum. Mit zusammengepressten Lippen unterdrückte er ein lautes Fauchen, als er sah, dass Mollie dem Mann half, sich aufzusetzen und sich gegen einen Baumstamm zu lehnen. Der Kerl war totenbleich, aus einem tiefen Riss an seinem Hals rann Blut und sein Arm sah aus, als wäre er in einen Fleischwolf geraten.  
 
    »Du wirst wieder gesund«, sagte Mollie und drehte den Arm vorsichtig. Sie versuchte, nicht erschrocken zurückzuzucken, als sie die schweren Verletzungen inspizierte. »Wir werden die Wunden verbinden.« Dabei hatte sie keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. Doch dann fiel ihr der Quilt ein, der noch in ihrem Versteck im Unterholz lag. Sie konnten die Decke in Streifen reißen und als Verbandsmaterial nutzen. Widerwillig sah sie zu Mike. Nach der drohenden Brutalität, die sie gerade noch in seinen Augen gesehen hatte, fürchtete sie sich vor ihm. Doch als ihre Blicke sich jetzt trafen, war das Rot in seinen Augen bereits wieder verschwunden.  
 
    »Wir können den Quilt nehmen, um seine Wunden zu versorgen«, sagte sie. »Ich habe ihn unten liegen lassen.« 
 
    Mike erhob sich und holte ohne ein Wort zu sagen die Decke. Als er zurückkam, kniete er sich neben den Mann, der sofort ängstlich zurückwich. Mike ignorierte ihn. »Ich mach das schon«, sagte er, als Mollie nach dem Stoff greifen wollte.  
 
    »Reiß du ein paar Streifen ab, dann verbinde ich ihn«, bot sie an.  
 
    Es machte ihm nichts aus, das Blut des Mannes zu riechen, aber er konnte nicht zusehen, wie sie ihn erneut anfasste. »Ich mache es …« 
 
    »Mike ...« 
 
    Mollies Protest erstarb, als sie ihn ansah. Sie verstand den gepeinigten Ausdruck in seinen Augen nicht, aber sie spürte instinktiv, dass sie ihn nicht weiter drängen durfte. Er sah unentwegt auf ihre Hände, als sie die Finger beruhigend auf den Arm des Verletzten legte. Mollie entging nicht, dass ein Muskel in Mikes Wange zuckte. Sie nahm die Hand von dem Arm des Mannes und Mike entspannte sich zusehends. Ohne zu wissen, was in ihm vor sich ging, beschloss sie, ihren einzigen Verbündeten nicht gegen sich aufzubringen – den Mann, der ihr zu einem Freund wurde.  
 
    Mike riss schmale Streifen Stoff von der Decke und legte sie dann beiseite.  
 
    »Du bist ein Vampir«, stellte der Verletzte fest.  
 
    Mike würde seine Erinnerungen verändern müssen, wenn das hier vorbei war, aber jetzt war der falsche Zeitpunkt dafür. Es würde den Mann nur zusätzlich schwächen und er war sich sicher, dass es noch mehr als eine Situation geben würde, in der er dem Mann seine wahre Natur zeigen musste.  
 
    »Du bist ein guter Beobachter«, erwiderte Mike und griff nach dem Arm.  
 
    Wieder wich der Mann zurück. »Du willst mein Blut.« 
 
    Mike versuchte, geduldig zu bleiben und sah dem Mann in die ängstlich geweiteten, haselnussbraunen Augen. Er verstand, warum er sich fürchtete und er hatte auch jedes Recht dazu, Mike zu misstrauen. Er hatte ja tatsächlich darüber nachgedacht, ihn zu töten. »Nein, das will ich nicht«, sagte Mike. »Gib mir deinen Arm, wir müssen hier weg, bevor noch mehr von diesen Monstern auftauchen.« Als der Mann sich ihm wieder entzog, erklärte Mike: »Du kannst natürlich auch hier sitzenbleiben und die Essensglocke läuten, wenn du weiter so blutest. Wir sind dann aber weg.« 
 
    Der Mann wurde noch blasser und warf Mollie einen unsicheren Blick zu. »Es ist in Ordnung«, versicherte sie ihm. »Wir versuchen wirklich nur, dir zu helfen, wenn du uns lässt.« 
 
    Der Verletzte sah hektisch zwischen den beiden hin und her und streckte Mike dann seinen Arm entgegen. »Bist du auch ein Vampir?«, fragte er Mollie.  
 
    »Nein, ich bin menschlich und Mike hat mich gerettet. Du kannst ihm vertrauen.« 
 
    Konnte er das?, fragte sich Mike, dem das Gespräch zwischen den beiden langsam gewaltig auf die Nerven ging. Wenn sie wirklich seine Seelenverwandte war, würden seine Eifersucht und sein Beschützerinstinkt sich ins Unermessliche steigern – bis er sie verwandelt hatte. Wenn sie das denn wollte. Sie kannte ihn kaum, und was sie bisher von seiner Art gesehen hatte, war sicher nicht unbedingt verlockend. Zudem war ihre Schwester in den Händen der Wilden und wahrscheinlich längst tot. Noch bevor diese ganze Sache vorüber war, würde Mollie ihn und seine Art hassen.  
 
    »Wie heißt du?«, fragte Mollie den Verletzten.  
 
    Der Kerl sah unentwegt zu Mike, während er antwortete. »Holden.« 
 
    »Ich bin Mollie.« 
 
    Holden grunzte und blies sich eine Strähne seines schulterlangen, braunen Haars aus dem Gesicht. Er hatte einen dunklen Teint, war schlank und sah aus, als wäre er einer dieser Typen, die ihr halbes Leben auf einem Skateboard verbrachten. Mollie schätzte ihn auf Anfang dreißig.  
 
    Mike schloss die Bandage um Holdens Handgelenk. »Wir müssen uns noch um deinen Hals kümmern, sonst riechen sie dich.« 
 
    Holden nickte und Mike schlang einen weiteren Stoffstreifen um seinen Hals.  
 
    »Wie bist du hierhergekommen?«, wollte Mollie wissen.  
 
    »Ein paar Freunde und ich waren in einem Skate-Park. Ich stand auf meinem Brett in der Halfpipe, und in der nächsten Minute finde ich mich in einem Käfig wieder«, antwortete Holden. »Keine Ahnung, wie das passiert ist und wo meine Freunde jetzt sind. Wir sind in unterschiedliche Richtungen davongelaufen, als wir befreit wurden. Wie seid ihr hier gelandet?«  
 
    »Ich hatte eine Autopanne. Jemand hielt an, um uns zu helfen, hab ich geglaubt, aber das hat sich als Irrtum erwiesen«, erklärte Mollie.  
 
    »Und du?«, erkundigte sich Holden bei Mike.  
 
    »Ich war in einer Bar mit Freunden. Wir wurden angegriffen und entführt.« 
 
    »Warum greifen sie ihresgleichen an?«, hakte Holden nach.  
 
    »Keine Ahnung«, knurrte Mike ungeduldig. Er wollte mit einem Kerl, der sich nachher ohnehin an nichts erinnern würde, keinen Smalltalk über Vampirgewohnheiten halten. Als er auch die Bandage am Hals befestigt hatte, stand Mike auf. Er streckte Mollie seine Hand entgegen, er musste sie von Holden wegbringen. Der Atem stockte ihm in der Brust, als Mollie einen Moment zögerte, bevor sie seine Hand nahm. Zitterig holte er Luft und schloss seine Hand um die ihre. Dann zog er sie hoch.  
 
    »Wir müssen von hier weg«, sagte Mike knapp, als Mollie sich nach dem Quilt bückte. Holden sah zwischen ihnen hin und her und erhob sich dann wackelig.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 20 
 
      
 
    Die Felsformationen wurden kleiner und die Sonne war beinahe untergegangen, als sie eine Stunde später anhielten. Wie schon in der Nacht zuvor, hallten gruselige Schreie durch die abendliche Luft, nur dass sie Mollie dieses Mal näher vorkamen. Ihre Haut prickelte unangenehm, während sie sich im zunehmend schattigeren Wald umsah. Was gäbe sie jetzt dafür, irgendwo einen Unterschlupf zu finden und sich ausruhen zu können. Doch es gab weit und breit kein Versteck. Holden sah aus, als würde er bald kollabieren und ihr Magen röhrte lauter als der Motor eines Geländewagens. Mike ging zum Rand der Klippen und sah nach unten. Von hier fiel die Küste nur etwa zehn Meter ab und die Wellen brachen sich nicht tosend am Fels, sondern rollten sanft auf einen schmalen Strandstreifen. Für einen Menschen wäre ein Sturz dennoch tödlich gewesen, aber er selbst konnte, ohne Schaden zu nehmen, nach unten springen.  
 
    Sie mussten ein Versteck für die Nacht finden, und das schnell. Das Problem war nur, dass er, seit sie mit Holden unterwegs waren, nichts Passendes entdeckt hatte. Vielleicht würde er unten am Strand etwas finden, eine kleine Höhle. Er könnte hinunterspringen und einen Abstieg für seine menschlichen Begleiter suchen, sollte er fündig werden, aber er wollte Mollie nicht mit Holden allein lassen. Sein Instinkt in Bezug auf Männer in ihrer Nähe mochte im Moment nicht sehr zuverlässig sein, aber etwas an dem Kerl stank zum Himmel. Wahrscheinlich einfach die Tatsache, dass er noch atmete.  
 
    Mike trat einen Schritt zurück und sah zu Mollie, die den Wald begutachtete und das Gewehr geschultert hatte. Für seinen Geschmack stand Holden viel zu nah bei ihr. Mike trat nach vorn, griff nach Mollies Ellbogen und zog sie an seine Seite. Da durchdrang ein Schrei die Stille, just in dem Moment, in dem die Sonne am Horizont verschwand. Mike sah nach oben in die Wipfel der Bäume. Wenn sie nicht bald etwas fanden, würden sie sich in den Ästen verstecken müssen, bis der Morgen graute.  
 
    »Wir müssen uns beeilen«, drängte er.  
 
    Sie musste joggen, um mit ihm schritthalten zu können. Sie warf einen Blick zurück und bemerkte, dass Holden Probleme hatte, hinterherzukommen. »Wir müssen langsamer machen«, flüsterte sie.  
 
    »Das geht nicht«, sagte Mike.  
 
    Seine gleichgültige Miene irritierte sie und so warf sie ihm einen finsteren Blick zu. »Wir alle müssen uns in Sicherheit bringen.« 
 
    Mike hielt inne und starrte wütend zurück. Es ging um ihr Leben, nicht darum, was mit diesem Holden geschah. Aber das wollte sie nicht hören und er hatte keine Zeit, mit ihr zu diskutieren.  
 
    Er drehte sich wieder um und sein Blick fiel auf den Vollmond, der über dem Ozean aufgegangen war. Sein weißes Licht schimmerte über die sanften Wellen und zeichnete einen Weg in Richtung Küste auf das Wasser. Wahrscheinlich war es an diesem Ort ein alltägliches Phänomen, aber ihm war, als hätte er zum ersten Mal dem Mond dabei zusehen können, wie er sich über die Nacht erhob. An den Abenden zuvor hatten die Klippen die Sicht auf das Meer blockiert. Dann begriff Mike, dass die Felsen gar nicht mehr da waren. Er hielt Mollie am Arm fest, steuerte nach rechts und blieb am Abhang stehen. Nun lag der Strand kaum drei Meter unter ihnen. Die beiden Menschen konnten an dieser Stelle nach unten klettern. Aber was, wenn es dort nichts gab, wo sie sich verstecken konnten? Dann könnte jeder sie von oben sehen. Wieder heulte etwas und es klang erschreckend nah. »Wir müssen da runter«, sagte er. Mollie lehnte sich über den Rand des flachen Gesteins und sah auf den Strand. Hier und da lagen ein paar größere Gesteinsbrocken im Sand, aber dazwischen war alles glatt und eben, jahrelang geschliffen durch Wind und Wellen.  
 
    Sie riss sich los, kniete nieder und sprang dann hinunter. Eine Sekunde lang fühlte sie sich wie ein Kind, das auf einer Schaukel saß und die Beine baumeln ließ. Dann kam sie auf dem Sand auf. Ihre Knie knickten unter der Wucht des Aufpralls ein, aber der Sand unter ihren Füßen gab ein wenig nach und dämpfte ihre Landung. Von hier aus sah es aus, als könne sie den Mond mit bloßen Händen berühren. Nie zuvor war er ihr so nah erschienen. Der Anblick machte ihr Hoffnung und sie war sich gewiss, dass sie Aida finden würden, und auch einen Weg hier raus. Sie erlaubte es sich, für einen Moment die Meeresbrise und die salzige Gischt auf ihrem Gesicht zu genießen, dann landete Holden neben ihr, und Mike kam auf der anderen Seite auf.  
 
    »Was jetzt?«, wollte Holden wissen.  
 
    »Jetzt bleiben wir nah am Felsrand und hoffen, dass wir einen Unterschlupf finden«, erwiderte Mike.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Mollie kroch in den hintersten Winkel der Höhle, die Mike für sie ausfindig gemacht hatte.  
 
    »Alles okay?«, flüsterte er.  
 
    »Ja«, sagte sie und drehte sich um.  
 
    Das fahle Licht des Mondes beleuchtete den Eingangsbereich der Höhle nur spärlich und Mollie erkannte in der allumfassenden Dunkelheit nichts außer Schemen. Sie zwang sich, nicht an Spinnen oder anderes Krabbelgetier zu denken, das sie womöglich aus allen Ecken und Ritzen der Höhle aus beobachtete. Unter ihrem Hintern war der Sand trocken, aber von draußen drang kalte Luft herein und ließ sie frösteln. Sie faltete den Quilt auseinander und legte ihn sich über die Schultern. Der Fels hinter ihr war kalt, aber er dämpfte auch die Geräusche – die Schreie, das Aufheulen –, die jetzt in immer kürzeren Abständen die Stille zerrissen. Holden atmete hörbar aus, ließ sich gegen die Wand fallen und glitt zu Boden. Sie hatten beinahe zwei Meilen weit am Strand entlang gehen müssen, bis sie diese Höhle entdeckt hatten. Nun konnte Holden kaum mehr stehen. Der Kopf fiel ihm auf die Brust, und weniger als eine Minute später war sein tiefes, regelmäßiges Atmen zu hören.  
 
    »Meinst du, die Höhle wird bei Flut überschwemmt?«, murmelte sie.  
 
    »Wahrscheinlich nur während eines Sturms«, versicherte Mike ihr. »Und der Ozean hilft, unseren Geruch zu verbergen.« 
 
    Mike machte es sich im Sand bequem und nahm dankbar das Stück Quilt, das Mollie ihm reichte, um es sich ebenfalls um die Schultern zu legen. Dann zog er sie an sich. Die Wärme ihres Körpers half ihm, seine zunehmende Anspannung zu lindern. Eine Zigarette wäre jetzt auch nicht schlecht gewesen.  
 
    »Ich muss Aida finden«, murmelte sie und gähnte dann.  
 
    »Das werden wir.« 
 
    »Morgen sollten wir in Richtung des Kamins gehen, den du vom Leuchtturm aus gesehen hast. Vielleicht ist Aida in dem Gebäude.« 
 
    »Das entscheiden wir morgen.« Er wollte Mollie nicht in die Nähe eines Lagers voller Wilder bringen, aber wenn ihre Schwester sich noch irgendwo hier aufhielt, dann wahrscheinlich dort. Jack und Doug konnten auch in der Gegend sein. »Du musst dich jetzt erst einmal ausruhen.« 
 
    Bevor sie auch nur ahnte, was er im Sinn hatte, hatte Mike sie schon auf seinen Schoß gezogen. Vor Schreck versteifte sie sich, aber als seine kräftigen Arme sie umschlangen, entspannte sie sich. Sie schmiegte sich eng an ihn und lehnte den Kopf an seine Brust. Mit seinem Herzschlag ganz nah an ihrem Ohr und wohlig in seiner Wärme fiel sie in einen tiefen Schlaf.  
 
    Mike vergrub sein Gesicht in ihren Haaren, kuschelte sich an sie und genoss, wie es sich anfühlte, sie zu halten. Als sie einschlief, passte sich sein Herzschlag dem ihren an und er wurde ganz ruhig.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 21 
 
      
 
    Als Mollie am nächsten Morgen erwachte, bemerkte sie gleich, dass Mike im vorderen Teil der Höhle neben Holden kniete. Der Morgenhimmel leuchtete pink und die Sonne tauchte das Wasser in glitzerndes Licht. Das Meer war näher gerückt, sodass nur noch eineinhalb Meter Strand die Höhle von den sanften Wellen trennte.  
 
    Mike drehte sich zu ihr, aber seine Lippen verzogen sich nicht, wie sie erwartet hatte, zu einem Lächeln, als ihre Blicke sich trafen.  
 
    »Was ist los?«, fragte Mollie, warf den Quilt beiseite und stand auf, um auf ihn zuzugehen.  
 
    »Ich gehe Wasser holen und etwas zu essen für euch beide«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde.« 
 
    Seine Augen blitzten rot, als er zu Holden sah. Da verstand Mollie, was ihn so aufbrachte. Ihm missfiel die Vorstellung, sie mit Holden allein zu lassen. »Wir kommen schon klar«, beruhigte sie ihn.  
 
    »Hm«, brummte er nur, aber er wirkte weiter angespannt und seine Nasenflügel bebten.  
 
    Holden wich zurück, in Mollies Richtung, was wahrscheinlich nicht die beste Idee war, denn Mikes Feindseligkeit ihm gegenüber steigerte sich so plötzlich und heftig, dass es Mollie erschien, als würden die Felswände vibrieren. Eine Vene auf Mikes Stirn pochte sichtbar, und dann bedachte er Holden mit einem Blick, der selbst einen Poltergeist in die Flucht geschlagen hätte. So wie Mike sich verhielt, hätte man glauben können, er wäre eifersüchtig, und obwohl sie schon recht intim waren, schien es Mollie zu früh für solche Emotionen. Dann dachte sie daran, wie sicher sie sich in seinen Armen gefühlt hatte, wie sie zum Takt seines Herzens eingeschlafen war. Vielleicht waren sie einander doch schon so nah, dass Eifersucht eine Rolle spielte. Sie stellte sich vor, wie eine andere Frau ihn berührte und spürte urplötzlich, dass auch ihr Innerstes in Rage geriet. Natürlich war das nicht rational, aber obwohl sie ihn erst so kurz kannte, sie würde jede Konkurrentin in die Flucht prügeln.  
 
    Mike erhob sich, ging zu ihr und bat sie, ihn kurz vor die Höhle zu begleiten. Als er sicher war, dass Holden nicht hörte, was er Mollie zu sagen hatte, hielt er sie an beiden Armen fest und sprach: »Du legst dieses Gewehr nicht aus den Händen und zögere nicht, es zu benutzen, wenn es nötig ist. Ich werde den Schuss hören und dann so schnell wie möglich hier sein.« 
 
    »Wir kommen schon klar«, sagte sie wieder, aber seine Hände schlossen sich noch fester um ihre Arme. »Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest«, wollte sie ihn beruhigen. 
 
    »Vertrau ihm nicht, nur weil er ein Mensch ist, Mollie. Menschen können genauso bösartig sein wie Vampire.« 
 
    Erst wollte sie das abstreiten, aber sie hatte schon genug irre Geschichten in den Nachrichten gesehen, um zu wissen, dass er recht hatte, und selbst hatte sie auch schon genug erlebt. »Ich weiß.« 
 
    Mike ließ ihre Arme los und griff sanft an ihr Kinn. »Sei wachsam.« 
 
    »Das werde ich.« 
 
    Regungslos stand er da, unentschlossen, ob er wirklich gehen sollte, auch wenn er wusste, dass sie Wasser und etwas zu essen brauchte. Er hob ihr Kinn leicht an und neigte sich zu ihr, um sie zu küssen. Sie schnappte nach Luft, bevor sie ihm entgegen schmolz und lustvoll nach seinen Unterarmen griff.  
 
    Mike hatte ihr nur einen Abschiedskuss geben wollen, aber in der Sekunde, in der ihre Zungen sich berührten, wollte er nur noch eins mit ihr werden. Er intensivierte den Kuss, spürte, wie sehr ihn das erregte und riss sich los, bevor es ihm unmöglich sein würde, zu gehen. Mollie sah ihm mit leidenschaftlich verhangenem Blick an, zwinkerte ihm zu und lächelte.  
 
    »Töte ihn, wenn es nötig ist«, sagte Mike.  
 
    Das Lächeln rutschte ihr aus dem Gesicht und ihr Blick schweifte zu Holden. »Das wird nicht nötig sein. Und jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen, ich kann gut auf mich selbst aufpassen.« 
 
    Mike hoffte, Holden verdiente ihren Optimismus. Widerwillig ließ er seine Hände sinken, küsste ihre Stirn und wandte sich noch einmal zum Ausgang der Höhle. Er sah Holden an, der an der Wand lehnte und betont auffällig hinaus aufs Meer sah. Mike nahm an, dass der Kerl gesehen hatte, wie sie sich geküsst hatten, und das war auch seine Absicht gewesen. Dieser Mensch konnte ruhig wissen, zu wem sie gehörte.  
 
    »Wenn ihr irgendetwas zustößt oder du sie anbaggerst, töte ich dich«, schwor Mike.  
 
    Holden riss den Kopf herum und starrte Mike an, die Kinnlade fiel ihm herunter. »Das würde ich … nie, würde ich … etwas Unangemessenes tun«, stotterte er.  
 
    Mike bedachte ihn mit einem letzten finsteren Blick, dann verließ er das Versteck.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Mollie saß an die hintere Wand gelehnt in der Höhle, ihr gegenüber kauerte Holden. Der Mann hatte kaum ein Wort mit ihr gesprochen, seit Mike gegangen war. Wahrscheinlich hatte Mike ihm einen ordentlichen Schrecken eingejagt – und sie konnte es ihm kaum verübeln, nach allem, was er erlebt hatte.  
 
    Das laute Rumpeln ihres Magens ließ sie auf die Uhr sehen. Mike war vor über einer Stunde gegangen. Er konnte jetzt jede Minute zurück sein oder aber noch eine weitere Stunde verschwunden bleiben.  
 
    »Hoffentlich kommt er bald mit etwas zu essen zurück«, sagte sie zu Holden.  
 
    Der grunzte nur als Antwort. Mollie verdrehte die Augen und sah hinaus auf die Wellen. Inzwischen hatte Ebbe die Flut abgelöst und der Strand erstreckte sich weiter in Richtung Ozean. Leider hatten die Wellen nichts Brauchbares angespült, das sie kochen und essen konnte. Vielleicht waren Krebse im Sand vergraben, aber Mollie wollte nicht riskieren, gesehen zu werden, während sie nach ihnen suchte.  
 
    »Vertraust du ihm wirklich?«, wollte Holden wissen.  
 
    »Hm?« Mollie war so versunken in ihre Gedanken gewesen, dass sie die Frage nicht richtig verstanden hatte.  
 
    »Dem Vampir – traust du ihm?« 
 
    »Ja. Mike hat mir das Leben gerettet und mir bei der Flucht geholfen. Ich vertraue ihm.« 
 
    Über Holdens Gesicht flackerte ein Ausdruck der Abscheu, bevor er wegsah und eine neutrale Miene aufsetzte.  
 
    »Du kannst ihm auch vertrauen«, sagte sie.  
 
    »Oh, ich glaube, nicht so sehr wie du. Es ist wohl sehr viel wahrscheinlicher, dass er mich tötet als dich, sobald er Hunger bekommt.«  
 
    Mollie glaubte, einen bitteren Unterton in Holdens Worten herauszuhören. »Mike wird keinen von uns beiden als Nahrungsquelle nutzen. Er trinkt von Tieren.« 
 
    »Und was, wenn ihm das zu fad wird? Ich meine, ich bin ja kein Experte, aber ich schätze, menschliches Blut schmeckt einem Vampir besser als Tierblut.« 
 
    Damit hatte er vermutlich recht, aber Mollie war nicht in der Stimmung, darüber zu diskutieren. »Du kannst ihm vertrauen«, wiederholte sie.  
 
    Er bedachte sie mit einem Blick, der ihr sagte, dass er auch ihr nicht besonders vertraute. Gut, dann verhalte dich also wie ein Arsch.  
 
    Mollie sah erneut hinaus auf die See, als ein Schatten auf den Eingang der Höhle fiel. Das unerwartete, plötzliche Hochgefühl, das sie überschwemmte, zeigte ihr, wie sehr sie Mike vermisst hatte. Sie erhob sich und hielt die Waffe vor sich, als jemand die Höhle betrat. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, wusste aber sofort, dass die schlanke Gestalt nicht zu Mike gehörte. Holden rappelte sich hastig auf und wich zurück, als ein weiterer Mann eintrat. Mollie hörte ein Geräusch, das wie ein Schniefen klang, aber da die Sonne im Rücken der Männer stand, konnte sie die Gesichter noch immer nicht richtig erkennen.   
 
    Auch sie krabbelte seitwärts, als der Erste der beiden weiter in die Höhle trat und wenige Schritte vor ihr stehen blieb. Jetzt, da er im Schatten stand, konnte sie einen guten Blick auf sein schmales Gesicht erhaschen, auf das braune Haar und die roten Augen. Er wirkte nicht wahnsinnig wie die Vampire, die Holden angegriffen hatten, aber er war wie Mike auch nicht in beherrschter Stimmung.  
 
    Als der andere Mann neben sie trat, sah Mollie, dass er blondes Haar hatte, aber auch seine Augen blitzten feuerrot. Die beiden waren hungrig – ganz eindeutig – und bei dem Gedanken drehte sich Mollie der Magen um vor Angst.  
 
    »Bleib zurück!«, befahl sie und nahm die Waffe in Anschlag. Holden kroch weiter ins Innere der Höhle. »Dieses Gewehr ist mit hölzernen Kugeln geladen und ich werde euch töten, wenn ihr näherkommt.« 
 
    »Ganz ruhig«, sagte der erste der beiden und hielt die Hände hoch. »Wir sind nicht hier, um zu jagen.« 
 
    »Warum seid ihr dann hier?«, verlangte sie zu wissen.  
 
    Die Vampire tauschten einen Blick, dann konzentrierten sie sich wieder auf Mollie. Die Augen des Blonden wanderten zu ihrem Hals und sie sah das Glitzern eines Fangzahns, als er die Lippen nach hinten zog.  
 
    »Bleib zurück!« Mollie zielte direkt auf das Herz des Vampirs.  
 
    »Wir wollen nur einen kleinen Appetithappen«, sagte der Braunhaarige.  
 
    Mollie versuchte, ihre Hand ruhig zu halten. Die Waffe zitterte bereits leicht. Sie verfluchte ihre schweißnassen Handflächen und ihr hämmerndes Herz. Sie hatte Mike versprochen, zu schießen, wenn es notwendig war, aber ein Schuss könnte auch noch mehr von diesen Bastarden anlocken, und in dem beengten Raum hier wäre der Knall ohrenbetäubend laut. Sie musste versuchen, hier wegzukommen, ohne einen Schuss abzugeben. Diese Männer kamen von draußen, aus dem Tageslicht und sie konnten keine Wilden sein wie ihre Entführer. Vielleicht wollten sie wirklich nur einen kleinen Schluck nehmen, aber sie würde nicht die Blutkonserve spielen.  
 
    Außer für Mike. Mollie konnte die eigene Überraschung ob dieser Erkenntnis nur schwer verhehlen, zwang ihre Aufmerksamkeit aber wieder auf die unmittelbare Bedrohung vor sich. »Raus hier«, befahl sie nun.  
 
    »Nur ein kleiner Schluck«, schnurrte der Blonde in einem Ton, der Mollie das Blut in den Adern gefrieren ließ. Selbst wenn die beiden noch nicht völlig die Kontrolle verloren hatten wie die anderen Wilden, so konnte ein Tropfen ihres Blutes genügen, um das Fass zum Überlaufen zu bringen. Sie würden nicht mehr aufhören können, sich an ihr zu laben. Holden gab einen erstickten Schrei von sich, offenbar war er zu der gleichen Erkenntnis gelangt wie sie. Er klang, als könnte er sich nicht zwischen Heulen und Schreien entscheiden.  
 
    Reiß dich zusammen, befahl sie ihm stumm und trat einen weiteren Schritt zurück.  
 
    »Raus hier!«, zischte sie erneut. Sie hatte die Worte kaum gesagt, da schubste der Blonde den Brünetten in ihre Richtung. Durch die unerwartete Bewegung aus dem Gleichgewicht gebracht, zuckte Mollies Hand und sie gab einen Schuss ab. Doch statt den braunhaarigen Vampir in die Brust zu treffen, schlug die Kugel tiefer ein. In Mollies Ohren rauschte der Nachhall des Schusses.  
 
    Der Blonde war schon dabei, sich auf sie zu stürzen, da verlagerte Mollie die Waffe und sah, dass der Brünette sich beinahe erholt hatte, wenngleich er ziemlich verärgert aussah. Sie wollte wieder schießen, als Holden seine Hand auf ihre Schulterblätter legte und sie nach vorn schob. »Nehmt sie!«, schrie er. 
 
    Mollie hatte keine Zeit, ihr ungläubiges Staunen über seinen dreisten Verrat zu äußern, denn schon packte der Vampir ihre Handgelenke und riss sie mit sich.  
 
    »Nein!«, schrie sie. Die Waffe wurde ihr aus den Händen gerissen und das verzerrte, boshafte Gesicht des Vampirs drängte sich in ihr Blickfeld.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 22 
 
      
 
    Mollie trat um sich und riss den Kopf beiseite, als heißer Atem über ihre Wange strich. Die Finger des Mannes gruben sich in ihr Fleisch und sie war sicher, dass er ihr die Haut von den Knochen kratzen würde.  
 
    Ich werde sterben.  
 
    Sie wollte den Gedanken nicht zulassen, aber mit jedem Schlag ihres Herzens spürte sie die Gewissheit, dass dies die letzten Sekunden ihres Lebens sein würden. Dann ersetzte ein lautes Röhren das Klingeln in ihren Ohren und jemand stieß einen quietschenden Schrei aus. Der Vampir, der sie eben noch festgehalten hatte, fiel vornüber, als hätte ihn ein heftiger Schlag getroffen. Aus seinem Mund drang ein gurgelnder Laut und Blut rann hervor. Als Mollie die Augen öffnete, sah sie Mike hinter dem Angreifer stehen. Seine Iris blitzte so leuchtend rot, dass sie eine Sekunde lang geglaubt hatte, er wäre nur ein weiteres Monster. Aber es war Mike, der in diesem Moment exakt so aussah wie die Wilden. Die Angst, er könne sich in einen von ihnen verwandelt haben, erfasste sie mit voller Wucht. Sollte sie am Ende durch seine Hand sterben? »Nein«, jammerte sie.  
 
    Der Vampir über ihr grunzte und dann wurde er ein Stück weit zurückgerissen. Mike packte seine Schulter und zog ihn von ihr herunter. Er schleuderte den Vampir gegen die Wand zu ihrer Rechten. Das Geräusch brechender Knochen war ekelhaft, der Vampir aber war offenbar bereits tot und spürte den Schmerz nicht mehr.  
 
    Mollies Blick fiel auf das Herz in Mikes Faust. Blut tropfte ihm über die Handgelenke und tropfte auf den Boden der Höhle. Mikes boshaft schimmernde Augen streiften sie. Seine Schultern bebten mit jedem tiefen Atemzug, den er nahm, und dann bohrte sich sein Blick in den ihren.  
 
    Hinter Mike lag die Leiche des blonden Vampirs. Wo sich sein Kopf befand, konnte Mollie nicht sagen. In ihrem Innern brodelte ein hysterisches Lachen. Der enthauptete Kerl war ihr egal, aber das Wissen, dass Mike, der Mann, dem sie zu vertrauen gelernt hatte, sie jetzt ebenfalls einen Kopf kürzer machen könnte, natürlich erst, wenn er sie ausgesaugt hatte, machte ihr zu schaffen.  
 
    Das Lachen blieb ihr in der Kehle stecken. Stattdessen brannten Tränen in ihren Augen. Aber sie würde nicht weinen. Sie würde diese Welt nicht als ein heulendes Elend verlassen.  
 
    Sie streckte die Schultern durch und hielt Mikes Blick stand, bis er plötzlich an ihr vorbeischaute. Sie hatte Holden völlig vergessen. Erst jetzt, da er laut wimmerte, drang er wieder in ihr Bewusstsein. Er kratzte mit den Fingern über den Fels, als würde er einen Ausgang suchen, und wich immer weiter ins Innere der Höhle zurück. Mollie starrte weiter auf Mike. Sie wollte Holden, dieses Arschloch, das sie hatte opfern wollen, nicht sehen.  
 
    »Ich weiß, was du getan hast«, zischte dieser nun.  
 
    Die Härchen an Mollies Armen stellten sich auf. Seine Stimme war kaum wiederzuerkennen und die langen Fangzähne, die sich über die Unterlippe geschoben hatten, verzerrten den Klang der Worte zusätzlich. Er stapfte auf sie zu, ging an ihr vorbei und packte Holden.  
 
    Mollie blinzelte irritiert. Nicht sie war es, die ihn in Rage versetzte. Er hatte es auf Holden abgesehen. Sie spürte, wie dumpfe Angst in ihr aufkeimte. Sie erinnerte sich nur zu gut an seine Worte: Jeder Mord treibt sie tiefer in den Wahnsinn, bringt sie dazu, Wilde zu werden. Und mit jedem Toten werden sie stärker – und schwächer. 
 
    »Nein, Mike, nicht«, schrie sie, als er Holdens Kehle packte. So sehr sie dieses Stück Scheiße auch verachtete, sie durfte nicht zulassen, dass Mike einen Weg beschritt, der ihn auf die dunkle Seite führte. »Bitte nicht.« 
 
    Mikes Hände erstarrten über Holdens Hals. Er hatte dem Mann gerade das Genick brechen wollen, aber Mollies Flehen und der panische Klang ihrer Stimme hatten selbst diesen Nebel aus Zorn, der von ihm Besitz ergriffen hatte, durchdrungen. Nie zuvor in seinem Leben hatte er jemanden so sehr töten wollen wie Holden. Aber er zögerte – ihretwegen.  
 
    »Er hätte dich geopfert«, spuckte Mike.  
 
    »Ich weiß.« Mollie bemühte sich um einen ruhigen Ton. Sie durfte Mike nicht sehen lassen, wie sehr die Ereignisse sie mitgenommen hatten. Instinktiv wusste sie, dass ihr Leid ihn über den Rand des Wahnsinns schubsen würde. »Aber du selbst hast mir erzählt, dass das Töten von Menschen oder Unschuldigen einen Vampir in einen Wilden verwandelt. Ich will nicht, dass du einer von ihnen wirst. Du darfst ihn nicht töten.« 
 
    »Er ist nicht unschuldig«, schnappte Mike.  
 
    »Nein, das ist er nicht«, stimmte Mollie zu. »Aber er ist ein Mensch, und sein Tod wird Auswirkungen auf dich haben.« 
 
    Mike würde sich nicht schuldig fühlen, ihre Sicherheit war seine Hauptsorge. Er kannte Vampire, die bereits Menschen getötet hatten und dennoch nicht verrückt geworden waren, aber sie alle hatten nachher unter der Sonne gelitten, und er konnte in der jetzigen Situation kein solches Handicap gebrauchen.  
 
    Außerdem musste er Holden nicht töten, um Mollie zu schützen. Es konnte aber sein, dass ihnen andere Menschen begegneten, die eine größere Bedrohung für sie waren und die er würde auslöschen müssen. Wenn er auch diese Leute tötete, wäre es nur noch ein schmaler Grat zwischen Menschlichkeit und Wahnsinn. Er betrachtete Holden erneut und ihm kam eine andere Lösung für den Bastard in den Sinn. Er packte den Mann kurz und schubste ihn dann zu Boden. Blutige Striemen von Mikes Fingern zogen sich über Holdens bleiches Gesicht. Mike widerstand nur schwer der Versuchung, ihm doch noch den Kopf von den Schultern zu reißen. Holden stöhnte, lehnte sich nach vorn und umschlang seine Knie.  
 
    »Pack deine Sachen, Mollie, wir gehen«, sagte Mike.  
 
    Dann packte er Holden um den Nacken, sah zu Mollie, die ihre Waffe inspizierte. Offenbar zufrieden mit dem Zustand des Gewehrs schulterte sie es, bückte sich dann und steckte sich den Quilt unter den Arm.  
 
    Holdens Zehen schleiften über den Boden, als Mike ihn zum Ausgang der Höhle zerrte und nach draußen schaffte. »Was … was wirst du mit mir machen?«, keuchte der Mann.  
 
    »Nichts, was du nicht verdient hättest«, erwiderte Mike und wandte sich Holden zu. Der Typ war gute zehn Zentimeter kleiner als er und wahrscheinlich zwanzig Kilo leichter – Mike empfand dennoch kein Mitleid für den schwächeren Menschen. »Nachdem du gerne jemanden opferst, der schwächer ist als du, sehe ich keinen Grund, nicht das Gleiche mit dir zu machen.« 
 
    Er packte Holdens Arm, zerrte daran und riss ihm den improvisierten Verband ab. Holden quiekte, als Mike seine Finger in die Haut krallte und sie ihm aufriss, bis das Blut spritzte. Als Nächstes machte er sich an dem Verband an Holdens Hals zu schaffen.  
 
    »Der Schuss wird sie angelockt haben und wenn sie hier sind, finden sie dich«, sagte Mike und betrachtete zufrieden, wie Holden das Blut von den Armen rann und in den Sand tropfte.  
 
    »Nein! Warte!«, schrie Holden und verdrehte die Augen. »Du kannst mich nicht hierlassen. Ich folge euch. Ich sage ihnen, wo ihr hingegangen seid und dann werde ich …« 
 
    Holden brach ab, als Mike ihn am Genick packte und ihn zwang, ihn anzusehen. »Willst du mir etwa drohen?«, knurrte er.  
 
    Mollie hielt den Atem an, wartete, was Mike tun würde. Sie spürte, dass Holdens Drohung einen Schalter in seinem Innern umgelegt hatte und sie glaubte nicht, dass sie ihn dieses Mal würde zurückhalten können. Als Holdens Blick zu ihr schweifte, trat Mike zwischen ihn und Mollie und verhinderte so weiteren Augenkontakt.  
 
    »Du. Willst. Mir. Drohen. Mir?« Mike betonte jedes einzelne Wort mit bissiger Schärfe.  
 
    »Nein … ich … du kannst mich nicht hierlassen!«, schrie Holden. »Ihr müsst für meine Sicherheit sorgen. Ich werde euch folgen.« 
 
    Mollie zuckte zusammen, ohne dass sie Mikes Gesicht sah, wusste sie, dass Holden das Falsche gesagt hatte. »Mike …« 
 
    Aber er sprach bereits. »Denk daran, je lauter du schreist, desto schneller finden sie dich.« 
 
    »W… was?«, stotterte Holden.  
 
    Ein grausames Lächeln kräuselte sich auf Mikes Gesicht, dann trat er zurück und rammte seinen Fuß mit voller Wucht gegen Holdens Knie. Unbeeindruckt sah er zu, wie das Gelenk nachgab und Holden zu Boden sackte.  
 
    Die Decke rutschte Mollie aus dem Arm, als sie die Hände auf die Ohren legte, um die grausamen Schreie Holdens abzuwehren. Es half nur bedingt.  
 
    Mike ging vor Holden in die Hocke und legte die Hand auf dessen Knie. »Schrei nur weiter«, murmelte er und sah dem Mann in die tränenüberströmten Augen. »Sie sind schon auf dem Weg.« 
 
    Dann stand er auf, nahm den Quilt, Becher und Topf, in dem Wasser für Mollie gewesen war. Neben den Kochutensilien lagen zwei tote Hasen – sandbedeckt. Er hatte alles fallen lassen, bevor er in die Höhle gestürmt war. Nun fädelte er Topf und Becher wieder in seinen Gürtel und achtete darauf, dass sie nicht aneinanderstoßen konnten.  
 
    Mollie wehrte sich nicht, als Mike die Arme um sie schlang, aber sie zuckte kurz zusammen, als ihr in den Sinn kam, mit welcher Leichtigkeit er sich urplötzlich in ein brutales Monster verwandelt hatte. Holdens Schreie waren verklungen und nun hielt er sich nur noch das zerschmetterte Knie. Kurz trafen sich ihre Blicke, dann schloss Mollie die Augen. Sie wollte nichts mehr sehen und sie wollte nicht mehr hier sein, wenn die anderen hier auftauchten.  
 
    Mike hob Mollie hoch, legte die Hand um ihren Hinterkopf. Dann rannte er los.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 23 
 
      
 
    Mike rannte, bis die Klippen nicht mehr zu erahnen waren und der Strand so breit war, dass er sich erst Hunderte von Metern weiter in dichtem Wald verlor.  
 
    Mollie hatte nichts mehr gesagt, seit sie Holden zurückgelassen hatten. Sie krallte sich an Mikes Rücken fest und verbarg das Gesicht in seinem Nacken, wo ihr Atem seine Haut kitzelte. Die ersten Minuten hatte sie heftig gezittert, aber sobald sie den Wald erreicht hatten, war sie ruhiger geworden.  
 
    Mike verfluchte seinen Kontrollverlust. Er hatte ihr diese brutale Seite von sich nicht zeigen wollen. Es wäre so viel besser gewesen, ruhig zu bleiben. Insbesondere nachdem diese beiden Arschlöcher sie attackiert und ihr schon Angst gemacht hatten. Holdens Verhalten und seine Drohungen aber hatten ihn jegliche Kontrolle verlieren lassen. Nur ihretwegen hatte er sich davon abhalten können, den Mann zu töten. Mike war kein Schlägertyp – Gewalt war immer nur ein letzter Ausweg für ihn gewesen. Und doch hatte er keine Sekunde gezögert, ihre Angreifer zu töten. Und so sehr er auch wünschte, sie hätte es nicht gesehen, so genau wusste er auch, dass er es wieder tun würde.  
 
    Dem Stand der Sonne nach waren sie bereits ein paar Stunden unterwegs. Im Wald hatte er sein Tempo etwas drosseln müssen, bewegte sich aber sicher und leicht wie ein Reh durchs Gehölz. Der Gedanke, er hätte Mollie heute verlieren können, war so beängstigend, dass er sie instinktiv enger an sich drückte.  
 
    Als Mollies Magenknurren immer lauter wurde und er spürte, dass sie dringend miteinander sprechen mussten, hielt er an. Vielleicht konnte er den Schaden, den er angerichtet hatte, wieder gutmachen. Mollie klammerte sich noch ein wenig länger als nötig an ihm fest. Dann streckte sie die Beine und glitt zu Boden. Sie hielt sich mit einer Hand an seiner Schulter fest, weil ihr leicht schwindelig war, doch schließlich ließ sie los.  
 
    Während er sie ansah, hielt sie den Blick gesenkt. Mikes Herz schmerzte. Wie gern wollte er ihr Kinn anheben und sie küssen. Stattdessen trat er beiseite. »Ich hab dein Wasser und das Essen verloren, aber ich besorge dir gleich etwas Neues«, sagte er und besah das Stück Wald, in dem sie standen. Zu seiner Rechten hörte er die Wellen noch, aber sie waren inzwischen sicher einen halben Kilometer vom Ozean entfernt.  
 
    »Danke«, murmelte Mollie und streckte ihre verkrampften Glieder.  
 
    Obwohl seine Fähigkeiten und seine Unbarmherzigkeit sie beunruhigten, konnte sie nicht leugnen, dass sie gerne von ihm gehalten wurde. Als der erste Schock und die Furcht vor ihm nachgelassen hatten, hatte sie es als beruhigend empfunden, an seinen Körper gedrückt durch den Wald getragen zu werden. Er war so schnell, dass die Baumwipfel ein einziges langes Farbenband aus Grüntönen waren und der Wind an ihren Haaren zupfte. Trotz seiner Geschwindigkeit war er jeglichen Hindernissen geschickt ausgewichen. Nicht einmal ein winziges Zweiglein hatte Mollie gestreift.  
 
    Mollie streckte und dehnte sich, ließ aber Mike nicht aus den Augen, der die Gegend absuchte. Er wirkte ebenso tödlich wie in jenem Moment, in dem er sich vor Holden gestellt hatte. Der Hall seiner Schreie klang Mollie noch immer in den Ohren. Die Anspannung, die jetzt von Mike ausging, ließ sie ebenfalls nervös werden. Sie sah sich um, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. In den Bäumen zwitscherten die Vögel und ein Eichhörnchen sprang von Ast zu Ast. Er aber, so viel wusste sie inzwischen, konnte über den Rand ihrer kleinen Welt hinaussehen.  
 
    »Ist da draußen etwas?« Sie war nicht in der Stimmung, schon wieder angegriffen zu werden. Auf Menschen war sie allerdings gerade auch nicht besonders scharf.  
 
    »Nein«, sagte Mike, schritt aber weiter wie ein Wachhund das Areal ab.  
 
    »Diese Vampire in den Käfigen, die waren nicht alle Wilde, oder?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Aber sie hätten mich getötet. Ich hab es gespürt. Sie waren unkontrolliert …« 
 
    Ihre Stimme brach ab, als ihr einfiel, dass diese Beschreibung auch auf Mike zutraf. Er hätte Holden getötet, wenn sie nicht eingeschritten wäre. Holden war inzwischen wahrscheinlich tot – wenn nicht direkt durch Mikes Hände, so doch als unmittelbare Folge seiner Handlungen. Was er mit Holden getan hatte, war eines der grausamsten Dinge, die sie je gesehen hatte. Aber er hatte es getan, um sie zu schützen und weil Holden sie geopfert hätte. Er hat ihn ausgeliefert, weil Holden das Gleiche mit ihr vorgehabt hatte. Und Mollie war sicher, dass Mike ihr gegenüber keine solche Brutalität an den Tag legen würde.  
 
    »Sie hatten Hunger«, erklärte Mike. »Wahrscheinlich hätten sie dich getötet. Vielleicht nicht absichtlich, aber des Hungers wegen hätten sie die Kontrolle über sich verloren.« 
 
    »Danke, dass du sie aufgehalten hast.« 
 
    Mollie stockte der Atem, als er sie ansah. Der Blick aus seinen wunderschönen blauen Augen traf sie und all die Verletzlichkeit darin riss an ihrem Herzen.  
 
    »Sie hätten dir nie so nahekommen dürfen. Ich hätte früher da sein müssen.« 
 
    »Mike …«  
 
    Mollie rang nach Atem, denn bevor sie den Satz zu Ende bringen konnte, hatte er den Abstand zwischen ihnen beiden überwunden. Seine Hände auf ihrer Schulter zogen sie zärtlich näher.   
 
    »So etwas wird nie wieder geschehen«, schwor er und neigte den Kopf zu ihr hinunter. Sein Atem liebkoste ihre Lippen, sein Mund war so nah an ihrem. Ein erwartungsvolles Schaudern überkam Mollie. Die Härchen an Armen und Nacken stellten sich auf und es war, als würde seine Nähe all ihre Nervenzellen zum Leben erwecken. Nach allem, was sie heute gesehen hatte, sollte sie Distanz zu ihm wahren. Und doch bewegte sie sich keinen Millimeter.  
 
    Nachdem Mollie keine Anstalten machte, zurückzuweichen, trat Mike noch näher und nahm Besitz von ihrem Mund. Er sollte sich besser fernhalten, dafür sorgen, dass der Bund zwischen ihnen nicht weiter fortschritt, aber ihm fehlte die Kraft dazu. Seine Arme schlangen sich um ihre Taille und er hob sie hoch, presste sie an sich, bis der Beweis seiner Erregung sich zwischen ihre Beine drängte. Mollie kam nicht umhin, laut aufzustöhnen. Sie reckte sich ihm entgegen, verzweifelt bemüht, mehr von ihm zu spüren.  
 
    Wie lästig ihr die Klamotten auf einmal waren. Sie riss an seinem Shirt und hörte, wie ihr Herz erwartungsvoll pochte. Dieser Mann konnte sie brechen und sie beide waren gefangen in einem Albtraum und doch fühlte sie sich in seinen Armen so sicher und wertgeschätzt wie nie zuvor.  
 
    Mike glitt mit den Fingern in ihr Haar, vertiefte den Kuss, bis ihm ihr Apfelduft in den Nasenflügeln brannte. Ihre Zunge und ihr schlanker Körper waren alles, was er jetzt schmeckte und fühlte. Er wollte nur sie, denn sie war all das, was er in den letzten Jahren so schmerzlich vermisst hatte. Er konnte nicht genug von ihr bekommen.  
 
    Doch dann stach ein Knacken durch den Nebel der Ekstase, der Mollie gefangen hielt. Er löste den Kuss und erst da wurde ihm wieder bewusst, dass sie inmitten eines Waldes standen, in dem Jagd auf sie gemacht wurde. In Mikes Brust dröhnte ein lautes Knurren und er packte ihre Taille noch fester als zuvor.  
 
    »Wir müssen weiter«, flüsterte er.  
 
    Es war das Bewusstsein ihrer Lage, die damit verbundene Angst, die Mollies kurzzeitige Enttäuschung unter sich begrub. »Ja.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Oh Gott.« Mollie beugte sich nach vorn und stützte die Hände auf die Knie. Sie atmete stoßweise, kämpfte gegen die Wellen der Übelkeit an. In ihrem Kopf drehte sich alles, als wäre sie stundenlang in einem Kettenkarussell gefahren. »Oh Gott, nein.« 
 
    Mike legte eine Hand auf ihre Schulter, während er ungläubig auf das schaute, was vor ihnen lag. Er hatte sich vieles ausgemalt – das war ihm nicht in den Sinn gekommen. Und er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte.  
 
    »Das ist wie in einem furchtbaren Horrorfilm«, sagte Mollie und lachte bitter auf.  
 
    Mike musste ihr recht geben.  
 
    »Wir sind am Arsch«, flüsterte sie.  
 
    »Was auch immer geschieht, ich bringe uns hier raus. Komm.« 
 
    Mollie holte noch einmal vorsichtig Luft. Reiß dich zusammen. Du musst stark sein für Aida. Und vielleicht hilft diese Entdeckung ja auch, sie endlich zu finden.  
 
    Mollie fokussierte sich auf die hoffnungsvollen Gedanken und wehrte sich gegen das dunkle Loch der Verzweiflung, das sich in ihrem Innern zu öffnen drohte. 
 
    Sie erhob sich, begegnete Mikes Blick und wandte sich dann in Richtung des Leuchtturms, den sie gestern geglaubt hatten, hinter sich gelassen zu haben. In den Strahlen der untergehenden Sonne erschien ihr das baufällige Gebäude noch unheilvoller als zuvor. Sie waren im Kreis gelaufen.  
 
    Sie befanden sich auf einer Insel.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 24 
 
      
 
    Nun standen sie wieder an der Spitze des Leuchtturms und Mike besah sich das Land, von dem er nun wusste, dass es eine Insel war, mit kritischerem Blick. Sie waren mitten im Meer gefangen, aber wo genau? Vor der Küste Kanadas? Oder vielleicht vor Maine … oder womöglich an einem völlig anderen Ort. Wie weit war das Festland entfernt? Und die wichtigste Frage von allen: Wie sollten sie von hier wegkommen?  
 
    Er hatte während ihres Streifzugs kein einziges Boot gesehen, aber sie waren auch weite Teile abseits des Strandes entlanggegangen. Um im Schutz der Bäume zu bleiben, hatten sie die Küstenlinie gemieden. Möglich, dass irgendwo dort auch Boote versteckt waren. Wenngleich sie sicher gut bewacht wurden.  
 
    »Wir werden Aida so leichter finden können«, sagte Mollie und sah über die Baumwipfel hinweg zu der Stelle, an der Mike ein Gebäude vermutet hatte. »Wenn sie noch am Leben ist, dann ist sie in diesem Haus.« 
 
    Mike legte die Hände auf ihre Schultern, wollte ihr ein beruhigendes Gefühl vermitteln, als er den Schmerz in ihrer Stimme hörte. Wenn sie noch am Leben ist.  
 
    »Und wenn Jack und Doug überlebt haben, dann wird es leichter, sie zu lokalisieren als gedacht«, sagte Mike. »Außerdem können wir nicht sehr weit vom Festland entfernt sein. Ich bin mir nicht sicher, in welcher Richtung es liegt, aber da die Wilden das Wasser auch überqueren mussten, kann es sich nicht um eine große Entfernung handeln.« 
 
    »Drei Pluspunkte also. Was sind die Nachteile?« 
 
    »Es ist keine besonders große Insel. Ich schätze, wir sind nur deswegen bisher so wenigen Menschen und Vampiren begegnet, weil sie sich im Innern des Waldes verstecken, während wir eine Weile an der Küste entlanggegangen sind. Bestimmt haben sich einige auch ein Versteck gesucht, viele aber werden inzwischen tot sein. Die Vampire, die mit uns entkommen sind, machen mir Sorgen.« 
 
    In Mollies Magen tat sich ein Loch auf, als sie begriff, was er da sagte. »Denn all diese Vampire haben Hunger.« 
 
    »Viele werden sich von Tieren ernähren.« 
 
    »Warum dann nicht auch die, die mich heute angegriffen haben?« 
 
    »Weil tierisches Blut nicht so sättigend ist wie menschliches. Viele unserer Art trinken es nur, wenn es unbedingt notwendig ist. Vielleicht ist den Kerlen auch noch nicht aufgefallen, dass wir auf einer Insel sind und sie glaubten, sie hätten die Chance, sich einer menschlichen Siedlung zu nähern. Und haben deswegen auf die tierische Alternative verzichtet. Es ist auch möglich, dass sie zum Zeitpunkt ihrer Flucht schon so ausgehungert waren, dass tierisches Blut keine Wirkung mehr hat.« 
 
    »Das heißt, es könnte einige von ihnen hier geben, die keine Kontrolle mehr über sich haben und wir sitzen gemeinsam mit ihnen in der Falle?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Großartig«, murmelte sie.  
 
    »Da ist noch etwas«, sagte er widerwillig. Es gefiel ihm nicht, noch mehr schlechte Nachrichten zu überbringen, aber sie musste es wissen.  
 
    »Was?« 
 
    »Wir sind weit gerannt heute und die Insel ist nicht besonders groß. Das heißt, wenn so viele Menschen und Vampire hier unterwegs sind, wird die Tierpopulation rasant abnehmen. Es wird etwas dauern und nicht alle Vampire töten die Tiere, von denen sie trinken. Ich zumindest nicht, andere aber schon. Ich habe keine Ahnung, wie lange wir hier sein werden, aber wir müssen uns auf das Schlimmste einstellen.« 
 
    »Auf das Beste hoffen, auf das Schlimmste vorbereitet sein.« 
 
    »Ja.« 
 
    »Okay. Wir brauchen also einen Plan, wie wir die Insel verlassen können, sobald wir Aida und deine Freunde gefunden haben. Wir brauchen ein Boot – so weit also kein Problem«, sagte Mollie sarkastisch. »Können wir uns vielleicht ein Floß bauen?« 
 
    Die Vorstellung, mit einem provisorischen Boot oder Floß in der glühenden Sonne über das Meer zu schippern, missfiel Mollie. Schiffbruch zu erleiden und zu ertrinken, gehörte nicht auf ihre Bucketlist, aber es war immerhin noch besser, als den hungernden Vampiren hier in diesem Höllenloch zum Frühstück serviert zu werden.  
 
    »Wir haben kein Seil und keine Holzstämme«, sagte Mike.  
 
    »Hör auf, so praktisch zu denken«, murmelte sie.  
 
    Mike gluckste, aber eigentlich war nichts an ihrer Situation lustig. Die untergehende Sonne tauchte den Himmel bereits in ein lebhaftes Rot. »Wir müssen weg hier und es bis zur Dunkelheit in das Versteck im Felsen schaffen.« 
 
    Mollie folgte ihm nach draußen. Sie sagte kein Wort, als er sie hochhob und an sich drückte. Nur wenn er sie trug, würden sie den Unterschlupf bis zum Einbruch der Nacht erreichen. Und nach allem, was sie heute herausgefunden hatten, hatte sie auch gar nichts dagegen, sich für eine Weile in seine tröstenden Arme zu schmiegen.  
 
    Sie vergrub ihr Gesicht in der Kuhle an seinem Hals und inhalierte den verführerischen Duft nach Zedernholz und frischem Wasser, in dem sie sich zuvor gewaschen hatten. Bevor sie den Leuchtturm erreicht hatten, waren sie an einem weiteren Bachlauf vorbeigekommen. Vielleicht war es auch derselbe wie am Tag zuvor. Sie hatten sich gewaschen und Mike hatte Mollie bei einer großen Kiefer versteckt, während er Wasser abgekocht und nach Hasen gejagt hatte.  
 
    Und obwohl ihr Magen zufriedengestellt worden war, hatte sie eine andere Art von Hunger verspürt. So war es auch jetzt, da sie sich an seinen starken Körper presste.  
 
    Es war nicht genug. Nicht nah genug.  
 
    Mike konnte Mollies Erregung riechen. An dem Versteck angekommen, setzte er sie ab. Doch statt sich von seiner wachsenden Erektion abzuwenden, reckte sie ihm die Hüften entgegen und rieb sich an ihm.  
 
    Mike biss die Zähne zusammen, unterdrückte ein Stöhnen und trat einen Schritt beiseite. Zuerst musste er feststellen, ob das Versteck noch sicher war. Das Gehen fiel ihm schwer, als er sich einen Weg durch die Steinformationen erkämpfte und dann die Äste beiseiteschob, mit denen er die Höhle zuvor getarnt hatte. Er steckte den Kopf hinein und schnupperte. Schnell stellte er fest, dass die Höhle noch immer leer war.  
 
    Wieder draußen streckte er Mollie die Hand entgegen und sie nahm sie. Mike blieb stehen, nachdem sie hineingegangen war, und machte sich daran, die Äste und Zweige wieder zusammenzuraffen, um den Eingang erneut zu versperren. Kaum war er fertig, war von fern schon wieder das inzwischen vertraute Heulen zu hören. Er krabbelte ins Innere, schloss die Lücke und kletterte zu Mollie. Er nahm sie in seine Arme und hielt sie an sich gedrückt, während draußen gequälte Schreie ertönten.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Mollie saß auf Mikes Schoß und hatte den Kopf an seine Brust gelegt. Draußen toste der Donner und Blitze zuckten so grell über den Himmel, dass sie immer wieder ein helles Licht auf die Steine, Äste und Erdklumpen warfen, die Mike benutzt hatte, um den Eingang zu blockieren. Sie war vor ein paar Minuten aufgewacht und obwohl ihr Nacken schmerzte, hatte sie sich nicht bewegt, um Mike nicht zu wecken. Er hatte in den letzten Tagen viel zu wenig Schlaf bekommen.  
 
    Mike rührte sich unter ihr und murmelte etwas, das wie ihr Name klang. Seine Finger an ihrem Hintern zuckten – irgendwann im Schlaf war ihm die Hand auf ihren Po gerutscht. Doch sie würde sich über die intime Berührung nicht beschweren. Dann erschauderte er und ließ ein dumpfes Stöhnen hören.  
 
    In der Befürchtung, es könne jemand draußen lauern und Mike deshalb so unruhig sein, hob sie den Kopf und sah sich um. Doch alles wirkte okay, und als Mikes Atem an ihrem Ohr kitzelte, wusste sie, dass er noch immer schlief und nur schlecht träumte.  
 
    Mollie riskierte es, den kleinen Knopf an ihrer Uhr zu betätigen. Das dumpfe Licht auf dem Ziffernblatt beleuchtete Mikes Kinn, aber drang nicht weiter in die Schatten um sie herum vor. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war alles andere als entspannt. Vielmehr wirkte er selbst im Schlaf gehetzt. Feine Fältchen zogen sich über seine Stirn. Die Beine zuckten unter ihr, sein Mund war zu einer schmalen Linie verzogen und seine Hand kniff so fest in ihren Hintern, dass es wehtat.  
 
    Unter normalen Umständen würde er ihr niemals wehtun, das wusste sie. Aber im Schlaf bemerkte er es womöglich gar nicht. Aber sollte sie es wagen, einen schlafenden Vampir aus einem Albtraum zu reißen und dabei zu riskieren, dass er sie unversehens biss? Die Redewendung, man solle keine schlafenden Hunde wecken, kam ja sicher nicht von ungefähr. Was, wenn sie ihn erschreckte und er ihr unabsichtlich den Kopf abriss?  
 
    Mollie schluckte schwer, aber als er sich erneut bewegte und austrat, wurde ihr klar, dass sie ihn wecken musste. Wenn er sie vielleicht auch nicht im Schlaf töten würde, so bestand doch die Gefahr, dass sie Aufmerksamkeit auf sich zogen. Die Schreie waren verstummt, aber das hieß nicht, dass niemand da draußen war und ihnen auflauerte.  
 
    Sie legte die Hände auf seine Wange und schob sie dann langsam über seinen Mund. Bitte, töte mich nicht.  
 
    Sie griff nach seinen Schultern und schüttelte ihn rüde. Er drückte den Mund gegen ihre Hand und zwischen seinen Brauen bildete sich eine steile Falte, aber er öffnete nicht die Augen. Mollie schüttelte ihn noch einmal und endlich hob er die Lider. Seine Iris war dunkelrot. Er schob die Lippen nach hinten und streifte mit seinen Fangzähnen ihre Haut.  
 
    Mollies Herz schlug ihr bis zum Hals, sie warf sich nach hinten, um sich aus seinen Armen zu befreien, aber er klammerte sich an sie und hielt sie fest.  
 
    »Warte! Nein!«, keuchte sie.  
 
    »Ruhig, alles gut«, beruhigte Mike sie. Das Licht an ihrer Uhr erlosch und sie spürte den Schreck im ganzen Körper. Ihr Puls rauschte in ihren Ohren. »Ruhig, Mollie.« 
 
    Ganz langsam entspannte sie sich in seinen Armen. Aber sie legte ihre Hände gegen seine Schultern und drückte die Arme steif durch. Ein sinnloser Versuch, Abstand zu schaffen, sollte er vorhaben, seine Zähne in ihren Hals zu rammen.  
 
    »Ich werde dir nicht wehtun«, flüsterte er, aber ihre Angst ließ nicht nach.  
 
    Im fahlen Licht, das durch die Barrikade fiel, wirkte ihr Gesicht angespannt und ihre Augen verengt. Er bezweifelte, dass sie selbst viel sehen konnte, jetzt, da das Licht an ihrer Uhr erloschen war.  
 
    »Du … du hattest einen Albtraum, glaube ich«, krächzte sie.  
 
    Stirnrunzelnd versuchte er, sich an den Traum zu erinnern, der ihn fest in seinen Klauen gehalten hatte. Im Traum waren sie angegriffen worden und ihm war es nicht gelungen, Mollie zu retten. Sie war in seinen Armen gestorben, nachdem zahllose Vampire sich an ihr gelabt hatten. Der Traum riss selbst im wachen Zustand noch an seinem Herzen. Ihr Verlust wäre für ihn unüberwindbar, sie nicht schützen zu können, war seine größte Angst.  
 
    »Deine Augen waren ganz rot, als du sie aufgeschlagen hast«, sagte sie.  
 
    »Das war der schlimmste Albtraum, den ich je hatte«, gab er zu und schloss die Lider.  
 
    »Ich wollte dich nicht wecken, aber du hast Geräusche gemacht und ich hatte Angst, du könntest mich versehentlich im Schlaf verletzen.« 
 
    »Niemals … ich würde nie …« Er brach ab, als ihm ein furchtbarer Gedanke kam. Eine Welle tiefsten Selbsthasses schwappte über ihn. »Habe ich dir wehgetan?« 
 
    »Nein. Du hast mich sehr festgehalten.« 
 
    Mike ließ die Schultern hängen. »Gut. Ich schwöre dir, Mollie, dass ich dein Leben mit dem meinen schützen würde.« 
 
    Mollie entspannte sich etwas, die Hände aber drückte sie noch immer gegen ihn. »Ich glaube dir, Mike, aber du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.« 
 
    »Es tut mir leid«, murmelte er und ließ den Kopf sinken.  
 
    Endlich entspannte sich Mollie vollends und lehnte sich wieder an ihn. Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie hatte den gestressten Ton in seiner Stimme gehört. Als sie die Arme auf seine Schultern legte, neigte er den Kopf tiefer, bis er an ihrer Brust ruhte und atmete tief ein. Mollie, die spürte, dass er unter größerer Anspannung stand als sie selbst, fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und hielt ihn in tröstender Umarmung.  
 
    Mikes fasste sie um die Hüfte, zog sie näher und genoss ihre Wärme. Der Traum war so real gewesen, dass das Bild der blutüberströmten Mollie ihn noch immer quälte. Selbst jetzt, da er sie lebend und sicher in seinen Armen hielt.  
 
    Er hob den Kopf und sah in ihre grünen Augen, die aus den schattigen Konturen ihres Gesichts hervor funkelten. Er streichelte ihre Wange und fuhr mit dem Daumen über ihre seidige Haut.  
 
    Mollie wehrte sich nicht, als er sie näher zog und seine Lippen ohne Zögern die ihren in der Dunkelheit fanden. Er kann mich wahrscheinlich besser sehen als ich ihn.  
 
    Mike legte die Hände flach an ihren oberen Rücken, als sie ihren Mund für ihn öffnete. Er schmeckte ihre erhitzten Lippen, ihre Zunge und tanzte mit ihr. Nie war er mit einer Frau so synchron gewesen; mit Mollie gab es kein Zögern, keine Unsicherheit. Ihre Zungen spielten wie selbstverständlich miteinander.  
 
    Weil sie zu mir gehört.  
 
    Das bezweifelte er nicht mehr, nicht nach diesem Albtraum. Die Frau in seinen Armen war seine Seelenverwandte und er wusste nicht, wie er sie beide lebend aus diesem Horror herausschaffen sollte. Doch ganz gleich welche Anstrengungen es auch erforderte, er würde dafür sorgen, dass sie überlebte.  
 
    Als Mikes Hände den Saum ihres Shirts umfassten, versteifte sich Mollie nicht wie beim letzten Mal. Sie wusste, dass dies vielleicht ihre einzige Gelegenheit war, zusammen zu sein. Keiner von ihnen beiden wusste, was der nächste Tag auf dieser Insel für sie bereithielt. Vampir oder nicht: Sie wollte diesen Mann.  
 
    Mikes Hände glitten unter ihr Oberteil und Mollie gab sich dem wunderbaren Gefühl seiner großen Hände auf ihrer Haut hin. Morgen würden sie wieder ums Überleben kämpfen, heute Nacht aber würde sie sich in ihm verlieren.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 25 
 
      
 
    Mike spürte die Veränderung sofort. Mollie stöhnte leise und schien jeglichen Zweifel abgelegt zu haben. Sein Schwanz drückte sich schmerzhaft gegen den Reißverschluss der Jeans. Der Drang, sie zu besitzen, war übermächtig.  
 
    Langsam, befahl er sich selbst. Nimm dir Zeit, genieß es.  
 
    Doch Mikes Vampirnatur ließ nicht zu, dass er den ersten Liebesakt mit seiner Seelenverwandten ruhig anging. Seine Fangzähne prickelten und verlängerten sich in dem Verlangen, sich in ihren zarten Hals zu senken.  
 
    Sie ist in so großer Gefahr auf dieser Insel, und ich kann sie stärker machen.  
 
    Aber die Verwandlung vom Menschen in einen Vampir dauerte Stunden, war überaus schmerzhaft und sie würde bald darauf Blut trinken müssen. Sie konnte von ihm trinken, aber auch er brauchte Unmengen Blut, um für ihre Stabilität zu garantieren. Er hatte, seit sie hier angekommen waren, kein menschliches Blut mehr getrunken und heute noch überhaupt nichts zu sich genommen.  
 
    Er konnte sie nicht verwandeln – nicht ohne eine bessere Vorbereitung. Erst wenn sie beide in Sicherheit …  
 
    Seine sorgenvollen Gedanken verloren sich, als sie ihre Hand auf seine Wange legte und ihn instinktiv durch diese Berührung entspannte. Und das, obwohl sie gar nicht wusste, was ihn beschäftigte.  
 
    Diese tiefe Verbindung ging über Blut, Sex und den Wunsch nach einer eigenen Familie hinaus. Er hatte etwas Derartiges bisher nicht gespürt. Er liebte seine Freunde, aber Mollie war das fehlende Puzzleteil.  
 
    Mollie löste die Lippen von den seinen, um die Arme zu heben. Sie ließ zu, dass er ihr Shirt nach oben schob, es ihr über den Kopf zog und beiseite warf. Für einige Augenblicke erhellte erneut ein Blitz die Höhle und Mollie sah, wie sehr er ihren Anblick genoss. Ihr schwarzer BH war einfach und pushte ihre Brüste nicht, aber er sah sie an, als trüge sie das heißeste Stück eines Dessouskatalogs.  
 
    Auch als der Blitz erlosch, spürte sie seinen Blick auf ihr. Vor Jahren noch hätte sie unter solch intensivem Starren längst versucht, sich zu bedecken und sich unwohl gefühlt. Aber mit der Zeit hatte sie gelernt, sich in ihrem Körper wohlzufühlen und sie spürte keine Scham, ganz besonders deshalb nicht, weil Mike sie ansah, als wäre sie die schönste Frau der Welt.  
 
    Mikes Blicke schweiften über Mollie. Sie war groß, schmal und einfach reizend. Er schlang die Arme um sie, löste den Haken an ihrem BH und warf ihn zur Seite. Scharf sog er die Luft ein und spürte, wie seine Erektion sich gegen die Hose drängte, als er zum ersten Mal ihre nackten Brüste sah. Er neigte den Kopf, küsste ihr Schlüsselbein und umfasste dann ihren Busen. Mollie bog den Rücken durch, reckte sich der Berührung entgegen und fuhr mit den Fingern durch sein Haar. Sie zog ihn näher an sich, als seine Zunge über ihre Brustwarze streifte, die er mit dem Daumen stimuliert hatte.  
 
    Vor ein paar Jahren, nach dem Tod ihrer Mutter, hatte Mollie etwas gesucht, sie war sich noch immer nicht sicher, was genau. Etwas, das ihr die unscheinbaren Kerle, mit denen sie ausgegangen war, nicht hatten geben können. Alvin hieß der erste, mit dem sie im Bett gewesen war und seinen Berührungen hatte immer das gewisse Etwas gefehlt. Mollie erinnerte sich, dass sie sich noch währenddessen gefragt hatte, was sie da eigentlich tat. Aber sie war so einsam und verloren gewesen, dass sie ein paar Monate bei ihm blieb. Bis eine berufliche Veränderung ihn nach Arizona verschlug. Als er ihr von dem Umzug berichtet hatte, war sie nicht traurig gewesen. Auch dass er sie nicht fragte, ob sie mitkommen wolle, hatte sie nicht berührt. 
 
    Mike dagegen, der jetzt ihr Feuer entfachte und ihren Körper in etwas verwandelte, das sie nicht wiedererkannte, löste keine Zweifel in ihr aus. Gierig schlang sie die Beine um seine Hüften und stöhnte, als die Bewegung sie gegen den unmissverständlichen Beweis seiner Erregung drückte. Sie zog sich hoch und presste sich an den steifen Schwanz, erschauderte, als kleine Wellen der Lust über ihren Rücken rannen. Fast verzweifelt in dem Bemühen, noch mehr von ihm spüren zu können, packte sie den Saum seines Shirts und riss es hoch. Ein kalter Lufthauch rauschte über ihren nassen Nippel, den er losgelassen hatte, um ihr mit dem Oberteil zu helfen.  
 
    Mike legte seinen Arm um ihre Hüfte, hob sie hoch und griff dabei nach dem Quilt, den sie fallengelassen hatte. Er drapierte die Decke auf dem Boden und bettete Mollie darauf.  
 
    In diesem Moment erhellte ein weiterer Blitz die Höhle und der Boden erbebte unter tosendem Donner. In dem kurzen, hellen Lichtschein leuchteten Mikes Augen so strahlendblau wie nie zuvor. Er sah sie mit einem Ausdruck der Ehrfurcht an, den sie nicht verstand, der sie aber zutiefst erregte. Sie fühlte sich durch seinen Blick, als wäre sie das Rettungsboot auf einem sinkenden Schiff und sie sehnte sich danach, ihn zu retten. Wovor sie ihn retten sollte, war ihr nicht klar, aber sie spürte deutlich, dass er sie brauchte.  
 
    Dann versank die Felshöhle wieder in Dunkelheit. Ihr Atem stockte, als seine Hände ihre Taille umschlangen und ihr erst die Jeans und dann den Slip bis zu den Waden herunterzogen. Seine Berührungen waren zärtlich, auch, als er ihr schließlich aus Schuhen und Socken half und ihre Klamotten gänzlich abstreifte.  
 
    Im Blitzlicht sah sie, wie er über ihr kniete und sich am Knopf seiner Hose zu schaffen machte. Sie staunte über die Breite seiner Schultern, die dicken Muskelstränge, die sich bis über die Brust spannten und bedauerte, dass ihr der Anblick nur für wenige Sekunden gegönnt war.  
 
    Und plötzlich fühlte sie sich unwohl. Er war ein unsterbliches, mächtiges Wesen und sie war so hilflos und schwach.  
 
    Mike verlagerte sein Gewicht, kickte sich die Schuhe von den Füßen und streifte dann die Jeans ab. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Mollie zu, sah in ihren Augen sowohl Verlangen als auch Unsicherheit.  
 
    »Menschen und Vampire … das geht?«, flüsterte sie.  
 
    Mike legte lächelnd die Hand auf ihre Brust. Der Schlag ihres Herzens pochte in seinen Handflächen und ihr verführerischer Duft lockte ihn. »Ja«, versicherte er ihr.  
 
    »Was ist mit Krankheiten? Ich glaube nicht, dass du ein Kondom dabeihast.« Sie wollte nicht wirklich danach fragen, nicht jetzt, da ihr Körper nach ihm schrie, aber ihr Verstand drängte sie dennoch dazu.  
 
    »Vampire können keine Krankheiten bekommen.« 
 
    »Aber ich könnte schwanger werden?« Sie hatte die Pille abgesetzt, nachdem sie aufgehört hatte, Männer zu daten, die sie ohnehin nur enttäuschten.  
 
    »Ich werde nicht in dir kommen.« 
 
    Keine sichere Methode, das war ihr klar, aber sie wollte sich dennoch darauf einlassen. 
 
    Er spürte, dass die Antwort ihr genügte, als sie ihren Rücken durchbog und sich ihm entgegenstreckte. Über ihren flachen Bauch hinweg streichelte er sich hinab zu dem gestutzten Dreieck schwarzen Haares, das ihre Vulva vor ihm verbarg. Er schob die Hand zwischen ihre Beine und Mollie drängte sich ihm entgegen, als er seine Finger über die feuchte, verführerische Stelle gleiten ließ und ihre Klitoris rieb.  
 
    »Oh«, keuchte sie, krallte sich an dem Quilt fest und zog ihn zu sich.  
 
    Mike drang mit einem Finger in sie ein und stöhnte lustvoll. Ihre Muskeln zogen ihn tiefer in sie. Er neckte sie, bis ihr Atem schneller wurde und ihr Körper sich ihm entgegenstreckte. Er wollte seine Hand wegziehen, anstelle der Finger mit dem Schwanz in sie stoßen, aber die Erkundung ihres Körpers war noch verführerischer.  
 
    Mit der anderen Hand strich er über ihre Brust, rollte die Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger. Er wurde härter, als ihr Kopf in den Nacken fiel und den köstlichen schlanken Hals entblößte. Mit liebkosenden Händen bahnte er sich seinen Weg über ihre Haut und dehnte ihre Scheide, bis er einen weiteren Finger in sie schob.  
 
    Sein Penis pochte vor Verlangen. Allein der Anblick ihrer wogenden Brüste und ihre köstlichen Seufzer brachten ihn an den Rand des Wahnsinns. Sie war alles, was er sehen, schmecken und hören konnte und es schien, als wären seine sensiblen Sinne einzig auf sie gerichtet.  
 
    Immer schneller stießen seine Finger in sie. Sein Mund war wässrig und seine Fangzähne schoben sich über die Unterlippe. Ihre Muskeln umschlossen seine Finger, ihr Körper war ihm wie ein Bogen entgegengereckt und schließlich kam sie mit einem lauten Schrei zum Höhepunkt. Mike legte schnell die freie Hand auf ihren Mund, um die ekstatischen Geräusche zu dämpfen, obwohl er sich danach sehnte, seinen Namen zu hören.  
 
    Mollie keuchte und kollabierte unter ihm, just in dem Moment, in dem ein Blitz Mikes Gesicht erhellte. Das räuberische Glänzen in seinen Augen versetzte ihrer Euphorie einen Dämpfer. Dieser kräftige Vampir würde sie auf jegliche Art schmecken, aber je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger ängstigte sie der Gedanke. Sie begann sogar, sich danach zu sehnen.  
 
    Dann zog er seine Hand fort und ihre Blicke trafen sich kurz. Als Mollie ihre Arme für ihn öffnete, kam er zu ihr und sie umarmten sich. Sie hatte nie zuvor etwas so Sinnliches erlebt wie das Gefühl seines muskulösen Körpers, der über ihre Haut, ihre erregten Brustwarzen glitt und schließlich zwischen ihren Beinen innehielt.  
 
    Mike nahm seinen Schwanz in die Hand und führte ihn an ihre Vulva. Dann rieb er sich an ihr, beugte sich hinunter und eroberte ihre Lippen. Bebend vor Verlangen spreizte sie die Beine für ihn und wartete ungeduldig darauf, dass er in sie eindrang. Die Enge ihrer Scheide, die sich Sekunden später um sein Glied schloss, brachte ihn beinahe zum Orgasmus. Durch seinen Körper hämmerte ein ungekanntes Gefühl der Aufregung. Überwältigt von seinen Emotionen dachte er: Mein, sie ist die Meine.  
 
    Mollie krallte die Nägel in seinen Rücken und ihre Hüften zuckten, weil die Größe seines Glieds ihr zunächst etwas Unbehagen verursachte. Allmählich aber gewöhnte sie sich an ihn und ließ zu, dass er tiefer in sie eindrang. Sie hatte erwartet, dass er bis zum Höhepunkt fest zustoßen würde, aber er blieb regungslos auf ihr liegen und streichelte ihr Gesicht.  
 
    »Mollie«, keuchte er, bevor er sie küsste.  
 
    Unvorbereitet auf das, was hier gerade passierte, zögerte Mollie eine Sekunde, den Kuss zu erwidern. Er wollte das hier nicht schnell zu Ende bringen und sich von ihr rollen, stattdessen zog er sich quälend langsam aus ihr zurück und glitt erneut in sie. Die sanfte Reibung trieb ihren ohnehin hypersensiblen Körper in neue Sphären der Leidenschaft. Die Finger in seinen Haaren verfangen zog sie ihn näher und vertiefte den Kuss. Seine Fangzähne drückten sich gegen ihre Lippen, aber es machte ihr keine Angst, stattdessen leckte sie begierig über einen der Zähne. Sie schlang die Beine um ihn, drängte ihn tiefer in sich, knabberte an seiner Unterlippe und hob einladend die Hüften.  
 
    Mike presste die Handflächen in den Boden. Es fiel ihm schwer, sie nicht hochzuheben, gegen die Wand zu pressen und sie zu vögeln, bis sie zu erschöpft war, um sich noch zu bewegen. Sie ist ein Mensch! Ein Mensch! Nie zuvor hatte er sich daran erinnern müssen, dass eine Frau, mit der er gerade zusammen war, menschlich war. Aber hier mit Mollie schien es, als verlöre er jegliche Kontrolle. Als ihre Zunge aber über seinen Fangzahn strich, bröckelte seine Contenance. Er umschlang ihre Taille, unterbrach den Kuss und hob sie hoch. Mollie riss erschrocken die Augen auf. Über ihnen tosten Donner und Regen, Blitze zuckten unentwegt über den Nachthimmel.  
 
    Mike drückte ihre Knie auseinander, sah hoch zur Decke, um sicherzugehen, dass sie sich den Kopf nicht anstoßen würde. Dann fand er erneut den Weg in ihre feuchte Vagina. Er sah ihr fest in die Augen und als sie beide einen gemeinsamen Rhythmus gefunden hatten, gelang es ihm, die Kontrolle zurückzuerlangen.  
 
    Ihre Lider flatterten vor Lust und sie atmete keuchend. Da wusste Mike, dass er sie erneut zum Höhepunkt bringen würde. Er neigte den Kopf, hielt ihren Nippel zwischen den Zähnen und knabberte an der Knospe.  
 
    Mollie grub die Finger in seinen schweißbedeckten Rücken, während er mit den Fangzähnen über ihre Haut kratzte. Ein Gefühl, das sie sich unangenehm vorgestellt hatte, doch nun wollte sie mehr.  
 
    Wenn du mir dein Blut anbietest, nehme ich es gerne an. Seine Worte hallten in ihren Gedanken wider. Er war in ihr, ein Teil von ihr und doch gierte sie nach mehr. Sie verstand es nicht und wahrscheinlich war sie gerade dabei, verrückt zu werden, aber plötzlich drängte es sie, zu wissen, wie es wäre, wenn Mike sie auf mehr als nur diese eine Art nehmen würde. Sie neigte den Kopf und knabberte an seinem Ohr, dann flüsterte sie: »Ich biete dir mein Blut an.« 
 
    Eine Sekunde lang zeigte er keine Reaktion, dann gruben sich seine Hände in ihr Fleisch und er hob den Kopf. Die dicken Muskeln vibrierten unter ihren Handflächen, sein Atem stoppte, sein Körper verharrte regungslos. »Was?«, fragte er, glaubte, nicht richtig gehört zu haben.  
 
    »Ich biete dir mein Blut an. Ich möchte wissen, wie es sich anfühlt, wenn du von mir trinkst.« 
 
    Allein die Vorstellung machte seinen Mund wässrig, aber er hielt sich zurück. »Du bist geschwächt, hast kaum gegessen, zu wenig getrunken …« 
 
    »Es geht mir gut und du musst ja nicht allzu viel trinken, oder?« 
 
    Das stimmte, aber er wusste nicht, ob er sich rechtzeitig stoppen konnte, bevor er sie verwandelte. Mike fürchtete zudem, dass der Bund dadurch zu schnell fortschreiten und er genauso wahnsinnig werden würde wie Liam damals, bevor Sera zum Vampir wurde.  
 
    Da fiel sein Blick auf ihre Kehle, auf die pulsierende Ader an ihrem Hals und er begriff, dass es schon zu spät war. Sie heute Nacht zu lieben, hatte ihn ohnehin bis an den Rand des Erträglichen gebracht und die andauernde Gefahr, in der sie schwebte, tat ihr Übriges. Ihr Blut zu schmecken, würde daran nichts ändern.  
 
    Mollie neigte den Kopf zur Seite, während Mikes Finger ihren Hals entlangfuhren. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, jetzt, da sein warmer Atem ihre Haut streifte.  
 
    »Wenn du dich nicht dagegen wehrst, schmerzt es nur eine Sekunde lang«, murmelte er. Mollie nickte. Mike nahm eine Haarsträhne in die Hand, strich sie beiseite.  
 
    Sie wartete auf seinen Biss, aber zunächst bahnte er sich mit der Zunge einen Weg über ihren Körper und bewegte sich erneut in ihr.  
 
    Mollie schloss die Augen und verlor sich in der Begierde, die er so mühelos in ihr entfachte. Sie klammerte sich an seinen Nacken und hielt ihn fest, während sich ein weiterer Höhepunkt in ihr aufbaute.  
 
    »Mike«, flüsterte sie.  
 
    Und dann geschah es. Mollie unterdrückte einen Schrei, als seine Fangzähne ihr Fleisch durchbohrten. Beinahe hätte sie sich dagegengestemmt, aber so schnell wie der Schmerz gekommen war, so schnell war er auch verschwunden. Es war tatsächlich nur eine Sekunde gewesen, und schon füllte sich ihr Innerstes mit Glückseligkeit. Er nahm den ersten Schluck und sie wusste, sie sollte schreien, kämpfen – schließlich saugte er ihr Blut, aber sie war ihm längst verfallen. Nie zuvor hatte sie eine solche Verbindung zu einem Mann gefühlt. Mike war Teil ihres Körpers, wurde Teil all ihrer Zellen. Tränen der Freude brannten in ihren Augen und schließlich gab sie sich ihm vollständig hin.  
 
    Mike wusste, dass sie sich ihm ergeben hatte, als ihr Körper willenlos gegen seinen sackte und ihre Freude sich durch ihr Blut auf ihn übertrug. Er hatte sich nicht getäuscht: Sie schmeckte noch besser, als sie roch, und sobald ihr Blut seine Zunge benetzte, durchflutete sie ihn mit ihrer Kraft.  
 
    Sie bewegte sich wieder mit ihm, schneller als zuvor, und ihre inneren Muskeln schlossen sich fest um sein Glied. Er drehte ihren Kopf an seinen Hals und spürte wenig später, wie ihre kleinen Zähne sich in seine Haut gruben, um den Schrei zu unterdrücken, den ihr Orgasmus ausgelöst hatte. Mike zog sich widerwillig aus ihr zurück, hielt sie in den Armen, während er sich auf ihrem Bauch ergoss.  
 
    Die Hitze seiner Ejakulation prägte sie als die Seine und als sie sich an ihn schmiegte, zogen sich auch seine Fangzähne zurück.  
 
    Er hatte gesagt, er würde nicht in ihr kommen, tat, worum sie gebeten hatte, aber da es nun geschehen war, fühlte Mollie Enttäuschung darüber, dass er nicht bis zum Ende in ihr geblieben war. Sie presste sich enger an ihn, und noch immer erschütterten die Nachbeben ihres Höhepunkts ihren Körper. Etwas Ähnliches hatte sie nie zuvor erlebt und sie wusste ohne Zweifel, dass sie ab dem heutigen Tage keinen anderen Mann mehr haben wollte. Wie könnte es auch irgendjemand mit ihm aufnehmen?  
 
    Wahrscheinlich war sie die größte Idiotin auf Erden, wenn sie zuließ, dass sie sich so schnell in einen Vampir verliebte, aber nun war es zu spät. Sie war erledigt.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 26 
 
      
 
    »Mollie, Mollie, wach auf.« 
 
    Mollie hob behäbig die Lider, als eine Hand auf ihrer Schulter sie sanft schüttelte. Sie runzelte die Stirn und besah sich die Äste und Zweige vor ihren Augen. Sie hatte von zu Hause geträumt, von Aida, und begriff nun schlaftrunken, dass sie sehr weit von daheim entfernt war. Sie schoss in die Höhe und merkte erst jetzt, dass sie unter dem Quilt nackt war.  
 
    »Ganz ruhig«, murmelte Mike und streichelte über ihre Schulter.  
 
    Die Ereignisse der letzten Nacht kamen Mollie wieder in den Sinn. Dass sie dabei sofort errötete, ärgerte sie so sehr, dass sie den Blick schnell abwandte. Als sie wieder zu Mike sah, erkannte sie den hungrigen Glanz in seinen Augen. Es war ihr, als verschlinge er ihren Körper, von dem der Quilt gerutscht war. Es war also nicht nur so ein Wir-sind-im-Dunkeln-und-kämpfen-um-unser-Leben-Ding gewesen letzte Nacht. Er begehrte sie auch bei Tageslicht.  
 
    Als ihr Blick auf seinen Schritt fiel und sie bemerkte, dass sein Schwanz sich gegen die Jeans drückte, reagierten ihre Brustwarzen sofort und stellten sich erregt auf. Ihr Schoß war noch ganz wund, doch spürte sie, wie sie schon wieder feucht wurde.  
 
    Er riss die Augen von ihrem Körper und konzentrierte sich auf die Wand hinter ihr. Wenn er jetzt nicht wegsah, würde er sie sofort nehmen und es war erst einmal wichtiger, für Essen und Wasser zu sorgen, bevor sie weiterzogen. »Ich kümmere mich jetzt mal um Frühstück«, sagte er.  
 
    Mollie sah hinaus zur Sonne, die ihre Strahlen durch den versperrten Eingang schickte. Sie zog den Quilt bis über die Brust und suchte nach ihren Kleidern. »Jetzt, da wir wissen, dass wir uns auf einer Insel befinden, sollten wir uns das Gebäude hinter dem Stall anschauen. Aida muss einfach dort sein«, sagte sie.  
 
    Mike verspannte sich, er hatte versprochen, ihre Schwester zu finden und das würde er auch, aber er wollte sie nicht in die Nähe dieser Bastarde bringen. Wo aber sollte sie auf ihn warten? Er konnte sie gegen ihren Willen von der Insel schaffen und dann mit Verstärkung zurückkommen, ihre Schwester finden und jedes verdammte Arschloch auf dieser Insel töten. Und doch war das keine Option. Er durfte sie zu nichts zwingen und ihr einen Grund geben, ihn für den Rest ihres Lebens zu verabscheuen. Wenn er etwas fand, wo er sie verstecken konnte, wäre das eine Möglichkeit, mit ihr näher ans Haus und den Stall heranzukommen und sie dann vielleicht zu überreden, in einem sicheren Versteck auf ihn zu warten.  
 
    »Es könnte noch andere Gebäude geben, die wir bisher nicht entdeckt haben«, sagte er.  
 
    »Vielleicht, aber wir müssen ja irgendwo anfangen, also dann doch am besten dort«, erwiderte sie und sammelte ihre Kleider zusammen.  
 
    »Ja«, stimmte er widerstrebend zu. »Wir müssen dorthin.« 
 
    Er hielt sanft ihr Kinn fest und drehte ihren Kopf zu sich. Mollie sah ihm in die Augen, bevor er sie küsste. Sie war schon wieder dabei, sich in ihm zu verlieren, da riss er sich los und reichte ihr das Gewehr.  
 
    »Schieß, und töte, wenn es nötig wird«, sagte er.  
 
    »Das werde ich«, versprach sie.  
 
    Er öffnete den Eingang und schloss das Loch anschließend von außen sorgfältig. Mollie zog sich an, faltete den Quilt und lehnte sich wartend an die Wand. Wieder und wieder huschten die Bilder der letzten Nacht durch ihren Kopf und sie musste lächeln, auch wenn sie sich fragte, was das alles zu bedeuten hatte. Aber es spielte wohl kaum eine Rolle, welche Beziehung sie zueinander hatten, während um sie herum nichts wartete als der Tod und diese endlose Weite aus Wald und Wasser. Trotzdem kam sie nicht umhin, darüber nachzudenken, ob es vielleicht eine Zukunft für sie beide gab.  
 
    Du benimmst dich wie ein dummer Teenager. Eine Zukunft für euch beide? Er ist ein Vampir, der Dutzende Frauen gleichzeitig hat, und du bist ein Mensch. Außerdem haben Vampire Seelenverwandte, und auf seine wartet er. Was denkst du dir eigentlich?  
 
    Der Gedanke war alles andere als behaglich. Die Frau, die für Mike bestimmt war, und das für die Ewigkeit, konnte irgendwo da draußen sein. Unerwartet stach die Eifersucht wie ein Nagel in ihr Herz. Sie wollte ihn nicht aufgeben, erst recht nicht für eine andere, aber sie würde wohl keine Wahl haben, wenn er seine Seelenverwandte fand.   
 
    Was auch immer zwischen ihnen beiden geschehen war, sie würde ganz sicher nicht fragen, was es ihm bedeutete. Jetzt zählten nur Aida und ihre Flucht von der Insel. Was nutzten all die Überlegungen, wenn es ums nackte Überleben ging? Die Gegenwart war alles, was sie hatten.  
 
    Er kam bereits nach einer knappen halben Stunde zurück. Mollies Magen rebellierte hungrig, als sie die zwei Hasen und das Wasser entgegennahm.  
 
    Mike hatte ihr Versteck sorgfältig verbarrikadiert, während Mollie sich auf das Essen stürzte. Er selbst hatte sich nicht die Mühe gemacht, heute zu jagen. Noch immer rauschte ihr Blut durch seine Adern, und obwohl er nur kleine Schlucke getrunken hatte, fühlte er sich stärker, als er es nach drei Rehen gewesen wäre.  
 
    Er wandte sich ihr zu und lehnte sich gegen den Fels, um ihr beim Essen zuzusehen. Meine Seelenverwandte. Und er hatte ein solches Glück mit ihr; sie war stark, sinnlich, gutmütig und liebenswert. Er hatte nicht so lange auf sie warten müssen wie manch anderer Vampir, dennoch länger als die meisten in seiner Familie. Aber es hatte sich gelohnt. 
 
    Mollie leckte sich die Lippen, legte die Reste des ersten Hasen beiseite und trank ihr Wasser aus, bevor sie Topf und Becher an Mike zurückgab. Er nahm die Knochen mit nach draußen – er wollte keine Spuren hinterlassen oder die Gefahr eingehen, wegen der Essensreste Tiere anzulocken. Es konnte schließlich sein, dass sie hierher zurückkommen mussten.  
 
    Mollie folgte ihm, nahm seine Hand, als er ihr helfen wollte, aufzustehen. Sie lächelte ihn an. Er drückte ihre Hand, zog sie an sich und küsste sie kurz auf die Stirn.  
 
    »Lass uns gehen.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Nachdem sie die Küstenlinie hinter sich gelassen hatten und weiter ins Innere der Insel vordrangen, wurde Mike zusehends nervöser. Obwohl die Bäume hier dicker, die Schatten tiefer und die Verstecke zahlreicher waren, so wusste er, er hätte sie nie hierherbringen dürfen. Er hätte sie gegen ihren Willen von der Insel schleppen müssen, bevor er auf die Suche nach ihrer Schwester ging. Sie hätte ihn gehasst, aber sie wäre am Leben geblieben.  
 
    Mollie sah Mike stirnrunzelnd an, mit jedem Schritt, den er ging, wurde er wütender. Sie wusste nicht, was ihn so erzürnte, aber als sie versuchte, ihre Hand aus seiner zu befreien, packte er sie nur noch fester.  
 
    »Was ist denn los?«, flüsterte sie.  
 
    Mike glaubte nicht, dass jemand in ihrer Nähe herumschlich, aber das bedeutete nicht, dass man nicht noch immer Jagd auf sie machte. »Wir sollten näher am Wasser bleiben.« 
 
    »Aber wir müssen nach Aida suchen.« 
 
    »Wir müssen zurück zur Küste. Ich werde einen Weg finden, dich von der Insel zu bringen, und dann hole ich Aida.« 
 
    »Nein.« 
 
    »Mollie …« 
 
    »Ich gehe hier nicht weg, bevor ich nicht weiß, was mit meiner Schwester passiert ist. Du kannst ja abhauen, wenn du willst, ich werde das nicht tun.« 
 
    Mike hatte Mühe, sein hochkochendes Temperament im Zaum zu halten. Erneut sah er sich um. »Ich haue nicht ab. Aber du musst begreifen, dass deine Schwester auch tot sein könnte, und dein Leben bei der Suche nach ihr zu riskieren, ist doch sinnlos. Ich werde wieder herkommen. Ihretwegen und wegen Jack und Doug. Aber erst nachdem ich dich in Sicherheit gebracht habe. Hier auf dieser Insel ist es zu gefährlich für dich.« 
 
    Eine Welle heißer Wut schwappte über Mollie. Ihr war klar, dass die Möglichkeit bestand, ihre Schwester nicht lebend wiederzusehen. Aber sie würde nicht aufgeben, bevor es keine Gewissheit gab. Mike brauchte sie nicht zu behandeln, als wäre sie eine dumme, zerbrechliche Person, die bei der ersten Schwierigkeit zusammenbrach. »Ja klar«, erwiderte sie. »Wenn wir die Insel verlassen, wirst du doch nie wieder zurückkommen.« 
 
    Mikes Augen glühten rot, als er sich zu ihr umdrehte. Sie hatte das schon zuvor an ihm gesehen, aber nie, wenn er sie direkt ansah. Beinah wäre sie erschrocken zurückgewichen, aber wenn es um ihre Schwester ging, darum, sie zu schützen, empfand sie nichts als Mut. Nicht einmal ein angepisster, muskelbepackter Vampir konnte sich ihr in den Weg stellen.  
 
    »Ich habe dir mein Wort gegeben, deine Schwester zu finden, und das werde ich halten«, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Dass sie so wenig von ihm hielt, machte ihm schwer zu schaffen, aber er hatte ihr auch gesagt, ihre Schwester könne tot sein. Wahrscheinlich war sie gerade nicht gut auf ihn zu sprechen. »Ich habe auf dieser Insel Freunde«, erinnerte er sie nun. »Ich würde sie nie einfach zurücklassen.« 
 
    »Warum gehst du dann nicht deine Freunde suchen und ich suche Aida? Ich entbinde dich von deinem Versprechen. Ich weiß ohnehin nicht, warum du so lange schon auf mich aufpasst. Das musst du nicht mehr. Du schuldest mir nichts.« Sie wollte sich nicht von ihm trennen, aber Aida stand nun einmal an erster Stelle. »Geh und finde deine Freunde und ich suche meine Schwester.« 
 
    Mike starrte sie an, als hätte sie sich Elfenflügel wachsen lassen und würde nun nackt im Wald herumspringen. Mollie verschränkte die Arme vor der Brust und sah sich um. Sie machte sich nichts vor, alleine würde sie womöglich nicht lange überleben, aber das nahm sie in Kauf. Alles war besser, als Aida im Stich zu lassen.  
 
    »Niemals«, schwor Mike.  
 
    »Und warum nicht? Du hast deine Schuld mehr als abbezahlt, meinst du nicht? Ich habe dich aus dem Käfig befreit, okay, aber dafür hast du dich revanchiert. Und du bist auch nicht für mich verantwortlich, nur weil wir Sex hatten. Ich bin mir sicher, du warst schon mit sehr vielen Frauen im Bett und denen bist du auch nicht nachgelaufen. Es ist alles gut, ich verstehe das.« 
 
    »Ich werde dich nicht alleinlassen oder vor dir weglaufen.« 
 
    »Mike …« 
 
    »Nein!«, schrie er aufgebracht. »Schlag dir das aus dem Kopf. Sofort. Dein Vater mag dich verlassen haben, ich werde das nicht tun.« 
 
    Sie wich zurück, als hätte er sie geschlagen. Der verletzte Ausdruck auf ihrem Gesicht schmerzte ihn, zumal er dafür verantwortlich war. Aber ihre Worte hatten etwas in ihm ausgelöst. Sie hielt nicht nur wenig von ihm, sie wollte ihn verlassen. Und das nach letzter Nacht. 
 
    Sie ist noch kein Vampir, sie fühlt den Bund noch nicht.  
 
    Der Gedanke half nicht, den glühenden Zorn, der sich wie Lava in einem Vulkan in ihm aufbaute, zu lindern.  
 
    Mollie wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte. Sie hatte sich ihm geöffnet und nun nutzte er ihre Vergangenheit gegen sie. Was fiel ihm ein, ihren Vater da mit reinzuziehen? »Mein Vater hat damit absolut nichts zu tun!«, schnappte sie.  
 
    »Hat er nicht?« 
 
    »Nein«, zischte sie und fragte sich dabei doch, ob Mike womöglich recht hatte. Mike konnte ihr das Herz brechen, das war ihr klar. Also lief sie vor ihm davon, bevor er sie verließ? Sie hatte geglaubt, über die Sache mit ihrem Vater hinweg zu sein, aber offenbar hatte sie sich getäuscht.  
 
    »Ich würde dich niemals verlassen, Mollie. Also sag so etwas nie wieder.« 
 
    »Was meinst du damit?« 
 
    Mike hatte nicht vorgehabt, ihr von der Seelenverwandtschaft zu erzählen, solange sie noch auf dieser Insel und in Gefahr waren. Zu viel war geschehen, was sie verdauen musste. Aber wäre es nicht besser, es ihr zu sagen, musste sie es nicht wissen? Als Sterbliche konnte sie wahrscheinlich nicht spüren, wie intensiv der Bund war, aber vielleicht würde das Wissen darum ihr helfen, mit seiner zunehmenden Unruhe und dem unkontrollierbaren Zorn umzugehen. Zumindest hoffte er das.  
 
    Er öffnete den Mund und wollte es ihr erklären, aber bevor er etwas sagen konnte, knackte es hinter ihnen und er wirbelte herum. Er hob einen Arm und drückte ihn gegen Mollies Brust, drängte sie so weit zurück wie möglich. Wieder ein Knacken, und noch eins – es waren nahende Schritte.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 27 
 
      
 
    Mike drehte sich zu Mollie, hob sie in seine Arme und schlich mit ihr in den Schatten eines großen Ahornbaums, wo sie sich hinter einem Steinhaufen knieten. Zwei Vampire traten aus dem Wald – ein Mann und eine Frau. Die Frau hielt eine Armbrust, der Mann ein Gewehr im Anschlag. Ihre geröteten Augen, die Waffen und der Aufnäher an ihren schwarzen Shirts signalisierten deutlich, dass es sich um zwei der Entführer handelte. Sie schritten durch den schattigen Wald, in einer Gegend, wo die Sonne nicht durch das dichte Laub drang, und hielten dann an einem der Steinhaufen an.  
 
    Mollie nahm leise das Gewehr von der Schulter und hielt es vor sich. Die beiden Vampire warfen einander einen Blick zu, dann sahen sie hoch zu den Baumwipfeln. Zu ihrer Linken war das Gebüsch dichter, zur Rechten dominierten Eichen und Ahornbäume, deren Wipfel nur vereinzelt Sonnenstrahlen durchließen.  
 
    Einer der Wilden wies in die linke Richtung und sie verschwanden. Mike sah ihnen nach. Mollie könnte sie womöglich beide mit gezielten Schüssen erledigen oder sie zumindest schwer verletzen, aber der laute Knall würde nur weitere Wilde anlocken. Wenn er sie angreifen und ihnen die Waffen abnehmen wollte, dann musste es schnell gehen und lautlos. »Du bleibst hier und schießt nur, wenn es unbedingt notwendig ist«, zischte er Mollie zu und verschwand dann durchs Geäst.  
 
    Mollie blieb keine Zeit, zu antworten. Mike war schon hinter einem großen Baum verschwunden. Dann tauchte er kurz wieder auf, ging erneut in Deckung und huschte wie ein Geist durch den Wald. Mollies Herz hämmerte laut, während sie zwischen ihm und den Vampiren, die er verfolgte, hin und her sah. Was, wenn ihm etwas zustieß? Noch vor wenigen Minuten war sie bereit gewesen, sich von ihm zu trennen, jetzt aber war der Gedanke, er könne von diesen Bastarden verletzt oder gar getötet werden, einfach unerträglich. Das durfte nicht passieren – sie durfte ihn nicht verlieren.  
 
    Sie hob die Waffe und zielte auf den Rücken der Vampire, die sich immer weiter von ihr fortbewegten. Sie hatte ein gutes Auge, aber sie war keine Scharfschützin. Auf diese Entfernung konnte sie nur noch hoffen zu treffen.  
 
    Dann tauchte Mike plötzlich neben dem Mann auf. Mollie zuckte zusammen, wandte den Blick aber nicht ab, als Mike seine Hände um den Hals des Mannes schloss, ihn hochhob und in Richtung der Frau schwang. Diese trat einen hastigen Schritt zurück, hob die Armbrust und feuerte blindlings. Der Pfeil traf ihren Komplizen direkt in die Brust.  
 
    Mike zerquetschte dem Wilden die Luftröhre, bevor er schreien konnte und schleuderte ihn dann auf die Frau. Die Schützin hatte keinen tödlichen Treffer gelandet, aber den Mann so schwer verletzt, dass er nicht mehr atmen konnte. Als der Wilde nun auf die Frau fiel, wurde sie nach hinten gerissen und wäre fast zu Boden gegangen. Der Mann taumelte und blieb auf dem Boden liegen, die Frau krachte gegen einen Baum. Bevor sie sich erholen konnte, hatte sich Mike auf sie gestürzt. Als sie die Armbrust heben wollte, packte Mike die Waffe an einem Ende und drückte sie gegen seine Angreiferin. Das Holz des Gestells erwischte die Frau am Kinn und ihr Kopf fiel nach hinten. Mike rammte seine Faust in ihre Brust, packte ihr Herz und riss es mit einer einzigen schwungvollen Bewegung heraus. Anschließend warf er es achtlos zu Boden.  
 
    Der Wilde stand auf, doch Mike schnappte sich die Armbrust rechtzeitig, zog den eingespannten Pfeil aus der Verankerung und rammte ihn dem Mann ins Herz. Der Mund des Vampirs formte ein tonloses »Oh«, dann griff er mit letzter Kraft nach dem Pfeil in seiner Brust. Doch Mike kam ihm zuvor, zog ihn aus dem Körper, der Vampir torkelte und kollabierte auf der Frau. Mike zerrte ihn von ihr, um ihr den Köcher mit den Pfeilen abzunehmen, den er sich zusammen mit der Armbrust über die Schulter schwang.  
 
    Ein leichter Hauch von Apfelduft kroch ihm in die Nase und so wusste Mike, dass Mollie näherkam. Sie trat hinter der Eiche hervor und bahnte sich ihren Weg durchs Gehölz, während Mike dem Mann das Gewehr abnahm. Er drehte ihn um und suchte nach weiteren hilfreichen Utensilien. Er fand zwei Pflöcke, eine Handvoll Kugeln und ein Butterfly-Messer in den Taschen und verstaute alles in seinen eigenen. Mollie stand jetzt vor ihm.  
 
    »Welche Waffe ist dir lieber?«, erkundigte er sich und zog den Riemen des Gewehrs über die Schulter. »Ich bin ganz gut mit dem Bogen, aber mit Gewehren habe ich es nicht so.« 
 
    »Dann nehm ich es«, sagte Mollie. »Ich weiß, wie man schießt und es scheint, als wäre es dasselbe Kaliber wie bei meinem. Gibt es auch Kugeln dazu?« 
 
    Mike reichte ihr die, die er sich grad erst in seine Tasche gesteckt hatte. Dann nahm er das Gewehr ab und reichte ihr auch dieses. Er fühlte sich nun deutlich besser gerüstet und legte seine Hand auf ihre Wange, um sich wieder mit ihr verbunden zu fühlen. Er war sich nicht sicher, ob sie seine Hand wegschlagen oder sich von ihm abwenden würde, aber er hoffte sehr, dass ihre Meinungsverschiedenheit von vorhin vergessen war.  
 
    Es gelang ihr nicht, ihre Unsicherheit zu verbergen, dennoch drehte sie ihren Kopf seiner Berührung entgegen und schloss die Augen, als ihre Lippen seine Handfläche berührten. Er strich ihr eine Strähne aus der Stirn und liebkoste ihr Gesicht mit der anderen Hand.  
 
    »Lass uns Aida finden«, sagte er, obwohl der Vampir in ihm danach schrie, sie von der Insel zu bringen. Aber er brachte es nicht über sich, ihren Wunsch zu ignorieren. Sie riss die Augen auf und lächelte ihn an. »Ja.« 
 
    Er senkte die Hände und wollte sich gerade zum Gehen umwenden, als ein Schatten durch die Bäume hinter ihr huschte. Mike zog Mollie hinter sich, hob die Armbrust und zielte auf die Brust des Vampirs, der aus dem Dickicht auftauchte.  
 
    »Whoooa!«, platzte Doug heraus und hob die Hände.  
 
    Mike konnte nicht glauben, wen er da sah und blinzelte zweimal, bevor er die Armbrust senkte und das Grinsen seines Freundes erwiderte. Doug musterte die beiden skeptisch, dann kam er näher. »Ich dachte wirklich, du erschießt mich«, murmelte er.  
 
    »Hätte ich fast«, gab Mike zu und schulterte die Armbrust wieder, um auf den Freund zuzugehen.  
 
    Sie umarmten sich herzlich, klopften sich auf den Rücken und hielten sich länger fest als gewöhnlich. Mike wollte Doug gar nicht mehr loslassen. Er hatte sich zwar selbst verboten, sich auch nur vorzustellen, dass Doug tot sein könnte, aber die Angst hatte dennoch in einem versteckten Winkel seines Herzens gewütet. Ihm war bis zu diesem Augenblick gar nicht klar gewesen, wie sehr er Doug und Jack vermisst hatte. Sie hatten ihre Streitereien, waren nicht immer einer Meinung, aber sie waren seit Kindestagen Freunde. In den letzten Jahren war kaum ein Tag vergangen, in denen er Jack, Doug, David und Liam nicht gesehen oder zumindest gesprochen hatte.  
 
    Auch Mollie nahm das Gewehr herunter. Mikes Anspannung war verflogen. Sie konnte auch überhaupt nicht mehr böse auf ihn sein wegen ihres Streits vorher, jetzt, da er so erleichtert und glücklich wirkte. Er hatte Jack und Doug so sehr vermisst wie sie Aida.  
 
    »Wo ist Jack?«, fragte Mike, als sie die Umarmung endlich lösten.  
 
    »Ich hab ihn seit der Flucht aus dem Stall nicht mehr gesehen. Keine Ahnung, wo er steckt und … ob er noch lebt.« 
 
    »Er lebt«, sagte Mike überzeugt. »Wenn ihn etwas umbringt, dann einer von uns.« 
 
    Doug gluckste und fuhr sich mit den Fingern durch sein blondes Haar. »Wir oder eine Frau«, erwiderte er.  
 
    »Ganz bestimmt«, nickte Mike. Dougs neugieriger Blick wandte sich Mollie zu und seine Augen fielen sofort auf die Bissspuren an ihrem Hals. Der Einstich eines Zahnes war deutlich über dem Kragen zu sehen, der andere verborgen unter ihrem Shirt. Als Mike sich versteifte, sah Doug weg und richtete seinen Blick misstrauisch auf den Freund. »Nur eine Freundin oder mehr?«, fragte er so leise, dass Mike ihn kaum hören konnte.  
 
    »Mehr«, erklärte Mike.  
 
    »Seelenverwandte?«, fragte Doug mit hochgerissenen Augenbrauen.  
 
    »Ja, aber sie weiß es noch nicht.« 
 
    »Na wunderbar«, stöhnte Doug. »Und der Bund ist noch nicht geschlossen.« 
 
    Sie alle wussten, wie instabil ein Vampir war, dessen Seelenverwandte in Gefahr schwebte und dass erst mit Besiegeln des Bundes das innere Gleichgewicht wiederhergestellt wurde. Das aber war noch nicht passiert, schließlich war Mollie noch menschlich und allein dieser Fakt lieferte Doug den Beweis.  
 
    »Hast du einen von den anderen gesehen, die flüchten konnten?«, wollte Mike wissen.  
 
    »Ein paar Menschen und zwei Vampire, hab mich aber ferngehalten«, sagte Doug. »Komm schon, lass uns das woanders diskutieren.« 
 
    »Hast du ein sicheres Versteck?«, mischte sich Mollie ein und trat auf ihn zu.  
 
    »Nicht wirklich sicher, aber besser als das hier«, erwiderte Doug.  
 
    Mike streckte Mollie seine Hand entgegen, sie nahm sie und er sagte: »Mollie, das ist Doug. Doug, das ist Mollie.« 
 
    »Du hast uns doch schon im Stall vorgestellt«, sagte Doug lachend. Mollie musste unwillkürlich lächeln. Doug hatte ein sehr fröhliches, ansteckendes Lachen. »Aber es ist schön, dich wiederzusehen.« 
 
    »Gleichfalls«, gab Mollie zurück.  
 
    Sie wollte Doug die Hand geben, aber er hatte sich bereits abgewandt. Mollie runzelte irritiert die Stirn. Sie war sicher, dass er die Geste gesehen hatte und nur so tat, als hätte sie ihm ihre Hand nie angeboten. Ein Blick auf Mike zeigte ihr, dass auch er in eine andere Richtung schaute.  
 
    Sie hatten vorhin so leise miteinander gesprochen, dass sie nichts hatte verstehen können, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass es dabei um sie gegangen war. 

  

 
   
      
 
    Kapitel 28 
 
      
 
    Doug zog die Äste einer Fichte auseinander, um zu sehen, was dahinter lag. Der Baum war ein einziges Wirrwarr aus Nadeln und Zweigen und wirkte, als kämpfe er zwischen all den Eichen und Ahornbäumen um ihn herum ums nackte Überleben. Die Äste waren dick und hingen schwer bis auf den Boden hinab, sodass sich eine kleine Höhle um den Stamm herum gebildet hatte, in die die Sonne nicht vordrang. Von den absterbenden Ästen waren Nadeln herabgefallen und lagen hier weich auf dem Boden.  
 
    Mike bedeutete Mollie, vor ihm einzutreten und studierte den Wald um sie herum aufmerksam. Dann folgte er ihr, und schließlich schlüpfte auch Doug zu ihnen. Der Waldboden war durch die Nadeln weich und trocken, auch wenn ein paar von ihnen ihr im Sitzen durch die Hose stachen.  
 
    Sie besah sich durch einen Spalt zwischen den Zweigen die umliegenden Bäume, und ein seltsames Gefühl der Sicherheit überkam sie. Fast hätte sie sich einbilden können, in einem Märchen gelandet zu sein – eine Geschichte voller Magie, in der allerdings alle Kreaturen sie töten und essen wollten. Der Gedanke riss ihre Aufmerksamkeit von den Bäumen weg und zurück zu Mike und Doug.  
 
    Mike setzte sich neben sie und sein Knie ruhte nun an ihrem, Doug ließ sich gegenüber nieder. Mollie fiel auf, dass Doug sich sehr bemühte, sie in dem beengten Raum nicht zu berühren. Er ruckste unruhig hin und her, bis er die Beine schließlich unbequem übereinandergeschlagen hatte.  
 
    Ihr neues Versteck war in etwa so groß wie das kleine Zelt, das ihr Großvater im Garten aufgestellt hatte, als Mollie noch ein Kind gewesen war. Sie und ihre beste Freundin Donna hatten im Sommer eine ganze Woche in diesem gelebt und es nur verlassen, um zu duschen, zur Toilette zu gehen oder etwas zu essen zu holen. Manchmal, wenn es zu heiß geworden war, hatten sie eine Runde durch den Rasensprenger gedreht. Mollie wusste nicht, was aus Donna geworden war. Sie war damals vor dem Start des neuen Schuljahrs weggezogen. Eine Weile noch hatten sie telefoniert und sich Briefe geschrieben. Nach dem Tod ihres Opas im darauffolgenden Frühling war Mollie nicht mehr ans Telefon gegangen, wenn Donna anrief und hatte irgendwann den Kontakt zu ihr ganz verloren.  
 
    »Was weißt du über diesen Ort?«, fragte Mike Doug flüsternd.  
 
    Seine leise Stimme riss Mollie aus der Vergangenheit. Sie lauschte.  
 
    »Nicht viel«, sagte Doug. »Ich habe dich und Jack tagelang gesucht und das Gebiet so gut es ging durchkämmt. Dabei habe ich lange nicht alles hier gesehen, aber das, was ich mir angeschaut habe, in eine Karte eingetragen.« 
 
    »Hast du die Karte dabei?«, fragte Mollie.  
 
    Doug tippte sich an die Stirn. »Alles hier drin. Musst nur fragen.« 
 
    »Wir wissen, dass es den Stall gibt und ein anderes Gebäude dahinter. Gibt es sonst noch irgendwelche Bauwerke auf der Insel, in dem sie Gefangene festhalten könnten?« 
 
    Doug wurde sichtlich blass. »Insel?«, krächzte er.  
 
    »Ja«, sagte Mike knapp. »Wir sind auf einer Insel.« 
 
    Doug lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Verdammte Scheiße«, murmelte er. »Ich habe den Ozean von beiden Seiten gesehen, aber ich dachte, das hier ist eine Halbinsel oder einfach ein schmaler Streifen Land. Zumindest habe ich das gehofft.« Er hob die Lider und sah Mollie an. »Um deine Frage zu beantworten: Es sind die einzigen Gebäude, die ich gesehen habe. Ich bin ziemlich nah herangekommen an das Haus hinter dem Stall – konnte aber nichts Genaues entdecken.« 
 
    »Warum nicht?«, wollte Mike wissen.  
 
    »Weil die Sonne schon fast untergegangen war und sich die Wilden dort aufhalten.« 
 
    Mollie schluckte. »Sind sie alle dort?« Wie sollte sie hineinkommen, um Aida zu retten, wenn sich ein Haufen irrer Killer da drinnen versammelte? 
 
    »Nein, nicht alle, aber ein Großteil schon. Einige von ihnen, hauptsächlich die mit diesen komischen Aufnähern, suchen den ganzen Tag über nach den Flüchtigen. Sie töten aber nicht alle, die sie einfangen«, sagte Doug an Mike gewandt. »Ich habe beobachtet, wie die Wachleute Gefangene zurück in die Scheune gebracht haben.« 
 
    »Also könnte Jack dort drinnen sein?«, erkundigte sich Mike.  
 
    »Könnte er, aber das bezweifle ich. Ich glaube nicht, dass sie ihn noch mal lebend fangen würden.« 
 
    »Nein, wahrscheinlich nicht«, stimmte Mike zu.  
 
    »Aber wir haben gehört, wie sie in den Nächten Leute getötet haben«, sagte Mollie.  
 
    »Das waren die Wilden aus dem Haus hinter der Scheune. Sie kommen nachts aus ihren Löchern wie die Ratten – und sie machen keine Gefangenen.« 
 
    Ein ängstliches Schaudern lief über Mollies Rücken. Aber etwas Gutes hatte das auch: Diese Monster waren bei Nacht nicht in dem Gebäude. Das bedeutete, dass sie hineingehen und nach Aida suchen konnte, sobald die Sonne untergegangen war. 
 
    »Einige Sicherheitsleute bewachen Scheune und Haus Tag und Nacht«, sagte Doug.  
 
    »Das ist neu«, meinte Mollie. »Als wir noch dort eingesperrt waren, hat das niemand getan.« 
 
    »Durch unsere Flucht haben sie ihre Strategie wohl geändert«, sagte Mike. »Sie gehen auf Nummer sicher.« 
 
    »Okay, sie sind also im Haus und in der Scheune.« 
 
    »Und einige in den Wäldern«, erinnerte Doug sie.  
 
    »Und in den Wäldern«, wiederholte Mollie. »Aida war nicht in der Scheune, als wir abgehauen sind, also muss sie, wenn sie noch am Leben ist, in dem Gebäude dahinter sein. Wir müssen näher ran.« 
 
    »Das werden wir«, sagte Mike. Er nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit den ihren.  
 
    Dougs Blick fiel sofort darauf. Ein kleines Lächeln zupfte an seinen Lippen, bevor er wegsah und am Kragen seines Shirts zupfte, als wäre es ihm zu klein geworden. »Wer ist Aida?«, sagte er dann.  
 
    »Meine Schwester«, erklärte Mollie. »Diese Monster sind reingekommen und haben sie aus dem Stall geholt, bevor sie euch alle reingebracht haben. Ich muss sie finden.« 
 
    »Glaubst du, dass sie noch lebt?«, fragte Doug an Mike gewandt.   
 
    Mollie erschauderte und sah die beiden finster an. »Es spielt keine Rolle, was er glaubt.« 
 
    Doug hielt die Hände in beschwichtigender Geste nach oben. »Das sage ich schon seit Jahren!« Er versuchte ein Lachen. »Aber ein paar Dutzend Wilde sind ständig auf dem Gelände. Ganz zu schweigen von denen, die im Wald lauern. Ich tippe auf etwa achtzig. Zwei von ihnen hast du getötet«, sagte er zu Mike. »Danke übrigens, hast mir den Aufwand erspart.« 
 
    »Du hast sie verfolgt?«, fragte Mike.  
 
    »Ja, ich war scharf auf die Armbrust. Nicht weit von hier befindet sich eine Felsformation. Ich habe darauf gewartet, dass sie dorthin gehen, dann hätte ich ihnen den Weg abschneiden und sie mir nicht davonlaufen können.« 
 
    Mike lud die Armbrust und hielt sie Doug entgegen. Doch er winkte ab. »Du hast die Vorbesitzer gekillt, nur fair, wenn du auch die Beute kassierst.« 
 
    »Du bist besser mit der Armbrust, außerdem haben sie auch ziemlich gute Pflöcke.« 
 
    »Da hast du recht, ich bin wirklich besser mit dem Ding.« Doug nahm die Waffe entgegen und legte sie in seinen Schoß.  
 
    »Es gibt ein weiteres Problem. Einige der Vampire, die wir freigelassen haben, sind verdammt hungrig«, sagte Mike, bevor er Doug von den Kerlen berichtete, die Mollie in der Höhle angegriffen hatten. »Sie sind jetzt tot.« 
 
    »Das hab ich mir gedacht«, murmelte Doug und sein Blick schweifte kurz zu Mollie. »Wenn die geflüchteten Vampire sich in Wilde verwandeln, haben wir ein Riesenproblem.« 
 
    »Richtig«, stimmte Mike ihm zu. »Und wenn es Boote gibt, wovon ich ausgehe – immerhin ist das eine Insel –, dann sind sie sicher streng bewacht und schwer zu erreichen. Wir werden also nicht ohne Weiteres dran kommen, um hier zu verschwinden.« 
 
    »Bastarde«, murmelte Doug.  
 
    »Wenn ich nach den Schreien in der Nacht gehe, dann sind die meisten flüchtigen Vampire tot«, sagte Mollie.  
 
    »Ja«, stimmte Doug zu. »Und einige wurden wieder eingefangen. Möglich auch, dass andere geflohene Vampire einige aus der Wilden-Patrouille ausgeschalten haben.« 
 
    »Das wäre zu hoffen«, sagte Mollie und Doug lächelte.  
 
    »Wir können auch hoffen, dass ein paar von denen, die nachts auf die Jagd gehen, ihren Opfern auf den Leim gegangen sind und erledigt wurden«, meinte Doug. »Ich war in den letzten beiden Tagen nicht in der Nähe der Scheune, kann also nicht sagen, ob sich ihre Anzahl verringert hat oder nicht.«  
 
    Mollie sah auf ihre Uhr, es war nach eins, also gerade mal Mittag. »Wir haben immer noch eine Menge Zeit, bevor die Sonne untergeht. Ich möchte mir das Gebäude hinter der Scheune genauer ansehen.« 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 29 
 
      
 
    Mollie musterte Mike aufmerksam, als sie durch den Wald streiften. Seit sie das Versteck unter der Fichte verlassen hatten, war er missmutiger und zunehmend distanziert ihr gegenüber. Seine Schritte waren fest, seine Schultern angespannt und sie war sicher, hin und wieder das Knirschen seiner Zähne zu hören. Trotz seines geschlossenen Mundes sah sie, wie sich seine langen Fangzähne von innen gegen die Lippen pressten.  
 
    Doug warf ihm immer wieder warnende Blicke zu und je weiter sie voran gingen, desto überzeugter war Mollie, dass sie etwas vor ihr verheimlichten. Es irritierte sie, aber sie würde die beiden nicht damit konfrontieren, nicht hier draußen und nicht, wenn sie auf direktem Weg zu Aidas möglichem Aufenthaltsort waren. Sie sollten ihr Geheimnis nur für sich behalten, solange es sie nicht davon abhielt, Aida zu befreien.  
 
    Doug hielt die Hand hoch und bedeutete ihnen, stehen zu bleiben. »Nur noch etwa ein Kilometer von hier«, sagte er leise und deutete nach vorn.  
 
    Sie liefen nun hintereinander im Gleichschritt mit Doug an der Spitze und Mike am Ende. Mollie hatten sie in ihre Mitte genommen. Nach kurzer Zeit erreichten sie den Waldrand. Mollie duckte sich unter einem kleinen Baum hindurch und betrachtete das vor ihr liegende Gebäude. Ein etwa hundertfünfzig Meter breiter Streifen aus saftigem Gras trennte das massive Haus aus grauem Stein noch von ihrer Position. Von jeder Seite des Haupthauses aus erstreckten sich noch Flügelgebäude. Das ganze Bauwerk wirkte wie eine Villa aus einer alten romantischen Komödie. Es war einfach viel zu schön, um von diesen Teufeln bewohnt zu werden. Wie konnte es sein, dass sich hinter den herrlichen Bogenfenstern und der aufwendig geschnitzten Holztür etwas so Grauenvolles verbarg?  
 
    Zum ersten Mal wurde sich Mollie der Möglichkeit bewusst, dass sie ihre Schwester nicht würde finden können. Denn wie sollten sie dort hineinkommen? Und selbst wenn ihnen das gelang, wie sollten sie Aida da drin in kurzer Zeit finden?  
 
    In ihrem Kopf drehten sich die Gedanken und ließen sie schwindeln. Sie senkte langsam die Stirn und rieb sich die Schläfen. Nein, sie würde Aida finden. Sie musste einfach. Wie sollte sie noch einen weiteren Verlust in ihrem Leben ertragen? Aber selbst dieser Gedanke vertrieb die Zweifel nicht. Was, wenn Aida schon tot ist und ich mein Leben und das von Doug und Mike riskiere? Für nichts. Was aber, wenn sie doch noch lebte und sie ihre Schwester einem furchtbaren Schicksal überließ?  
 
    Ihr Hals wurde eng und sie spürte das Brennen von Tränen in den Augen, weigerte sich aber, ihnen nachzugeben. Ginge es nur um sie, so würde sie nicht zögern, hineinzugehen. Sie würde nicht damit leben können, es nicht wenigstens versucht zu haben. Aber Mike würde mit ihr gehen und nach allem, was sie gesehen hatte, war die Freundschaft zwischen ihm und Doug so eng, dass auch er ihn nicht allein würde ziehen lassen. Konnte sie das Leben der beiden Männer riskieren? Wenn Doug und Mike etwas zustieße, nur weil sie ihr hatten helfen wollen, dann würde sie sich das nie verzeihen. Genauso wenig konnte sie Aida aufgeben. Sie steckte in einer Sackgasse – so oder so konnte sie die falsche Entscheidung treffen.  
 
    Mike legte eine Hand auf Mollies Schulter, als er ihre Anspannung bemerkte. »Alles wird gut.« 
 
    Als sie den Kopf hob, um ihn anzusehen, schimmerten Tränen in ihren Augen. Und das ging auf sein Konto. Sie war seine Seelenverwandte. Er musste sicherstellen, dass sie nichts als Glückseligkeit erlebte und in Sicherheit war. Doch seit sie diese Insel betreten hatte, war ihr nichts anderes als Leid und Schmerz widerfahren. Mike zog sie in seine Arme und als sie den Kopf in die Kuhle an seinem Hals sinken ließ, vergrub er sein Gesicht in ihrem seidigen Haar. Ihr süßer Duft nahm ihn ein und er strich ihr mit den Händen über den Kopf, um sie zu beruhigen. »Ich finde heraus, was mit ihr passiert ist«, schwor er.  
 
    Er spürte, dass etwas in ihr nachgab. Wenn er sie drängte, konnte er sie vielleicht sogar überreden, die Insel zu verlassen. Aber das würde sie zerstören. Sie würde danach nicht mehr dieselbe sein und er würde sie verlieren. Lieber verlor er sie im Kampf, als zuzusehen, wie sie vor sich hinwelkte, bis nichts mehr von ihr übrig war.  
 
    Er hob den Kopf und begegnete Dougs Blick. Sein Freund starrte ihn an und wandte sich dann ab.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Sie verlassen das Haus und den Stall gegen acht Uhr jeden Abend«, sagte Doug, nachdem sie zu ihrem Versteck unter der Fichte zurückgekehrt waren. »Sie heulen wie Wölfe in einem Rudel, wenn sie losziehen. Zu nah bin ich allerdings nie rangegangen, ich bin ja nicht lebensmüde.« 
 
    »Du weißt also nicht, ob sie wirklich alle das Gebäude verlassen?« 
 
    »Nein, das weiß ich nicht.« 
 
    Mike ließ Mollies Haar durch seine Finger gleiten und dachte über Dougs Worte nach. Als sie zurückgekommen waren, hatte er den Quilt ausgebreitet, damit sie sich darauflegen konnte. Sie hatte erschöpft gewirkt. Doch sie hatte sich an seine Seite gekuschelt und den Kopf gegen seine Brust gelehnt. Gesprochen hatte sie kaum seither. 
 
    »Wenn sie morgen Nacht nach draußen gehen, werden wir versuchen, ins Haus zu kommen«, sagte Mike zu Doug. »Tagsüber müssen wir nach Jack suchen und dringend ein paar Waffen auftreiben. Und wir müssen etwas trinken, bevor wir angreifen.« 
 
    Mollie hob den Kopf und sah ihn an. »Ich gehe mit ins Haus!« 
 
    »Nein, das wirst du nicht.« 
 
    »Doch, das werde ich«, beharrte sie. »Ihr könnt nicht nur zu zweit da rein gehen, und Aida kennt dich nicht. Selbst wenn du sie findest, würde sie wahrscheinlich gar nicht mit dir mitgehen.« 
 
    »Dann trage ich sie eben raus.« 
 
    Seine Sturheit nagte an ihren Nerven, aber sie zwang sich, rational zu denken. Es spielte ohnehin keine Rolle, was er sagte. Sie würde reingehen, entschied aber, dass es besser war, nicht weiter mit ihm darüber zu streiten. »Du kannst sie nicht tragen, du brauchst beide Hände, um zu kämpfen. Was willst du denn tun, wenn dich jemand angreift?« 
 
    »Sieht sie aus wie du?« 
 
    »Ja, sie ist mir schon ähnlich. Aber nicht allzu sehr.« Mit ihrem herzförmigen Gesicht, den goldbraunen Augen und einer etwas kleineren, aber kurvigeren Figur war Aida hübscher als Mollie. Aber das würde sie ihm nicht sagen. Wenn sie ihm zu viel von Aidas Äußerem verriet, hätte er keinen Grund mehr, sie mitgehen zu lassen. »Ich werde nicht zulassen, dass du dein Leben für meine Schwester riskierst, während ich hier rumsitze und Däumchen drehe.« 
 
    »Da drinnen bist du aber nur eine Ablenkung für mich«, sagte Mike.  
 
    »Dann lass dich einfach nicht ablenken.« 
 
    Doug knetete seine Finger und sah von Ast zu Ast, als wäre diese Fichte der Inbegriff eines ökologischen Wunders und seine Faszination grenzenlos. Sie spürte sein Unbehagen dennoch, ebenso wie Mikes unnachgiebigen Zorn.  
 
    »Das ist unmöglich«, knirschte Mike.  
 
    »Ich glaube, ich gehe dann mal zu Abend essen«, meinte Doug.  
 
    »Es ist beinahe dunkel und nicht sicher da draußen«, protestierte Mollie. »Es gibt keinen Grund, jetzt rauszugehen.« 
 
    »Ach was, mir passiert nichts. Ich habe noch einen anderen Unterschlupf, in dem ich schon übernachtet habe. Ich werde die Nacht dort verbringen und wir treffen uns dann morgen früh.« 
 
    »Warte …« 
 
    »Danke«, schnitt Mike ihr das Wort ab.  
 
    »Nichts zu danken. Ich bin froh, wenn ich hier raus bin«, erwiderte Doug grinsend.  
 
    Mollie warf Mike finstere Blicke zu, doch der gluckste nur. »Es ist nicht sicher da draußen«, insistierte sie.  
 
    »Hier drinnen ist es gefährlicher«, murmelte Doug. Er schwang sich die Armbrust über den Rücken, und bevor Mollie noch etwas sagen konnte, war er nach draußen geschlüpft.  
 
    Mollie bedachte Mike mit einem wütenden Funkeln. »Bist du jetzt zufrieden? Du bringst deinen Freund in Gefahr, weil du ein sturer Bock bist.« 
 
    »Es wird ihm nichts passieren«, versicherte Mike ihr. Und es war draußen tatsächlich sicherer für Doug. Mike würde Mollie nicht wehtun, für sie reichte seine Kontrolle, aber für einen anderen Mann in ihrer Nähe ... »Er ist bisher auch zurechtgekommen und Doug ist nicht blöd«, sagte er, während Mollie immer noch ängstlich dreinblickte. »Außerdem ist er hungrig, und dann ist es besser, wenn er nicht in deiner Nähe ist.« 
 
    »Du warst in meiner Gegenwart also noch nie hungrig?« 
 
    »Du weckst andere Gelüste in mir«, murmelte er und betrachtete sie.  
 
    Mollie wollte gerne weiter auf der Sache herumreiten, aber es war unmöglich, wenn er sie so ansah. Überall dort, wo seine Augen ihren Körper streiften, glühte ihre Haut. Am liebsten hätte sie sich jetzt für ihn ausgezogen, aber sie zügelte sich, sie musste morgen Nacht mit in das Haus, also erst eine Lösung für dieses Problem finden.  
 
    »Ich begleite dich morgen Nacht«, sagte sie.  
 
    Mike wandte den Blick von ihren Brüsten ab. Seine Fangzähne verlängerten sich und er grub die Nägel in die Erde. Sie erregte und erzürnte ihn gleichermaßen. Seine Hand umkreiste ihren Nacken, dann zog er sie zu sich. »Und wenn ich mich weigere, dich mitzunehmen?«, fragte er, sein Mund nur noch wenige Zentimeter von ihren Lippen entfernt.  
 
    »Dann folge ich dir.« 
 
    Er war ihr so nah, dass Mollie ein Stück seines langen Eckzahns zwischen den Lippen hervorspitzen sah. Es waren dieselben Worte, die Holden zu ihm gesagt hatte und weswegen er ihm das Knie zertrümmert hatte. Wie leicht er ihr das Genick brechen konnte … aber sie spürte keinen Funken Angst.  
 
    Sie wollte sich ihm entziehen, aber er hielt sie fest. Er bewunderte ihren starken Willen, aber sie musste wissen, wer hier das Sagen hatte. »Du folgst mir also?«, knurrte er.  
 
    »Ja.« Nicht einmal der rote Schleier, der sich über seine königsblauen Augen legte, konnte sie von ihrem Kurs abbringen. »Du brauchst mich da drin und du kannst mich nicht festbinden, du hast kein Seil.« 
 
    »Oh, ich finde etwas, um dich zu fesseln, Mollie.« 
 
    Die Worte sollten eine Drohung sein, aber er sprach sie in einem so schnurrenden Ton, dass sich ihre Nippel aufrichteten und ihr Schoß sich nach seiner Berührung sehnte.  
 
    »Versuch es und du wirst es bereuen«, sagte sie.  
 
    »Ich glaube nicht, und du auch nicht.« 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 30 
 
      
 
    Diese Augen, diese Zähne! Er sah aus wie eine wilde Kreatur. Ihre Vernunft sollte dafür sorgen, dass sie die Flucht ergriff, aber stattdessen fühlte sie sich nur magisch von ihm angezogen. »Nein, wahrscheinlich nicht«, antwortete sie murmelnd.  
 
    Sie lehnte sich nach vorn, fuhr mit der Zunge über seine Unterlippe und knabberte daran. »Aber wenn du mich hier festbindest und zurücklässt, dann garantiere ich dir, wird es das letzte Mal gewesen sein, dass du mich anfasst.« 
 
    »Ach ja?«, flüsterte er und umfasste mit einer Hand ihre Brust. Mit dem Daumen fuhr er über die Brustwarze und sah genüsslich zu, wie sie die Lider halb schloss. »Dein Körper spricht eine ganz andere Sprache und ich wette, wenn ich meine Hand zwischen deine Beine schiebe, wirst du schon feucht sein.« 
 
    Mollie ignorierte den Widerwillen, den sie empfand, weil er so viel über sie wusste und griff stattdessen zwischen seine Leisten. Mikes Atem stockte, als sie durch den Stoff seine Jeans hindurch seinen Schwanz rieb. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Eines ist aber sicher: Du bist schon hart.« 
 
    »Du spielst mit dem Feuer, Mollie. Gut, dass ich weiß, wie man die Flammen wieder löscht.« 
 
    Bevor sie seine Absichten auch nur erahnen konnte, hatte er sie schon auf den Rücken gelegt. Sein Mund erstickte ihren erschrockenen Schrei, den die abrupte Bewegung hervorgerufen hatte. Sie atmete hektisch aus, als seine Zunge in ihren Mund drang. Schon zuvor war er fordernd gewesen, jetzt aber spürte sie etwas Wildes und Dringliches in seinem Kuss, das sie nicht verstand.  
 
    Irgendwie wusste sie instinktiv, dass sie seine Zügellosigkeit würde abschwächen können, wenn sie ihn nicht fürchtete. Sie begegnete seiner drängenden Zunge mit der gleichen Leidenschaft und öffnete die Schenkel für ihn. Als er sich zwischen ihre Beine legte, krallte sie sich mit den Fingern an seinem Rücken fest und ein völlig neuer Teil von ihr kam zum Vorschein. Plötzlich empfand sie eben jene haltlose Lust, die auch von ihm ausging. Ohne nachzudenken knabberte sie an seiner Lippe. Als er stöhnte und sich heftiger gegen sie drängte, biss sie fester zu und schmeckte das kupferartige Aroma seines Blutes auf ihrer Zunge. Hastig zog sie sich zurück, löste den Kuss und fühlte sich augenblicklich schrecklich.  
 
    »Es tut mir leid!« 
 
    »Muss es nicht«, sagte er, die Hand noch immer um ihren Nacken geschlungen. Er dirigierte sie zurück zu seinen Lippen. »Tu es noch einmal.« 
 
    »Mike …« 
 
    Er presste seinen Mund auf den ihren und als ihre Zungen sich erneut fanden, schmeckte er sein eigenes Blut an ihr. Seine Erektion pochte so schmerzhaft, dass er die Hose öffnen und den Reißverschluss herunterlassen musste. Als Mollie erneut an seiner Lippe knabberte, schlug sein Herz einen rasenden, gierigen Takt. Er wollte, dass sie sein Fleisch noch einmal mit ihren Zähnen durchdrang.  
 
    Dann biss sie fest zu und Blut sickerte aus der kleinen Wunde. Sie schleckte über seine Haut, nahm die Tropfen mit ihrer Zunge auf, während er an seinen Hosen herumfuchtelte. Er begehrte sie mit einer Intensität, die an Wahnsinn grenzte. Und wenn er sie nicht bald nahm, würde er verrückt werden.  
 
    Er entzog sich ihr ein Stück, setzte sich zurück, um Schuhe, Socken, Hose und Unterwäsche loszuwerden. Mollie beobachtete, wie er die Kurven ihrer Waden und Schenkel mit den Händen nachspürte. Zum ersten Mal war sie froh, dass Aida sie überredet hatte, die Haare an Beinen und Bikinizone mit Wachs entfernen zu lasen. Der Schmerz war es wert gewesen, ansonsten würde sie inzwischen wohl einem Wollknäuel ähneln. Aber sie war sicher, Mike wäre das völlig egal. Er würde sie auch so von Kopf bis Fuß begehren.  
 
    Seine Hände strichen ihr vorsichtig das Shirt über den Kopf, bevor er sich an ihrem BH zu schaffen machte. Mike stöhnte laut, als er ihre Brüste befreite. Die Nippel hatten sich aufgerichtet, waren umgeben von dem verführerischen dunkelrosa Hof. Er wollte jeden Zentimeter ihres Körpers schmecken und dann seine Zähne in sie stoßen.  
 
    Mollie sah seinen grazilen Bewegungen mit Faszination zu. Sie hatte ihn letzte Nacht erst gespürt, ihn im Blitzlicht bestaunt, aber diese kurzen Momente hatten ihr die Schönheit seines Körpers nicht gänzlich offenbart. Nun, im dämmerigen Licht des Tages war er noch viel beeindruckender. Über seine Brust kräuselte sich helles Haar, das sich in einer Linie inmitten seines Eight-Packs sammelte und bis zum Rand seiner Hüften reichte. Mollie sah auf seine Erektion und schluckte schwer. Sein Glied war wie der ganze Kerl riesig, und obwohl sie die schiere Größe einschüchterte, fühlte sie sich auch aufs Äußerste erregt. Sie sehnte sich danach, ihn wieder in sich zu spüren.  
 
    Mike konzentrierte sich ganz auf Mollie, die schwer atmend und verletzlich unter ihm lag. Mit den Fingerknöcheln bahnte er sich einen Weg über ihren flachen Bauch und genoss das Gefühl ihrer seidigen Haut unter seiner Hand. Sie zu berühren, half, den Dämon in ihm zu zügeln, der danach gierte, sie als seine Seelenverwandte zu kennzeichnen.  
 
    »Ich gehe morgen mit dir«, flüsterte sie.  
 
    Mollie musste einen Schrei unterdrücken, als er die Hand auf ihren Mund legte und seine Augen wie glitzernde Rubine im Sonnenlicht funkelten. Die Muskeln, die sie Sekunden zuvor noch bewundert hatte, vibrierten vor Anspannung und er rang sichtlich um Kontrolle. Ihre Worte hatten ihn im Bruchteil einer Sekunde von einem Mann in ein Monster verwandelt. Sie fürchtete sich nicht, aber sie begriff auch nicht, was geschah.  
 
    »Mike?« 
 
    »Du bist ein Mensch.« Die Worte klangen so kehlig, dass sie seine Stimme kaum wiedererkannte.  
 
    »Ja, aber das ist jetzt nichts Neues!« Ihr Versuch, witzig zu sein, löste seine Anspannung kein Stück.  
 
    Sein Blick heftete sich auf ihren Hals. »Du könntest sterben.« 
 
    Mollie widerstand dem Drang, sich unter ihm zu winden, als seine Augen jene Stelle fixierten, an der er sie zuvor gebissen hatte. Sie war sich nicht mehr sicher, ob sie fliehen oder sich enger an ihn schmiegen wollte. Aber ob Monster oder Mann – sie wollte ihn.  
 
    »Auch du könntest sterben«, sagte sie.  
 
    Sein Blick wurde etwas weicher. »Du bist die Meine.« 
 
    Er zischte die Worte, aber sie spürte das Zaghafte darin. Vielleicht war es Verlegenheit, oder Verwirrung.  
 
    »Meine«, brummte er erneut.  
 
    »Mike?« 
 
    Seine Hand schlüpfte zwischen ihre Beine und ihre Feuchtigkeit benetzte seine Finger. Sie hob die Hüften, als er ihre Klitoris streichelte und einen Finger in sie steckte. Der Ausdruck grimmiger Entschlossenheit auf ihrem Gesicht wich und ihr Atem ging schneller. Dann zog er seine Hand weg, packte ihre Hüften, drehte sie, bis sie auf dem Bauch lag. Er schob sie in eine kniende Position und strich über ihren festen Po, bevor er sich erhob und sich hinter sie kniete. Der schwere Duft ihrer Erregung raubte ihm die Sinne.  
 
    Sie riecht meinetwegen so und sie muss wissen, wer das Sagen hat.  
 
    Aber noch während er das dachte, wurde ihm klar, dass jegliche Kontrolle aus ihm gewichen war. Er wollte sie dominieren, sie unterwerfen und ihr klarmachen, dass sie auf ihn hören musste. Noch mehr aber wollte er sie zu der Seinen machen, sie beschützen und alles Böse auf dieser Welt von ihr fernhalten. Sich selbst eingeschlossen.  
 
    Mike nahm sein Glied in die Hand und führte es zu ihrem Schoß. Als er die Eichel neckend über ihre Klitoris rieb, drückte Mollie die Hüften nach hinten und Mike lächelte still. Natürlich, sie hatte ebenso viel Macht über ihn, wie er über sie. Vielleicht sogar mehr. Und er würde nie genug von ihr bekommen.  
 
    Als er nach vorn stieß und sich in ihr vergrub, überkam ihn ein Gefühl der Ruhe. Er hatte gefunden, wohin er gehörte, und er würde sie nie wieder verlieren.  
 
    Mit einer Hand packte er ihre Hüfte, mit der anderen streichelte er über ihren Rücken. Er folgte der eleganten Kurve ihrer Wirbelsäule bis zu ihrem Nacken, zog sich dann etwas zurück und stieß erneut zu. Er streifte die Bissspuren der letzten Nacht mit der Zunge. Dann löste er den Griff um ihre Hüfte, umfasste eine ihrer Brüste, die im Takt seiner zunehmend stärkeren Stöße wippte und knabberte an ihrem Ohr, bevor er die Finger in ihr Haar schob und ihren Kopf nach hinten zog. Fasziniert blickte er auf die pulsierende Ader an ihrem Hals und neigte sich hinunter, um darüber zu lecken und den Schlag ihres Herzens zu spüren.  
 
    Mollie hatte nie zuvor etwas Ähnliches erlebt. Es war nicht nur die ungewohnte Stellung, sondern auch das Gefühl, Mike würde sich mit jedem Stoß tiefer in ihr Herz und ihre Seele graben. Nie hatte ein Mann sie so sehr besessen, dass es nicht mehr möglich war zu sagen, wo er endete und sie begann.  
 
    Als er erneut über ihre Ader leckte, neigte Mollie den Kopf, um ihm besseren Zugang zu ihrem Hals zu ermöglichen. Ein befriedigtes Grummeln ging durch seine Brust, hallte an ihrem Rücken wider und da wusste sie, dass er ihr Angebot verstand. Seine Fangzähne durchstachen ihr Fleisch direkt oberhalb der Stelle, an der er sie letzte Nacht markiert hatte. Aber sobald er die Haut durchbissen hatte, zog er die Zähne heraus und Mollie murrte enttäuscht.  
 
    »Willst du mein Blut schmecken?« Sein warmer Atem kitzelte an ihrem Ohr, als er hinzufügte: »Mehr als nur das bisschen vorhin?« 
 
    Mollies Herz hämmerte wie wild. Wollte sie sein Blut trinken? Die wenigen Tropfen vorhin waren süßer gewesen als erwartet, aber die Vorstellung, wirklich etwas davon zu schlucken, behagte ihr nicht. Doch wenn sie sich innerlich sträubte, warum klang es dann so verführerisch? Sie wusste, wie es sich anfühlte, wenn er sich an ihr labte, aber würde es auch so sein, wenn sie von ihm trank? Eine Frage, auf die sie eine Antwort finden musste.  
 
    »J… Ja«, stammelte sie. Wenn sie es nicht mochte, konnte sie ja jederzeit aufhören.  
 
    Mike erstarrte, unsicher, ob er richtig gehört hatte. Doch bevor sie ihre Meinung ändern konnte, ließ er ihr Haar los und hob sein Handgelenk an den eigenen Mund und biss fest zu. Blut quoll hervor und er streckte ihr den Arm entgegen.  
 
    Mollie starrte auf die tiefroten Spuren, die sich über seine Haut zogen, dann nahm sie sein Handgelenk und zog es an sich. Nie hätte sie sich vorstellen können, etwas dergleichen zu tun, aber dass sie jemals Sex mit einem Vampir haben würde, hätte sie vor Kurzem auch nicht gerade erwartet.  
 
    Mollie führte seine Hand an ihren Mund und leckte die Blutspuren von der Haut. In der Sekunde, in der das kupferige, süße und kräftig schmeckende Blut ihre Zunge erneut berührte, rollte sie unwillkürlich mit den Augen und eine Welle der Ekstase überkam sie.  
 
    Mike hätte beinah die Kontrolle verloren und sich in ihr ergossen, als sie seine Hand fester umschloss und zubiss. Nur schiere Willenskraft hielt ihn zurück, aber seine Vampirnatur war nicht zu besiegen. Sein Blick fiel auf die neuen Bissspuren und ohne Zögern senkte er seine Zähne erneut in ihre Haut.  
 
    Mollies Blut in seinem Mund, ihre Freude, die sich auf ihn übertrug, waren zu viel. Mike verlor den Kampf gegen seine niederen Instinkte und gab sich ihrer Ekstase ungehemmt hin. Er stieß in sie und sie passte sich begierig seinem schnellen, unnachgiebigen Rhythmus an. Als er seine Hand zwischen ihre Beine schob und ihre Klitoris rieb, bäumte sie sich auf. Mike stieß noch einmal zu, zog sein Glied dann heraus und ergoss sich auf ihrem Rücken. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 31 
 
      
 
    Mike zog Mollie an seine Brust. Ihre Atemzüge wurden allmählich wieder ruhiger und sie streckte sich wie eine zufriedene Katze, bevor sie sich umdrehte, um ihn anzusehen. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht und ließ ihre Augen im Zwielicht glitzern. Er fuhr die Konturen ihrer Wange nach und ließ dann seinen Daumen über ihre geschwollenen Lippen kreisen.  
 
    »Du bist meine Seelenverwandte, Mollie.« 
 
    Er hatte das in diesem Moment nicht geplant und er war sich darüber im Klaren, dass es ein Tanz auf dem Seil war, ganz besonders jetzt, da sie ihr Blut getauscht hatten. Er hatte Erleichterung gefunden, sie geschmeckt und doch sehnte er sich schon wieder danach, in ihr zu sein und sie zu verwandeln. Darauf musste er sie vorbereiten und ihr klarmachen, dass er jeden, der sie ihm wegnehmen wollte, zerstören würde.  
 
    Ihr Lächeln verschwand. »Was?« 
 
    »Erinnerst du dich daran, was ich dir über Vampire und ihre Seelenverwandten erzählt habe?« 
 
    Es war, als lüfte sich ein Schleier, die Euphorie verschwand aus ihrem Blick, jetzt da sie sich ihre Unterhaltung ins Gedächtnis rief. »Du hast gesagt, wenn ein Vampir seine Seelenverwandte findet, verbinden sie sich auf ewig.« 
 
    »Ja.« 
 
    »Aber du hast auch gesagt, dass in einem solchen Fall die Partnerin nicht menschlich bleiben darf, weil der Vampir mit ihrer Sterblichkeit nicht würde umgehen können.« 
 
    »Ja.« 
 
    Sie wusste nicht, wie sie reagieren, was sie sagen sollte. Die Vorstellung, er könne eine andere Frau finden, mit der er sein Leben lieber verbringen wollte als mit ihr, hatte sie eifersüchtig gemacht, aber niemals hatte sie erwartet, diese Frau für ihn zu sein. Und niemals darüber nachgedacht, ein Vampir zu werden.  
 
    Kein Zweifel – sie verliebte sich gerade in Mike und hätte in Betracht gezogen, sich auch weiter mit ihm zu treffen, sollten sie das hier überleben. Aber sie wollte sich doch nicht für die Ewigkeit an ihn binden.  
 
    »Du musst jetzt nichts sagen oder entscheiden«, beeilte er sich zu erklären. »Ich kann dich hier auf der Insel ohnehin nicht verwandeln.« 
 
    »Mich verwandeln?«, quietschte sie.  
 
    Seine Hand verharrte regungslos auf ihrem Gesicht, während er um Kontrolle über seine Emotionen rang. Er hatte diese Bombe von einer Nachricht auf sie losgelassen, obwohl sie noch mit so vielen anderen Problemen kämpfte. Es war ihr gutes Recht, auszuflippen und doch reizte ihre Reaktion seine dämonischen Instinkte.  
 
    »Wenn du das willst, natürlich. Ich sage dir all das nicht, weil es in Stein gemeißelt ist, dass ich dich verwandeln werde. Du triffst die Entscheidung, Mollie.« 
 
    »Wieso sagst du es mir dann?« 
 
    »Weil du verstehen musst, warum Doug abgehauen ist und weshalb ich so labil bin, wenn du in Gefahr bist. Der Bund von Seelenverwandten wird durch den Austausch von Blut und durch Sex verstärkt. Was zwischen uns geschehen ist, hat aber auch meinen inneren Drang, den Bund vollständig zu schließen, angestachelt. Ich werde dir nicht wehtun …« Er betete darum, dieses Versprechen auch wirklich halten zu können und nicht bei der erstbesten Gelegenheit zu fest zuzubeißen. »… aber ich kann zur Gefahr für andere werden. Doug weiß das. Er hat es schon einmal erlebt.« 
 
    Mollies Verstand glich einem Karussell, es fiel ihr schwer, zu begreifen, was er ihr enthüllte. »Woher willst du wissen, dass ich es bin?« 
 
    »Woher weißt du, dass der Himmel blau ist?« 
 
    »Weil ich es sehe, und manchmal ist er auch grau oder rot. Den Bund zwischen zwei Personen kann man aber nicht sehen.« 
 
    »Nein, aber ich sehe die Ewigkeit, die ich an deiner Seite verbringen möchte, ganz klar vor mir. Mehr noch, ich kann fühlen, dass das zwischen uns richtig ist.« Er nahm ihre Hand und hielt sie an sein Herz. »Ich spüre dich, bis ins tiefste Innere meiner Seele. Nie zuvor habe ich mein Blut mit einer Frau getauscht, aber dir würde ich meinen letzten Tropfen geben, wenn er dich am Leben hielte.« 
 
    »Mike …« 
 
    »Ich bitte dich nicht um Erlaubnis oder irgendeine Art von Versprechen. Ich bitte dich nur, zu verstehen, wieso ich mich verändern könnte. Warum ich distanzierter wirken, wütend werden oder in deiner Nähe unberechenbar sein könnte. Dich in der Gegenwart eines anderen Mannes zu sehen oder sogar in Gefahr, bringt mich in Rage. Ich bitte dich, dein Vertrauen in mich nicht zu verlieren und keine Angst vor mir zu haben, wenn so etwas geschieht.« 
 
    »Deshalb warst du in Holdens Gegenwart so feindselig und hast dich so seltsam benommen!«, keuchte sie, als ihr dämmerte, was er ihr gerade zu erklären versuchte.  
 
    »Ja, außerdem war der Kerl ein Arschloch und hat verdient, was er bekommen hat.« 
 
    Mollie verabscheute Holden für das, was er getan hatte, aber noch immer verfolgten sie seine Schreie und die Brutalität, mit der Mike vorgegangen war. »Wärst du auch so grausam zu ihm gewesen, wenn ich nicht deine Seelenverwandte wäre?« 
 
    »Nein«, gab Mike zu.  
 
    Mollie schluckte schwer. »Du sagst also, ich sei deine Seelenverwandte, aber wir kennen uns doch kaum.« 
 
    Er strich mit seinen Fingern über ihre Wange und zog sie dann sachte an den Haaren wieder zu sich. Zärtlich küsste er sie, erst auf den Mund, dann auf die Stirn. »Du kennst mich, Mollie. Tief in deinem Innern kennst du mich bereits. Vielleicht kannst du mir noch nicht ganz vertrauen oder dir selbst, was diese Wahrheit anbelangt. Und ich verstehe, warum. Aber du kennst mich.« 
 
    Ist das so? Sie grübelte und schlang dabei ihre Finger um seinen Unterarm. Von Anfang an war er ihr gegenüber fürsorglich gewesen und sie hatte eine Verbindung zu ihm gespürt. Sie hatte ihm vertraut, obwohl es dafür keine richtige Basis gegeben hatte. Und nun sagte er ihr, dass er sich verändern würde, zu jemandem werden könnte, der ihr Angst machte.  
 
    »Warum willst du mich erst verwandeln, wenn wir die Insel verlassen haben?«, fragte sie und zog sich ein wenig zurück.  
 
    »Weil ein neugeborener Vampir sehr schnell nach der Verwandlung Blut trinken muss.«  
 
    Mollie konnte nicht anders – sie zog eine Grimasse. Sein Blut war es nicht, das sie verunsicherte, aber sie wollte nicht Menschen oder Tiere jagen müssen, um zu überleben.  
 
    Mike lächelte und fuhr ihr durchs Haar. »Wenn du möchtest, musst du von niemand anderem trinken. Aber wenn ich dich verwandele, müsste ich dann vorher viel Blut zu mir nehmen, um dir geben zu können, was du als Vampir brauchst.« 
 
    »Verstehe«, murmelte Mollie. »Aber ich kann doch kein Vampir werden. Ich muss mich um Aida kümmern, um einen Job, ihre Schule, meine Träume. Ich kann all das nicht einfach aufgeben.« 
 
    »Ich würde nie von dir verlangen, etwas aufzugeben.« 
 
    »Aida …« 
 
    »Um Aida werden wir uns kümmern. Hör mir zu: Ich bitte dich nicht um eine Entscheidung. Nicht jetzt. Es geht um einen lebenslangen Bund und wenn du meine Partnerin sein willst, dann werden unsere Leben für immer miteinander verbunden sein. Wenn ich sterbe, wirst auch du sterben oder wahnsinnig werden. Und umgekehrt. Es ist ein beängstigender Gedanke, zugegeben, aber ich verspreche dir, alles zu tun, um unser gemeinsames Leben unglaublich schön zu gestalten und ich werde dir all deine Träume erfüllen.« 
 
    Mollie konnte kaum atmen, als er ihr diese Worte zuflüsterte und dabei ihre Handknöchel küsste. Wie würde es sein, für immer mit Mike zusammen zu leben? Er hatte alles, was sie sich von einem Mann wünschen konnte. Doch nun hatte er sie davor gewarnt, was für ein unangenehmer Zeitgenosse er werden könnte, weil ihr Bund nicht geschlossen war. Sie hatte gesehen, wie bösartig er sein konnte und die Aussicht darauf, es könnte noch schlimmer werden, machte ihr Angst.  
 
    »Was ist, wenn wir diese Insel verlassen haben und ich mich gegen die Verwandlung entscheide? Was geschieht mit dir, wenn wir den Bund nicht schließen?«, frage sie.  
 
    Mike zuckte mit den Achseln, aber sie bemerkte, wie angespannt die Bewegung wirkte und dass ein roter Glanz in seine Augen trat. »Dann werde ich deine Entscheidung respektieren.« 
 
    »Aber was geschieht mit dir? Sag mir die Wahrheit!« 
 
    »Ein Vampir, der seine Seelenverwandte verliert, wird langsam wahnsinnig. Und da wir beide schon sehr viel miteinander geteilt haben, wird das in meinem Fall garantiert passieren.« 
 
    »Kann man da nichts tun?« 
 
    Mike presste die Lippen aufeinander. Sie wollte die Wahrheit wissen, aber wenn er ihr alles sagte, würde sie sich verpflichtet fühlen und er durfte ihre Entscheidung nicht beeinflussen. Sie musste selbst wissen, was sie wollte und ihn so sehr begehren, wie er sie.  
 
    »Mike?« 
 
    »Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte er ausweichend. Niemand kannte die Zukunft und es gab immer noch die vage Möglichkeit, dass er auch ohne sie überleben würde.  
 
    »Verstehe«, flüsterte sie und sah ihm tief in die Augen.  
 
    Dieser Mann war so mächtig und selbstbewusst und doch erklärte er ihr, sein Leben läge in ihren Händen. Jahrelang hatte sie sich für nichts Besonderes gehalten und vieles an sich selbst lange Zeit sogar verabscheut. Es hatte einiges an Arbeit erfordert, ein gesundes Körperbewusstsein zu entwickeln. Sie war nicht fett und hässlich, war es nie gewesen, wenngleich ihre Wahrnehmung lange Zeit verzerrt gewesen war. Sie strahlte nicht vor Selbstbewusstsein wie Aida, aber sie wusste, wer sie war und hatte gelernt, sich selbst zu lieben.  
 
    Und nun erzählte Mike ihr, dass sie einzigartig war – für ihn. Sie legte eine Hand an seine Wange, strich über die blonden Bartstoppeln an seinem kantigen Kiefer. In der kurzen, gemeinsamen Zeit war er für Mollie wichtiger geworden als jeder Mann vor ihm. Aber war sie bereit, sich für ewig an ihn zu binden? Ganz abgesehen davon, dass ihre Beziehung keinen normalen Anfang genommen hatte. Was, wenn sie einander außerhalb dieses Überlebenskampfes langweilig fanden? Das glaubte sie zwar nicht, aber was, wenn doch?  
 
    Mike nahm ihre Finger und küsste sie, einen nach dem anderen. »Du hast noch sehr viel Zeit, um eine Entscheidung zu treffen, Mollie«, murmelte er gegen ihren Mund, rollte sich dann auf den Rücken und zog sie auf seine Brust.  
 
    »Seelenverwandte oder nicht, ich gehe trotzdem morgen mit.« 
 
    Mike stöhnte. Mollie hielt seinem Blick eisern stand. Dies war ein Kampf, den er nicht gewinnen konnte, ohne ihrer Beziehung irreparablen Schaden zuzufügen. »Dann musst du aber dicht bei mir bleiben.« 
 
    »Das werde ich«, versprach sie und biss sich auf die Unterlippe.  
 
    Er wollte nicht noch mehr Zeit auf Grübeleien und Sorgen verschwenden, drückte sein anschwellendes Glied zwischen ihre Schenkel und lächelte, als sie erzitterte.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 32 
 
      
 
    Die Sonne kroch bereits über den Horizont, als Doug zurückkam und eine Weile bei ihr blieb, während Mike jagen ging. Mollie war sich seiner forschenden Blicke nur allzu bewusst und fühlte sich, als hätte sie eine ansteckende Krankheit, so bemüht war der Vampir mit dem warmherzigen Lächeln, ihr aus dem Weg zu gehen.  
 
    »Mike hat mir gesagt, dass er glaubt, ich sei seine Seelenverwandte«, erklärte sie.  
 
    »Er glaubt es nicht nur«, erwiderte Doug. »Er weiß es.« 
 
    »Meidest du mich deshalb oder kannst du mich einfach nicht ausstehen?« 
 
    Er lächelte traurig. »Nach allem, was ich bisher von dir kennengelernt habe, finde ich dich sehr sympathisch. Ein bisschen stur vielleicht – aber das gefällt mir. Doch ich habe genug Zeit in Gegenwart von seelenverwandten Vampiren verbracht, um zu wissen, dass es besser ist, sich fernzuhalten, wenn der Bund noch nicht geschlossen ist. Mike ist seit vierzig Jahren mein bester Freund, aber für dich würde er auch mich töten.« 
 
    Mollie starrte ihn an. »Nein, das würde er nicht. Er meinte, er wäre ein wenig labil, aber er würde doch dir nichts tun.« 
 
    »Unter normalen Umständen nicht, aber so wie es zwischen euch läuft, ist es durchaus möglich. Und da mir mein Leben lieb ist, gehe ich besser kein Risiko ein.« 
 
    »Okay«, sagte sie gedehnt.  
 
    Sie dachte über Dougs Worte nach, als Mike zurückkehrte und ihr Essen brachte.  
 
    Später gingen sie nach draußen und suchten nach Jack und weiteren Waffen. Als der Nachmittag hereinbrach, kehrten sie ohne Erfolg zurück ins Versteck.  
 
    Die Sonne senkte sich, als sie schließlich die Baumhöhle verließen und sich in Richtung des Stalles aufmachten. In der Nähe der Gebäude blieb Doug vor ihr stehen und Mike legte ihr die Hand auf die Schulter.  
 
    Um die Anhöhe zu meiden, hatten sie sich dem Stall von einer anderen Seite her genähert, als sie ihn vor Tagen verlassen hatten. So war es ihnen möglich, auf die breiten Eingangstüren zu schauen. Das Gebäude hatte einen roten Anstrich, die Querbalken waren weiß getüncht. Auch die beiden großen Schiebetore leuchteten weiß und an der Vorderseite kreuzten sich zwei Balken zu einem roten X.  
 
    Wie eine Markierung, dachte sie und ein Schauer dunkler Vorahnung lief ihr über den Rücken. Mike drängte sich enger an sie, als von jenseits der Türen ein klapperndes Geräusch ertönte. Er sah zu Doug und begriff, dass es die Käfige sein mussten.  
 
    »Was zur Hölle …«, flüsterte Mike.  
 
    »Keine Ahnung«, erwiderte Doug.  
 
    Mikes Blick schweifte zurück zur Scheune, als sich eines der Tore rumpelnd öffnete. Niemand erschien, bis schließlich ein lauter Schuss ertönte. Mollie zuckte zusammen und lehnte sich instinktiv noch enger an Mike.  
 
    Dreißig lange Sekunden später taumelte ein Mann heraus. Er warf die Hände hoch, blinzelte gegen das Sonnenlicht und stolperte dann auf die Freifläche hinaus. Wieder klackte es und wenig später floh eine Frau aus dem Innern. Sie blieb abrupt stehen, als die Sonne auf sie niederbrannte, warf sich dann aber mit ausgestreckten Händen nach vorn, als könne sie nicht sehen, was vor ihr lag.  
 
    Der Mann war so dünn, dass er wie eine Vogelscheuche aussah, aber die Frau wirkte kräftig und gesund und Mike nahm an, dass sie weniger Zeit in Gefangenschaft verbracht hatte als der Mann. Sie rannte an dem Kerl vorbei und auf die Lichtung zu, bis sie den Zaun erreichte, den auch Mike in der Nacht ihrer Flucht hatte überwinden müssen. Die Frau schien die Barriere nicht zu sehen, kollidierte mit dem Zaun und taumelte rückwärts. Sie bekam den oberen Balken zu fassen, zog sich darüber und war verschwunden. Wieder klapperte ein Käfig und ein weiterer Mann stürmte nach draußen. Der zuvor Geflüchtete sah sich irritiert um und starrte den Neuankömmling an.  
 
    »Lassen sie sie etwa frei?«, fragte Doug ungläubig.  
 
    »Scheint so«, murmelte Mike, der beobachtete, wie eine weitere Frau aus der Scheune trat. »Zumindest die Menschen.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Vielleicht lassen sie als Nächstes die Vampire gehen, die die Menschen fangen und töten.« 
 
    »Aber das können sie unmöglich vorausplanen. Wenn sie die Vampire in Wilde verwandeln möchten, warum dann nicht in kontrollierter Umgebung, wo sie sicherstellen können, dass die Menschen wirklich getötet werden?«, gab Mollie zu bedenken.  
 
    »Ja, das wäre logischer«, murmelte Doug. »Aber bisher hat das alles hier für mich keinen Sinn ergeben.« 
 
    Wieder raste eine Frau aus der Scheune heraus, rannte aber nicht auf den Hügel zu, sondern übers Feld und in ihre Richtung. Mikes Hand auf Mollies Schulter verkrampfte sich, bis die Frau etwa dreißig Meter weiter im Wald verschwand. Sie hechtete wie ein Reh auf der Flucht vor einem Kojoten durch das Geäst.  
 
    »Lasst uns gehen«, sagte Mike.  
 
    »Nein, warte«, Mollie legte die Hand auf seinen Arm. »Es könnte doch sein, dass sie Aida wieder in die Scheune gebracht haben, oder Jack.« 
 
    Mike wollte ihr widersprechen, schloss den Mund aber wieder. Sie würde nicht gehen, solange noch die geringste Chance bestand, dass ihre Schwester auftauchte. Und wie viel leichter würde es ihr Leben machen, wenn Aida tatsächlich einfach aus dem Stall gerannt kam. Dass Jack dort drin war, bezweifelte er allerdings stark.  
 
    Also warteten sie weiter und sahen über dreißig Menschen bei ihrer Flucht zu. Einige kamen ihnen gefährlich nah, andere rannten den Hügel hinauf, und wieder andere flohen in Richtung des Hauses. Dann kam niemand mehr.  
 
    Mollie sah auf ihre Uhr. Zählte die Sekunden und dann Minuten, bis weitere zehn vergangen waren. Sie wollte gerade aufgeben, als sie entfernt das Klacken von Metall hörte und begriff, dass ein weiterer Käfig geöffnet worden war.  
 
    Mikes Fangzähne prickelten, während er ungeduldig wartete, was nun kam. Schüsse erklangen und dann tauchte ein Vampir auf. Aus einer Wunde an der Schulter tropfte Blut. Aus dem Türrahmen ragte der Lauf einer Waffe, wie ein ferner bedrohlicher Schatten. Dann löste sich ein weiterer Schuss, und die Erde unter dem Vampir bäumte sich auf. Der Mann rannte in rasender Geschwindigkeit über das Feld, warf sich über den Zaun und den Hügel dahinter hinab.  
 
    »Wir müssen gehen«, sagte Mike.  
 
    »Aber …« 
 
    »Er war ein Vampir, Mollie«, warf er ein, als der nächste Kerl aus der Scheune kam. »Jetzt lassen sie die verwandelten Vampire los. Wir können hier nicht bleiben.« 
 
    »Was, wenn Jack unter ihnen ist?«, fragte sie.  
 
    »Das ist er nicht«, meinte Doug. »Und selbst wenn, sie lassen alle frei, also werden wir ihn finden.« 
 
    »Wir müssen gehen«, beharrte Mike.  
 
    »Ja«, stimmte Doug zu, erhob sich und ging voran.  
 
    Mollie folgte ihm, Mike dicht auf den Fersen. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken. Sie versuchte, aus dem, was sie beobachtet hatten, einen logischen Schluss zu ziehen.  
 
    »Sie haben den Menschen zehn Minuten Vorsprung gegeben«, stellte Mike fest. 
 
    »Wenn die Vampire kurz vorm Verhungern sind, dann ist das nicht mal annähernd genug Zeit, um sich in Sicherheit zu bringen«, sagte Doug.  
 
    »Einige von ihnen sahen auf jeden Fall ziemlich mager aus«, sagte Mike. »Ein paar von den Vampiren, die wir bei unserer Flucht zurücklassen mussten, waren noch nicht lange in Gefangenschaft, inzwischen sollten sie aber auch ziemlich ausgehungert sein.« 
 
    »Wenn sie nun alle freilassen, haben wir bald ein gewaltiges Problem«, erklärte Doug.  
 
    »Scheiße«, keuchte Mollie. Sie sah nervös über die Schulter, als sie weitere Schüsse hörte. »Wie viele Vampire waren noch in der Scheune, als wir geflohen sind?« 
 
    »Keine Ahnung«, sagte Mike.  
 
    Mollie schluckte um den Knoten in ihrem Hals herum. Ihre Lage hatte sich verschärft. Die Insel war zu einer tödlichen Falle geworden.  
 
    »Und vergiss nicht die, die wieder eingefangen worden sind«, meinte Doug. »Bestimmt haben sie seither auch neue Gefangene gemacht und hierhergebracht.« 
 
    »Wir wissen also nicht, wie viele Menschen und Vampire sich auf dieser verdammten Insel herumtreiben«, brummte Mike. Ein Adrenalinstoß ging durch seinen Körper. Das Blut rauschte in seinen Ohren und pochte in seinen Schläfen. Es war schon ein schwer kalkulierbares Risiko gewesen, bevor all die Gefangenen befreit worden waren – nun standen sie einer unbekannten Anzahl tödlicher Feinde gegenüber.  
 
    Sein Blick fiel auf Mollie, die hinter Doug durch den Wald rannte. Schon seit sie die Höhle verlassen hatten, waren seine Fangzähne ausgefahren und nun pochten sie erwartungsvoll. Jeder, der ihr zu nahekam, würde er in Stücke reißen. Die ganze Insel würde er plattmachen, wenn es nötig war. Zum ersten Mal war er froh, dass Mollie nicht im Versteck geblieben war. Es war besser, sie in seiner Nähe zu wissen. Die Gewissheit, dass sie in diesem Moment in Sicherheit war, machte ihn ruhiger.  
 
    Als zu ihrer Linken ein Ast knackste, packte Mike Mollie um die Taille und hob sie hinter sich. Mollie schwankte, wusste nicht, wie ihr geschah. Im Bruchteil einer Sekunde hatte er sie aus dem Lauf gerissen und hinter sich gedrückt. Sie sah, wie sich ein verzerrter Schatten bewegte, dann flog Doug rückwärts und krachte gegen einen Baum. Sein Kopf schlug so heftig gegen das Holz, dass der Aufprall deutlich zu hören war, und er sackte zu Boden.  
 
    Mollie blinzelte. An der Stelle, wo Doug gestanden hatte, befand sich nun ein fremder Mann. Seine Schultern bebten und aus seiner Kehle drangen seltsame, fauchende Laute. Das Schlüsselbein stand spitz hervor und die Wangenknochen schimmerten durch dünne, aschfarbene Haut. Als sein Blick sich auf sie legte, sah sie, dass Speichel von seinen Fangzähnen aufs Kinn und dann auf den Boden tropfte.  
 
    Mike gab ein Knurren von sich, der Mollies Magen zusammenkrampfen ließ. Der hungrige Vampir hatte nicht den Hauch einer Chance, schon war Mike auf ihn zu gerast, packte ihn am Hals und schlug ihn zu Boden. Das helle Kreischen des Vampirs verstummte augenblicklich, als Mike ihm die Luftröhre zerquetschte. Noch einmal riss der Mann Hände und Beine in die Luft, gab aber keinen Ton von sich, als Mike seinen Kopf brutal zur Seite drehte.  
 
    Mollie sah weg, als sie begriff, dass Mike den Mann enthaupten würde. Beinah hätte sie sich die Hände auf die Ohren gelegt, um das Geräusch brechender Knochen nicht hören zu müssen. Aber es war schneller vorbei, als sie gedacht hatte.  
 
    Mike ging wieder auf sie zu, und obwohl sie es nicht sehen wollte, fiel Mollie der regungslose Fuß des Vampirs ins Auge, bevor Mike ihren Arm packen und sie wegziehen konnte. Seine Augen blitzten dunkelrot und sein Körper strahlte eine bedrohliche Anspannung aus. Und doch war die Berührung seiner Hand sanft und vorsichtig.  
 
    »Einer ist erledigt«, murmelte Doug, und Mollie wandte sich zu ihm um. Er stand langsam auf und rieb sich den Hinterkopf.  
 
    »Geht es dir gut?«, erkundigte sie sich.  
 
    »Ein paar Gehirnzellen sind dahin und mein Schädel ist leicht deformiert, aber bis auf höllische Kopfschmerzen hab ich nichts abbekommen.« Er wimmerte kurz und drehte dann den Nacken, dass es laut knackte. »Lasst uns gehen.« 
 
    Mollie starrte auf Dougs Rücken, der mit Sicherheit auch schmerzte, denn er hielt eine Hand darauf und ging leicht schief, als sie weiter durch den Wald schritten. Mike drängte sie voran. Doug konnte nicht verbergen, wie stark er verletzt war. Seine Haltung wirkte steif und er zog die Schultern nach oben. Doch er setzte die Schritte schnell und fest. Mike blieb eng an Mollies Seite, navigierte sie durch Bäume, Unterholz und dichtes Geäst. 

  

 
   
      
 
    Kapitel 33 
 
      
 
    Sie hielten hinter einem Laubhaufen seitlich des Herrenhauses an. Mike versicherte sich, dass Mollie nicht zu sehen war und wandte sich dann dem Gebäude zu. Von seinem Standpunkt aus konnte er nur die Kamine sehen. Er musste näher heran.  
 
    Doug bewegte sich immer noch steif wie ein Roboter. »Wie fühlst du dich?«, fragte er ihn.  
 
    »Besser. Gib mir noch eine Stunde, dann bin ich so gut wie neu.« 
 
    Mehr Zeit blieb ihnen auch nicht bis zum Sonnenuntergang, aber sie mussten jetzt klar werden über die Situation. Doug konnte nicht wieder durch den Wald gehen, ohne aufgespürt zu werden, aber Mike fragte sich auch, ob er in der Lage war, Mollie zu beschützen, wenn er sie bei ihr ließ und selber ging.  
 
    »Ich schütze sie mit meinem Leben«, sagte Doug, als hätte er Mikes Gedanken gelesen.  
 
    Er meinte es so, das wusste Mike, aber es missfiel ihm trotzdem, sie zurückzulassen. Doch jetzt war seine einzige Chance, näher heranzukommen.  
 
    »Ich kann gehen«, bot Doug an.  
 
    Selbst wenn es Doug gelang, unbemerkt heranzuschleichen, brauchte er Zeit, um sich zu erholen, bevor sie das Haus betraten. Dass Doug und Mollie hier bemerkt wurden, war unwahrscheinlich, sie hatten Waffen und er wäre in weniger als einer Minute zurück, wenn es sein musste.  
 
    »Nein, das kannst du nicht«, sagte Mike.  
 
    »Gut, dann pass ich auf sie auf – und ich rühre sie nicht an«, schwor Doug.  
 
    Mike kniff die Augen zusammen. Allein die Vorstellung, ein anderer Mann könnte Mollie berühren, steigerte seinen Blutdurst ins Unermessliche. Seit er den Vampir getötet hatte, befand er sich auf einem schmalen Grat zwischen Kontrolle und Wahnsinn. Aber er riss sich für Mollie zusammen.  
 
    »Das weiß ich«, entgegnete er schließlich. »Ich muss los.« 
 
    »Du gehst?«, fragte Mollie.  
 
    Der angespannte Ton in ihrer Stimme ließ ihn niederknien. Er legte ihr eine Hand an die Wange und versprach: »Ich bin nur kurz weg. Und nicht weit. Wenn du mich brauchst, werde ich in ein paar Sekunden bei dir sein. Aber ich muss ein wenig näher heran und sehen, was geschieht, wenn die Dunkelheit hereinbricht. Und ich muss sichergehen, dass genug von den Wachleuten verschwinden und wir das Gebäude betreten können.« 
 
    »Wir kommen mit dir.« 
 
    »Nein«, sagte Mike und strich mit dem Daumen über ihre seidige Haut. »Es ist besser, wenn erst einmal nur einer von uns geht. Es ist heute anders als beim letzten Mal. Gestern sind wir gegangen, bevor sie das Haus verlassen haben und es noch immer Tag war. Heute sind wir hier, während sie rauskommen.« 
 
    »Aber …« 
 
    »Alles wird gut, Doug passt auf dich auf.« 
 
    Mollie widerstand dem Impuls, weiter zu diskutieren. Sie waren ihretwegen hier und Doug konnte nicht gehen, solange er noch nicht einmal die Augen anständig öffnen konnte.  
 
    »Pass auf dich auf«, flüsterte sie Mike zu und lehnte sich nach vorn, um ihn zu küssen.  
 
    »Wenn irgendetwas passiert, gib einen Schuss ab und ich komme sofort«, sagte er.  
 
    »Das werde ich. Schießen, um zu töten«, versprach sie.  
 
    Er küsste sie und beeilte sich dann, zu gehen, bevor er es sich anders überlegen konnte. Er nickte Doug zu und huschte in den Wald. Von Baum zu Baum schlich er sich, immer darauf bedacht, in Deckung zu bleiben. Sobald er sich dem Haus genähert hatte, beugte er sich hinab und hob eine Handvoll Erde auf. Er rieb sie sich ins Gesicht und in die Haare, überdeckte damit seinen Geruch und wurde eins mit dem Wald.  
 
    Als er das Gemäuer schließlich deutlich durch die Blätter der Bäume hindurchscheinen sah, suchte er sich einen Platz, von wo aus er sowohl einen Seitenteil als auch den Vorderbereich des Hauses sehen konnte. Er legte sich bäuchlings auf den Boden, robbte vorwärts und blieb hinter einem halb verrotteten Baumstamm liegen. Ein Großteil seines Körpers war so vor fremden Blicken geschützt, den Kopf aber streckte er aus seinem Versteck heraus, um das Haus zu beobachten. Er sah schärfer als ein Adler, aber die Fenster waren mit blickdichten Vorhängen versehen, was ungünstig war, allerdings würde jemand, der durch diese nach draußen sehen wollte, auch ihn nicht entdecken. Da war er sich sicher.  
 
    In der Ferne dröhnten von rechts in unregelmäßigen Abständen Gewehrschüsse, aber Mollie befand sich hinter ihm und ihre Waffe blieb stumm. Er versuchte, nicht daran zu denken, dass sie jetzt bei Doug war, aber ihr Geruch war ihm so nah, als stünde sie gleich neben ihm. Dieser stete Drang, zu ihr zurückzukehren, sorgte beinahe dafür, dass er seinen Beobachtungsposten vorzeitig verlassen hätte. Nur durch schiere Willenskraft blieb er liegen.  
 
    Dann tauchte die Sonne unter und breite Streifen Pink und Gelb erleuchteten den Himmel. Eine plötzliche Bewegung hinter den Vorhängen zog Mikes Aufmerksamkeit auf sich. Niemand zog sie beiseite und sah hinaus, aber es wirkte, als würde jemand hinter dem Fenster entlanggehen. Es war das erste Zeichen von Leben an diesem Ort.  
 
    Mike spannte sich an, die Sonne senkte sich tiefer, aber niemand trat aus dem Haus, bis die Dämmerung sich über den Wald legte und die ersten Sterne am Himmel erschienen. Dann durchbrach das Quietschen der Eingangstür die Stille und selbst die letzten Insekten verstummten. Die Wilden stürmten heraus. Er zählte zwei Dutzend Kreaturen, die über die Treppe nach draußen rannten und sich schließlich in alle Himmelsrichtungen verteilten und über die Wiese Kurs auf den Wald nahmen. Das unmenschliche Heulen und aufgeregte Knurren der Meute ließ ihn schaudern.  
 
    Es gab keinen Zweifel: Die Bastarde waren auf der Jagd.  
 
    Die meisten rannten auf die Scheune zu, einige aber brachen aus der Gruppe heraus und eilten seitwärts. Mike hielt den Atem an, als zwei direkt in seine Richtung rasten. Einer stürzte etwa dreißig Meter vor ihm durchs Unterholz und wandte sich nach links, der andere streifte ihn nur etwa zehn Meter von rechts.  
 
    Mollie! Mike mühte sich, zu erkennen, wohin der andere rannte, aber er war offenbar zu weit entfernt, um für Mollie und Doug zur Gefahr zu werden. Mike rollte sich zur Seite, rappelte sich auf und tauchte hinter seinem Feind in den Wald ein. Als der Wilde sich nach rechts wandte und sich damit weiter von Mollie und Doug entfernte, beschloss er, ihn nicht weiter zu verfolgen. Er war nun schon zu lange zu weit von Mollie entfernt. Er durfte nichts riskieren.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Gehen wir einfach rein?«, wisperte Mollie. Durch die Bäume hindurch starrte sie auf die Hintertür des Hauses, die, wie sie vermutete, zur Küche oder zu den Bedienstetenquartieren führte.  
 
    »Ich denke, das ist unsere einzige Möglichkeit«, murmelte Doug.  
 
    Mollie fummelte am Saum ihres Oberteils herum und starrte dann auf die Tür. Sie wünschte, sie könnte durch die Wände sehen und prüfen, ob Aida sich dort drinnen aufhielt. Aber solange sie nicht plötzlich zu Superwoman mutierte, half ihr dieses Wunschdenken nicht.  
 
    »Ich bin wieder fit, ich schleiche mich durch die Hintertür rein.« 
 
    »Ich glaub nicht, dass das die beste Option ist«, sagte Mike. »Bisher hat keiner aus den Fenstern geschaut, und seit wir hier stehen, also seit gut zehn Minuten, ist auch keiner rausgekommen. Die Wilden glauben, dass sie hier sicher sind. So sicher, dass sie bestimmt keine Wache zurückgelassen haben, und Kameras konnte ich auch nirgends entdecken.« 
 
    »Was schlägst du vor?«, fragte Doug.  
 
    »Wir gehen einfach vorne rein«, erwiderte Mike. Mollie schluckte schwer.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 34 
 
      
 
    Mike schlüpfte mit Mollie auf den Fersen aus dem Wald, Doug folgte ihnen. Sie kamen dem Herrenhaus immer näher. Mike konnte nicht alle Fenster auf der Rückseite gleichzeitig im Blick behalten, aber er blieb in Alarmbereitschaft, sollte sich auch nur der kleinste Schatten zeigen. Die Enge in seiner Brust ließ nicht nach, als sie die Treppe erreichten. Er hatte keine Vorstellung davon, was sie dort drinnen erwartete und dennoch führte er Mollie direkt in die Höhle des Löwen. Jahrelang hatte er darauf gewartet, ihr zu begegnen, und nun würde er sie vielleicht für immer verlieren, bevor ihr gemeinsames Leben überhaupt begonnen hatte.  
 
    Ruhig, befahl er sich. Seine Finger verkrampften und er musste dem Impuls, ihr sofort in den Nacken zu beißen und sie zu verwandeln, mit Mühe niederringen. Die Konsequenzen waren zu offensichtlich, als dass er sie ignorieren konnte – selbst in diesem Zustand der Panik. Ohne Blut konnte er die Verwandlung nicht durchführen, sie würde zu einem Monster werden – gefangen zwischen Mensch und Vampir. Er würde das nicht zulassen und auch nicht derjenige sein, der sie dazu verdammte.  
 
    Mollie hielt den Atem an, während Mikes dreckverschmierte Hand nach dem Türknauf griff. Die Tür war doch sicher abgeschlossen, dachte sie. Vielleicht hatten die Wilden kein High-Tech-Sicherheitssystem für diesen Ort – warum auch, sie lebten hier schließlich auf einer Insel voller Vampire. Aber sie würden doch ihre Türen abschließen, oder nicht? Allerdings ergab auch das keinen wirklichen Sinn.  
 
    Sie bekam die Antwort, als sich der Knauf mühelos in Mikes Hand drehte und er die Tür nach innen aufschob. Mollie hörte nur noch das Rauschen ihres Blutes in den Ohren, als sie in eine Küche sah. So einfach konnte es doch nicht sein, oder?  
 
    Die Haut an ihrem Nacken kribbelte. Sie sah hinter sich auf den Waldrand, konnte aber nichts erkennen. Doug beobachtete die Bäume ebenso aufmerksam. Bestimmt sah er weit mehr als sie, aber auch er schlug nicht Alarm und so waren sie für den Augenblick wohl allein und in Sicherheit.  
 
    Als Mike von ihr wegtrat, griff Mollie nach seiner Hand. Er war noch keine zwei Schritte ins Innere des Hauses getreten, doch sie hatte das Gefühl, dass hier irgendetwas faul war. Sie liefen geradewegs in eine Falle hinein, spürte sie. In eine Drachenhöhle. Etwas ausgesprochen Gefährliches wartete auf sie. Und Aida war der tote Winkel des Ganzen.  
 
    Mike zog die Augenbrauen zusammen und starrte sie fragend an. Er umschloss ihre Hand und drückte sie beruhigend. Doch der panische Ausdruck in ihrem Gesicht blieb und sie krallte sich ängstlich an ihn. Sie fürchtete um ihn, begriff er. Es gefiel und missfiel ihm gleichermaßen. Zwar war es gut zu wissen, dass er ihr wichtig war, aber er hasste es, dass sie ständig Angst haben musste.  
 
    Dann streckte Mollie die Schultern durch und nickte ihm entschlossen zu. Sie fürchtete sich immer noch, aber sie würde den Mut aufbringen, mit ihm weiterzugehen. Er legte die freie Hand um ihren Nacken, zog sie an sich und küsste sie.  
 
    Dann löste Mollie ihre Hand aus Mikes und folgte ihm in eine Küche, die Alfons Schuhbeck neidisch gemacht hätte. Ein einziges Lichtband beleuchtete das Edelstahlspülbecken, das so groß wie eine kleine Badewanne war. Die Küche war für einen Haushalt voller Vampire viel zu gut ausgestattet, insbesondere wenn man bedachte, was ihr in der Gefangenschaft vorgesetzt worden war – Mahlzeiten, die aus nicht viel mehr als Brot, Wasser und minderwertigem Fleisch bestanden hatten. Keiner brauchte für so etwas eine Ausstattung wie diese.  
 
    »Warum haben die so eine Küche?«, flüsterte sie.  
 
    »Vampire tendieren dazu, immer das Beste haben zu wollen, auch wenn sie es gar nicht brauchen«, sagte Mike.  
 
    Offensichtlich, dachte Mollie und ging um die riesige Kücheninsel herum, auf der sich zwei Herde und ein Becken befanden, die in die Marmorplatte eingelassen waren. An einer Aufhängung über der Insel baumelten blank polierte Töpfe, die aussahen, als würden sie nie benutzt. Und nirgends auch nur ein Staubkörnchen.  
 
    Mike führte sie aus der Küche heraus in einen dunklen Flur, der sich scheinbar endlos in beide Richtungen erstreckte. An jedem Ende schien Licht unter dem Türrahmen hindurch, aber Mike spürte nicht die Anwesenheit von Vampiren oder Menschen. Sein Blick schweifte zur Decke. Er strengte sich an, etwas zu hören, aber das Haus gab noch nicht einmal ein Knarzen von sich.  
 
    Er ging, von den anderen gefolgt, nach rechts, den Flur entlang, bis sie auf ein geräumiges Wohnzimmer zu ihrer Linken stießen. Die runden Bögen der gewölbten Decke aus Mahagoniholz erinnerten ihn an den Rumpf eines Bootes. Neben einem hellbraunen, üppig gepolsterten Sessel stand eine Lampe aus buntem Glas, die hell erleuchtet war. Der Glanz ihres Scheins sandte seine Schatten über die dichten Vorhänge. Drei weitere überbreite Fenster spannten sich über die Vorderseite des Hauses. Bei offenen Gardinen wäre das Zimmer die meiste Zeit des Tages in helles Sonnenlicht getaucht. Aber Mike bezweifelte, dass diese Räume je Tageslicht zu sehen bekamen.  
 
    Der Rest des Zimmers war mit passendem Mobiliar versehen; drei Tischchen standen gut platziert herum, ein weißer Teppich lag im Zentrum des dunklen Edelholzbodens. Mike sah zu dem Kamin, der sich vom Boden bis zur Decke streckte, dann wandte er sich ab und ging weiter den Flur entlang. Mollie blieb dicht hinter ihm, Doug folgte ihnen.  
 
    Mike blieb vor einem geschlossenen Raum stehen, presste das Ohr gegen das Türblatt, konnte aber keine Geräusche hören. Vorsichtig drehte er den Knauf, öffnete die Tür und fand sich in einem Spieleraum wieder. Darin befanden sich ein Schachbrett auf einem zum Tisch umfunktionierten abgesägten Stamm, ein Billardtisch und drei Kartentische.  
 
    Er schloss die Tür wieder und ging weiter. Die nächsten drei Räume beherbergten luxuriöse Schlafzimmer mit King-Size-Betten und Badezimmern en-suite, die mit ihren Dampfduschen und Whirlpools aussahen wie Mini-Spas.  
 
    In einem der Zimmer fanden sie ein Tablett, auf dem ein Kristalldekanter voll Blut stand. Die nächsten beiden Räume waren unspektakulär: ein Badezimmer und ein Wäscheraum. Am Ende des Flurs hielt Mike inne. Es war noch ein Zimmer übrig. Eines von den beiden, unter deren Türen Licht hindurch schimmerte. Er hörte auch hier keine Stimmen, nicht das kleinste Geräusch. Aber er roch Rauch, Alkohol und etwas Dominanteres, das er aber nicht einordnen konnte.  
 
    Der leicht ätzende Geruch machte ihm ein ungutes Gefühl. Irgendwo im hintersten Winkel seines Hirns nagte etwas an seinen Erinnerungen, aber er kam einfach nicht darauf, woher ihm der Gestank bekannt vorkam. Etwas an diesem Raum stimmte nicht.  
 
    Er drehte sich zu Mollie um und sah, dass sie das Gewehr von der Schulter genommen hatte und es vor sich hielt. Dann blickte er zu Doug, dessen Aufmerksamkeit auf den Flur gerichtet war, um sicherzugehen, dass ihnen niemand folgte. Mike legte die Hand auf den Griff. Er hatte keine Wahl, er musste herausfinden, was sich hinter dieser Tür verbarg. Sie konnten nicht gehen, ohne alles genau inspiziert zu haben.  
 
    Als er die Tür einen Spalt breit geöffnet hatte, versuchte er, sie so schnell wie möglich wieder ins Schloss zu ziehen, doch Mollies Keuchen verriet ihm, dass sie den Schrecken dahinter bereits gesehen hatte.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 35 
 
      
 
    Mollie hatte vorher nicht gewusst, was sie von diesem Herrenhaus halten sollte. Alles schien viel zu normal für eine Vampirresidenz, es war so geschmackvoll und ansehnlich. Aber was wusste sie schon, was normal war für ein Herrenhaus oder eine Vampirresidenz. Als wäre sie je an einem solchen Ort gewesen. Nun aber war klar, dass hier nichts normal war. Nichts geschmackvoll. All die Schönheiten des Hauses täuschten nur über die Gräueltaten hinweg, die hier begangen wurden.  
 
    Sie streckte ihre Hand aus, bevor Mike die Tür schließen konnte. Der Rest des Hauses hatte keine Antworten parat gehabt und wenngleich sie nichts lieber wollte, als die Türe zu schließen und zu vergessen, was sie gesehen hatte, so war dieser grauenvolle Raum doch womöglich ihre einzige Chance herauszufinden, was hier vor sich ging. Und da sie ohnehin schon gesehen hatte, was sich dort verbarg, konnte sie genauso gut auch hineingehen.  
 
    Mike zögerte einen Moment, bevor er die Tür aufdrückte und schließlich einen Raum enthüllte, der so groß war wie eine ganze Etage eines kleinen Hauses. Mike und Dougs Blicke trafen sich über Mollies Kopf hinweg und er sah die Frage in den Augen seines Freundes. Da begriff Mike, dass Doug noch ahnungslos war. Er holte tief Luft und ging Mollie und Doug voraus ins Innere des Zimmers.  
 
    Doug sog scharf die Luft ein und erstarrte im Türrahmen, bevor er wie eine Marionette mit hölzernen Schritten weiterging. Mike fasste um Mollie und Doug herum und schloss die Tür hinter sich.  
 
    Mollie versuchte alles, was sie mit ihren Sinnen wahrnahm, aufzunehmen. Ihre Augen erkannten deutlich, was da vor ihr lag, ihr Verstand aber weigerte sich, die grausame Szenerie zu begreifen. Und doch gab es kein Leugnen, sie zwang sich, die Köpfe, die an der gegenüberliegenden Wand aufgereiht waren, in Augenschein zu nehmen. Der schreckliche Wandschmuck reichte zwar nicht bis an die Decke, aber zwei Meter hoch waren die Köpfe so eng aneinander gereiht, dass zwischen ihnen nur kleine Schlitze frei geblieben waren. Die Augen der Toten wirkten viel zu lebendig, schienen aus Glas zu sein und Mollie bei jedem Schritt zu folgen. Alle Gesichter waren für immer erstarrt – jedes von ihnen mit einem anderen, fürchterlichen Ausdruck. Manche Münder formten sich zu einem »Oh«, andere waren im Schrei weit aufgerissen, wieder andere zeigten mit zurückgezogenen Lippen ihre langen Fangzähne, einige hatten auch gar keine Zähne mehr. Bei wenigen war der Mund zugenäht und die Augen nach unten gerichtet, als scheuten sie sich davor, irgendetwas Schreckliches anzusehen.  
 
    Die Schlimmsten waren jene, die so breit grinsten wie der Joker, nachdem er Batman getötet hatte. Ihr böses Lächeln war so völlig fehl am Platz an diesem Ort, an dem abgetrennte Häupter mit Nägeln an die Wand geschlagen und wie Tiere präpariert waren.  
 
    »Sind das alles Vampire?«, flüsterte sie Mike zu, der neben ihr stand.  
 
    »Nein, aber die meisten.« 
 
    Eine Gänsehaut lief über ihren ganzen Körper. Sie dachte an Aida. Was, wenn sie auch zu so etwas gemacht worden war? Nein, das durfte nicht sein. Selbst wenn Aida inzwischen tot war, würde Mollie nicht zulassen, dass sie so endete.  
 
    Dann bemerkte ihr verwirrtes Hirn die goldenen Plaketten, die unter den Köpfen angebracht waren. Die erste, die ihr ins Auge fiel, datierte auf das Jahr 2017, und als sie sich auch die anderen genauer besah, stellte sie fest, dass jede ein anderes Datum trug. Sie kniete sich hin und fing in der unteren rechten Reihe an. Unter einem Mann mit zerwühltem braunem Haar und blassbraunen Augen stand die Zahl 1945. Mollie überblickte schnell die restlichen Inschriften. »Es sind zweiundsiebzig Köpfe. Einer für jedes Jahr seit 1945.« Mollie starrte auf die furchtbare Sammlung und begriff plötzlich. »Ich wette, das ist auch das Jahr, in dem die Familie aus dem Leuchtturm ums Leben kam. Diese Leute waren sicher die ersten Opfer dieser kranken Bastarde. Die Wilden wollten die Insel für sich und haben sie der Familie und allen anderen hier abgenommen«, sagte sie und erinnerte sich an das heruntergebrannte Bauernhaus neben der Scheune.  
 
    »Da könntest du recht haben«, sagte Mike.  
 
    »Und es gibt zwei Trophäen pro Jahr«, meinte Doug.  
 
    Mollie wandte sich um. Doug stand vor einem Setzkasten aus Glas an der anderen Seite des Raums. Der Glaskasten war so groß, dass er die ganze Wand einnahm, doch war er noch nicht einmal zur Hälfte gefüllt.  
 
    Es gibt noch Platz für viele mehr. Vorsichtig ging Mollie um das halbe Dutzend Mahagonitische im Zentrum des Raumes herum. Das Zimmer war so groß, dass die langen, breiten Tische nicht einmal ein Achtel des Platzes einnahmen. Sie versuchte, nicht auf den Inhalt der Gläser zu sehen, die auf den Tischen platziert waren. Aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr Blick immer wieder auf die darin schwebenden Hände und Füße fiel. Die Vorderseite der Gläser war beschriftet, als wäre Konfitüre darin. Mollie ging nicht nahe genug heran, um zu lesen, was darauf stand.  
 
    Mike erinnerte sich nun auch, woher er den Geruch kannte. Es war Formaldehyd. Er hatte es seit dem Biologieunterricht in der neunten Klasse, in dem er und Liam einen Frosch hatten sezieren müssen, nicht mehr gerochen. Jack und Doug hatten denselben Kurs belegt und als Team gearbeitet. Doug hatte eine Eins bekommen, während Jack bestraft wurde, weil er den Frosch herausgenommen und mit ihm durchs Zimmer getanzt war. Die Jungen hatten sich gekringelt vor Lachen, die Mädchen gekichert und geschrien, während sie vor Walzer-Walter, wie Jack den Frosch genannt hatte, zurückwichen. Ihr Lehrer war kurz vor einem Herzinfarkt gewesen und Jack wurde ins Büro des Direktors gebracht. Sobald er aus dem Zimmer war, hatte Doug mit den Achseln gezuckt, den Frosch genommen und ihn weiter seziert. Er ignorierte die anderen, die darüber spekulierten, ob Jack nachsitzen oder gar ein paar Tage von der Schule suspendiert werden würde.  
 
    Mike hatte das alles komplett vergessen, bis jetzt. Er hatte auch vergessen, dass Jack immer den Klassenclown gespielt hatte, als sie noch in der Highschool waren. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Jack weniger ernst gewesen war. Als Beth ihn in einen Vampir verwandelt hatte, hatte sie ihm diesen Teil seines Wesens genommen. Aus einem fröhlichen, aufgeweckten Jungen hatte sie einen ernsten, übellaunigen Mann gemacht. So brummig und schlechtgelaunt Jack auch oft war, Mike vermisste ihn gerade unglaublich. Er wünschte, Jack wäre hier. Aber zumindest befand sich sein Kopf nicht an der Wand. Noch nicht. Mike hatte keine Ahnung, warum diese armen Kreaturen hier wie Jagdtrophäen hingen, aber er würde alles tun, damit keiner von ihnen das gleiche Schicksal erlitt.    
 
    Mollie blieb neben Doug stehen und betrachtete die Trophäen in dem Glaskasten. Im Glanz der Einbauleuchten schimmerte die polierte Kollektion darin. Diese Leuchten waren die einzige Lichtquelle im Raum und sie nahm an, dass man sie nie abschaltete.  
 
    Mike stellte sich neben sie, doch sie sah ihn nicht an, begutachtete starr das Innere der Schaukästen. Das Podest der ersten Trophäe bestand aus weißem Marmor. Darauf befand sich ein Stück Gold, etwa zehn Zentimeter hoch und mindestens fünf Zentimeter dick. Die Statue eines silbernen Mannes mit erhobener Faust, die andere Hand in die Hüften gestemmt, stand auf dem Goldstück. An seiner Hand baumelte ein silbriger Kopf. Die Inschrift auf dem Marmorsockel lautete:  
 
      
 
    Finale Beute 
 
    Alicio Petit 
 
    2017 
 
      
 
    Mollie runzelte die Stirn, las die Worte erneut und verstand doch nicht, was sie bedeuteten. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Pokal daneben zu. Er sah fast genauso aus, nur dass der Marmor rot eingefärbt war und die silberne Figur eine Frau darstellte. Auch sie hielt eine Hand nach oben, an der anderen baumelten drei Köpfe. Auf der Plakette stand geschrieben:  
 
      
 
    Lacey Gordon 
 
    Höchste Anzahl: 3 
 
    2017 
 
      
 
    Als Mollie die Reihe entlangging, erkannte sie, dass jede Trophäe für eine bestimmte Errungenschaft stand. Die Anzahl der Köpfe in den Händen der Figuren passte zur Zahl auf der Plakette. Sie fand den Namen Raul Mrack auf einem halben Dutzend Pokalen, und er hielt wohl auch mit zehn Opfern den zahlenmäßigen Rekord. Rauls Name tauchte auch auf drei der Trophäen mit der Aufschrift »Finale Beute« auf. Auch ein paar andere Namen wiederholten sich, die meisten jedoch erschienen nur einmal auf einer Gravur.  
 
    Mollie sah von der Wand mit den Köpfen zu den Trophäen. »Ich wette, die Köpfe gehören zu den Opfern der ›Finalen Beute‹. Das sind sicher die Vampire und Menschen, die sich im jeweiligen Jahr als besonders widerstandsfähig erwiesen haben, aber dann letztlich doch getötet wurden.«  
 
    »Wahrscheinlich«, sagte Mike und sah sich weiter um.  
 
    Der Raum war fensterlos. In den Ecken standen braune Ledersessel, umgeben von kleinen Tischchen. Auf jedem ruhte ein Aschenbecher und in den meisten lagen erkaltete Zigarrenstumpen. Der Raum beherbergte fünf Tische mit jeweils vier Stühlen. Rechts von den Köpfen zog sich eine Bar über die gesamte Breite. Davor standen etwa zwanzig Barhocker. Der Spiegel hinter der Bar reflektierte nicht nur die teuren Flaschen vor dem Glas, sondern auch die Trophäen und Köpfe.  
 
    Mikes Magen drohte, vor Ekel zu rebellieren. Hier verbrachten die Bastarde also einen Großteil ihrer Zeit.  
 
    »Ich hab mich geirrt«, murmelte Mollie. »Das ist nicht die Insel des Dr. Moreau, das ist wie bei Squid Game!« 
 
    »Heilige Scheiße!«, flüsterte Doug und ließ die Augen weiter durch den Raum schweifen.  
 
    Mike erinnerte sich vage an eine Geschichte aus dem Englischunterricht, in der es um einen Mann ging, der Menschen jagte, weil er es leid war, nur Tiere zu töten.  
 
    »Das machen die jedes Jahr und wir sind die Beute«, keuchte Mollie. Ihre Unterlippe zitterte. 
 
    Mike legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. »Sie werden dich nicht kriegen.« 
 
    Mollie wollte ihm gerne glauben, aber sie steckten in einem Albtraum fest und sie wusste beim besten Willen nicht, wie sie wieder rauskommen sollten.  
 
    »Unsere Flucht hat ihre Pläne durchkreuzt«, sagte Doug. »Aber viel geändert haben wir nicht.« 
 
    »Noch nicht«, sagte Mollie, dann sah sie Mike an. »Was ich nicht verstehe: Warum lassen sie manche ihrer Opfer aushungern? Was ist das denn für eine Herausforderung, jemanden zu jagen, der sich kaum noch bewegen kann?« 
 
    Mike dachte nach, dann plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Ich könnte wetten, das Ganze hier ist ein perverses Geschäftsmodell, ein Spiel, und die Teilnehmer zahlen viel Geld, aber nicht alle sind womöglich geübte Killer. Sie sind aber hier, um zu töten, und dafür braucht es geeignete Beute …« 
 
    »Ansonsten könnten sie ihr Geld zurückverlangen und Gerüchte streuen, dass es das Ganze nicht wert sei«, fügte Doug hinzu.  
 
    »Ja«, stimmte Mike zu und Mollie wurde blass.  
 
    »Die erfahrenen Jäger lassen den Neulingen die schwachen Vampire und die Menschen, während sie selbst der schwierigen Beute nachjagen«, sagte Mollie.  
 
    »Wahrscheinlich«, erwiderte Mike.  
 
    »Aber wenn sie doch Wilde sind, warum zahlen sie viel Geld, um hierherzukommen und zu tun, was sie ohnehin schon tun?«, fragte Mollie.  
 
    »Weil sie hier auf dieser Insel ihrer Natur freien Lauf lassen können. Die Menschen dürfen nichts von unserer Existenz wissen, und die Wilden wollen nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Also verwischen sie ihre Spuren, wenn sie töten«, antwortete Mike. »Hier aber können sie tun und lassen, was immer sie wollen und so brutal zuschlagen, wie es ihnen beliebt.« 
 
    Mollie hielt sich die Hand vor den Mund und kämpfte gegen die Übelkeit an. »Wir müssen hier weg«, krächzte sie.  
 
    »Das werden wir«, sagte Mike.  
 
    Mollies Blick fiel erneut auf die Gläser, aber sie ging nicht näher heran. Nach allem, was sie hier herausgefunden hatten, vermutete sie, dass die Beschriftung darauf zu den Jahreszahlen der Köpfe passte und der Inhalt mit den exklusiven Tötungen an der Wand zu tun hatte.  
 
    »Das ist eine Gedenkwand«, sagte Doug.  
 
    Mollie war der Gedanke noch nicht gekommen. Sie und Mike gingen zu Doug. Über seine Schulter hinweg las Mollie laut, was auf einer bronzenen Plakette stand. »Im Gedenken an die mutigen Helden, die wir bei der Jagd verloren haben.« Unter der Inschrift standen Namen und jedem folgte eine Widmung. »Er kämpfte tapfer«, »Er war ein Jäger bis zum Ende« oder »Er war eine mutige Seele«. 
 
    Ungläubig und voller Wut schluckte Mollie an ihren Tränen. Wie hart konnte jemand gekämpft haben, wenn er einen ausgehungerten Fliehenden getötet hatte? Und wie mutig war es, Geld zu zahlen, um Gefangene abzuschlachten?  
 
    Sie hätte beinahe gelacht, so lächerlich war das Ganze. Aber dieser schreckliche Raum erstickte jede Art von positiver Regung im Keim. »Warum stellen sie das hier so offen aus?«, fragte sie. »Haben sie keine Angst, dass die Aussicht, im Kampf zu sterben, potenzielle Kunden abschreckt?« 
 
    »Einige bestimmt, aber manche wird es sicher erst recht locken. Das ist der Beweis dafür, dass das Spiel real ist«, sagte Mike.  
 
    Mollie schlang die Arme um ihre Mitte. »Es ist Zeit, von hier zu verschwinden.« 
 
    Doug war bereits zur Tür gelaufen und hatte die Hand auf den Griff gelegt.  
 
    Als Mike ihm zunickte, drückte er die Klinke nach unten, öffnete die Tür ein Stück weit und lugte hinaus. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 36 
 
      
 
    Sie suchten im Erdgeschoss und gingen dann nach oben. Die Flügelseiten des Hauses waren so weitläufig, dass es sie eine weitere Stunde kosten würde, das erste Stockwerk grob zu durchkämmen. Sie überlegten kurz, sich zu trennen, um auch das Obergeschoss zu untersuchen, entschieden dann aber, zusammen zu bleiben.  
 
    Auf halbem Weg durch den rechten Flügel schloss Mike gerade die Tür zu einem Schlafzimmer, als sich drei Zimmer weiter eine Tür öffnete und ein Mann herauskam. Er trug weiße Laken über dem Arm und hielt den Kopf gesenkt. Mit der freien Hand schob er einen Wäschewagen aus dem Zimmer und schloss die Tür dann hinter sich. Er sah auf, erschrak kurz, als er sie entdeckte, doch dann erhellte ein breites Grinsen sein Gesicht. Kehle und Handgelenke waren mit Bissspuren übersät, aber seine Wangen hatten einen gesunden Farbton. Er bewegte sich auch nicht, als wäre er ausgehungert oder erschöpft. Die Dienstbotenuniform des Mannes war sorgfältig gebügelt und umspielte passend seine schlanke Figur.  
 
    »So bald schon zurück von der Jagd, die Herrschaften?«, erkundigte er sich formell und klang dabei, als diene er der Queen höchstpersönlich. Als sie ihm nicht antworteten, rutschte dem Mann das Grinsen aus dem Gesicht und er starrte sie erwartungsvoll an.  
 
    »Ich habe etwas vergessen«, sagte Mike.  
 
    Sofort strahlte der Mann wieder. »Ich hole es gerne für Sie, mein Herr. Lassen Sie mich nur wissen, in welcher Suite Sie residieren.« 
 
    »Das ist nicht nötig«, erwiderte Mike und ging an dem Mann vorbei. Die Räder des Wagens ratterten über den dunklen Teppich, als Mike ihn achtlos beiseiteschob. Der Mann konnte gar nicht schnell genug reagieren, da hatte Mike ihn schon bei der Kehle gepackt und zu sich gezogen. »Hab es mir eben selbst geholt.« 
 
    »Verzeihen Sie, mein Herr«, quietschte der Mann und wand sich in Mikes Griff.  
 
    »Wir sind nicht Teil der Jagdgesellschaft«, informierte ihn Mike mit einem Lächeln, das seine Fangzähne entblößte.  
 
    Der Mann erstarrte und das Blut wich ihm so schnell aus dem Gesicht, dass Mike schon fürchtete, er könne ohnmächtig werden. Als er versuchen wollte zu schreien, presste Mike seine Luftröhre zu und erstickte das Geräusch. Der Mann zuckte heftig, die Laken fielen ihm aus den Händen und Arme und Beine gaben nach.  
 
    »Bleib ruhig«, sagte Mike. »Wir sind nicht hier, um dir wehzutun. Wir sind hier, um Antworten zu bekommen.« 
 
    Der Mann beruhigte sich ein wenig, aber sein Atem kam noch immer röchelnd und sein Gesicht wurde röter.  
 
    »Ich lockere den Griff, wenn du nicht wieder versuchst, zu schreien. Ansonsten breche ich dir das Genick. Hast du mich verstanden?« 
 
    »J… j… ja«, quietschte der Mann und nickte, so gut es ging.  
 
    Mike lockerte wie versprochen den Griff und drückte den Mann gegen die Wand. »Wie heißt du?« 
 
    »Sc… Sc… Scott«, presste der Kerl hervor und schnappte gierig nach Luft.  
 
    »Also, Scott, dann sag mir doch bitte, ob gerade noch andere Vampire hier im Haus sind?«, fragte Mike. »Und sag mir die Wahrheit, denn wenn ich herausfinde, dass du lügst, wirst du das bis zum Ende deines kurzen Lebens bereuen. Wenn du mir allerdings die Wahrheit sagst, trennen sich unsere Wege in Freundschaft und du kannst dich ganz in Ruhe wieder der Bettwäsche widmen.« 
 
    »Ich … ich glaube nicht, dass noch Vampire hier sind«, stammelte Scott. »Soviel ich weiß, sind sie alle auf der Jagd.« 
 
    »Wann kommen sie für gewöhnlich zurück?« 
 
    Scotts Adamsapfel hüpfte aufgeregt auf und ab. »Die meisten erst bei Sonnenaufgang, aber manche sind auch schon früher wieder da. Andere bleiben draußen und suchen sich für den Tag Verstecke.« 
 
    »Es ist also wirklich ein Jagd-Spiel«, flüsterte Mollie und besah sich den attraktiven Mann mit dem rotbraunen Haar und den grünen Augen. Auch wenn sie es bereits vermutet hatten, es nun durch Scott bestätigt zu bekommen, ließ sie erneut erschaudern.  
 
    »Ja«, sagte Scott.  
 
    »Hat unser Ausbruch ihre Pläne durchkreuzt?«, wollte Mollie wissen.  
 
    »Ihr seid Geflüchtete?«, krächzte Scott.  
 
    »Ja«, gab Mike zurück.  
 
    Scotts Puls schoss in die Höhe, Mike spürte es unter seinen Händen. »Sie … sie waren ziemlich angepisst, als das passiert ist. Ich dachte, sie würden die Jagd absagen, aber stattdessen haben sie es so dargestellt, als wäre es ein besonderes Schauspiel, das extra für die Kunden inszeniert wurde. Es hat so gut funktioniert, dass sie so etwas jetzt wohl jedes Jahr machen wollen.« 
 
    Je mehr Mollie von den Monstern erfuhr, desto mehr verachtete sie sie.  
 
    »Sie mussten raus und ein paar für die große Jagd wieder einfangen. Es ist ihnen gelungen, genug wiederzubekommen, um das Event heute Nacht stattfinden zu lassen«, fuhr Scott fort.  
 
    »Und wie viele sind das?«, erkundigte sich Doug.  
 
    »Es müssen immer mindestens fünfundsiebzig Gefangene pro Jagd sein, aber es ist ihnen lieber, wenn es hundert und mehr sind. Ich weiß nicht, wie viele sie dieses Jahr gefangen haben.« 
 
    »Bastarde«, murmelte Mollie.  
 
    »Und wie viele Jäger gibt es?«, fragte Mike.  
 
    »Dieses Jahr sind es fünfundzwanzig, aber die Anzahl variiert von Jahr zu Jahr«, erklärte Scott.  
 
    »Und wie viel Sicherheitspersonal ist auf der Insel abgestellt?« 
 
    »Das weiß ich nicht. Im Haus und in der Scheune arbeiten zehn Leute. Aber es gibt auch Personal, das ich noch nie gesehen habe und von dem ich nur weiß, weil die anderen darüber geredet haben.« 
 
    Mike glaubte ihm. Scott war verängstigt und sein Puls raste, aber er hielt Mikes Blick stand und es wirkte nicht, als ob er Lügen erzählte. Für einen Menschen wusste er sehr viel über die Abläufe hier, aber die Wilden schenkten ihm wahrscheinlich keine große Aufmerksamkeit und sprachen offen, auch in seiner Gegenwart.  
 
    »Und wo sind die Wärter jetzt?«, fragte Doug.  
 
    »Sie sind mit den Jägern unterwegs, weil sie darum gebeten haben«, sagte Scott.  
 
    Mollie lachte bitter auf. »Sie sind also nicht nur feige, weil sie Schwächere jagen, sondern haben auch noch ihre eigenen Bodyguards dabei. Dieser Ort ist so abscheulich.« 
 
    Doug streckte die Hand nach ihr aus, warf dann einen Blick auf Mike und zog sie wieder zurück. Mike war gar nicht bewusst gewesen, dass Dougs Bewegung seinen Körper in Alarmbereitschaft versetzt hatte. Erst als Scott quietschte, wurde ihm klar, wie verspannt er war.  
 
    Es ist nur Doug. Er würde ihr nie wehtun.  
 
    Aber es spielte keine Rolle. Allein die Vorstellung, ein anderer Mann könne sie berühren, machte ihn unkontrollierbar wütend. Mollie hob die Augenbrauen und drückte dann beruhigend seine Hand. Mike holte zittrig Luft und lockerte den Griff um Scotts Kehle.  
 
    »Sind noch andere Menschen im Haus?«, fragte Mike.  
 
    »Ja«, antwortete Scott.  
 
    »Wo sind sie?« 
 
    »Unten.« 
 
    »Bring uns zu ihnen«, befahl Mike.  
 
    Scott schluckte erneut schwer. »Folgt mir.« 
 
    Mike hielt Scott weiterhin im Nacken fest. Es war egal, ob der Kerl ehrlich zu ihnen war oder nicht. Allein die Tatsache, dass Scott sich hier im Haus frei bewegen konnte, machte Mike misstrauisch.  
 
    »Warum bist du nicht weggelaufen?«, fragte Mollie, als sie über den Flur in Richtung Treppe gingen.  
 
    »Um auch gejagt zu werden?«, gab Scott zurück.  
 
    »Was bist du für sie? Ein Dienstbote?« 
 
    »Ich bin, was immer sie wollen«, murmelte Scott.  
 
    »Eines Tages werden sie dich töten«, versicherte Mike ihm.  
 
    »Wahrscheinlich, aber ich habe schon länger gelebt als all die anderen Menschen, die sie hierhergebracht haben.« 
 
    »Möchtest du nicht von hier verschwinden?«, hakte Mollie nach.  
 
    »Doch, natürlich«, seufzte Scott. »Aber wie soll ich das anstellen? Ich kann nicht einfach hier rausmarschieren. Sie hätten mich sofort eingeholt und mich getötet. Wie so viele andere vor mir. Nur dass sie mich zur Strafe noch ein wenig länger quälen würden.« 
 
    Mollie wollte nicht weiter darüber nachdenken, was das bedeutete. Die Köpfe im Trophäenraum waren Antwort genug. »Ist das alles nur ein Spiel für sie?«, fragte sie auf dem Weg hinunter in das große Wohnzimmer.  
 
    Scott zuckte mit den Achseln. »Für manche ist es ein Spiel, für andere eine Art Lebensstil.« 
 
    »Wie läuft das hier? Jagen sie nur einmal im Jahr?« 
 
    »Nein«, erwiderte Scott. »Das, was gerade läuft, ist das große Event, die einzige Veranstaltung, zu der auch Leute außerhalb des Clubs geladen sind.« 
 
    »Es gibt einen Club?«, sagte Doug ungläubig.  
 
    »Ja. Zehn Mitglieder residieren hier das ganze Jahr über. Auch wenn sie immer mal wieder für ein paar Wochen aufs Festland fahren. Manchmal bringen sie Gäste mit, aber meistens sind Fremde nur für die große Veranstaltung hier.« 
 
    »Gäste«, wiederholte Mollie. Die Wahl des Wortes stieß ihr bitter auf. »Meinst du damit Menschen und Vampire?«   
 
    »Ja«, stimmte Scott zu, dem nicht aufzufallen schien, wie unpassend der Ausdruck gewesen war.  
 
    »Lass mich raten, der Präsident des Clubs«, Mollie spuckte das Wort mehr, als dass sie es sprach, »ist Raul Mrack?« 
 
    »Woher weißt du das?«, entgegnete Scott.  
 
    »Ich hab nur geraten«, murmelte sie.  
 
    »Und warum holt sich der Club für die Veranstaltung andere Vampire auf die Insel?«, hakte Mike nach.  
 
    »Warum wohl? Des Geldes und der Konkurrenz wegen natürlich«, sagte Scott.  
 
    »Wie lange dauert so eine Jagd?«, mischte sich Doug ein.  
 
    »Das hängt davon ab«, antwortete Scott. »In einem Jahr dauerte es nur drei Tage, bis sie alle hatten, letztes Jahr ganze zwölf. Das Spiel ist jedenfalls immer erst vorbei, wenn alle tot sind.« 
 
    »Das ist doch kein Spiel!« Mollie konnte sich nicht mehr zurückhalten. Als Mike sie ansah, holte sie tief Luft, um sich zu beruhigen. Die Kontrolle zu verlieren und noch wütender zu werden, half jetzt keinem weiter.  
 
    »Wie lange bist du schon hier und kümmerst dich um die Hausangelegenheiten?«, fragte Doug.  
 
    »Fünf Jahre.« 
 
    Sie hatten ihn fünf Jahre lang am Leben gehalten. Bedeutete das, dass auch Aida noch leben könnte? Mollie fühlte sich ein wenig wie ein Kind am Weihnachtsabend und es fiel ihr schwer, Scott nicht am Kragen zu packen und aus ihm herauszuschütteln, wo Aida war.  
 
    »Wie alt bist du?«, wollte Mike wissen.  
 
    »Dreiundzwanzig.«  
 
    Dann hatten sie ihn also mit achtzehn zu ihrem Sklaven gemacht. Aida war auch erst achtzehn. Mollie versuchte, ihre Hoffnungen zu dämpfen. Aber zum ersten Mal in den letzten Tagen war sie wirklich überzeugt davon, dass ihre Schwester noch am Leben war.  
 
    »Wenn du gehen könntest, würdest du es dann tun?«, fragte Mollie.  
 
    »Natürlich!«, platzte Scott heraus.  
 
    Mollie kaufte ihm die enthusiastische Antwort nicht ab. Er war seit fünf Jahren hier, die Vampire tranken von ihm und ließen ihn am Leben. Hier war Loyalität im Spiel.  
 
    »Du könntest mit uns kommen, wenn wir fliehen«, bot Mollie an und ignorierte den Blick, den Mike ihr zuwarf. Sie wollte niemanden in dieser Hölle zurücklassen.  
 
    »Ja, unbedingt!«, ereiferte sich Scott.  
 
    Scott blieb vor einer Tür stehen, öffnete sie und führte sie in eine kleine Bibliothek. Mike blieb ganz dicht hinter ihm. Der Duft alter Bücher füllte seine Nasenflügel. Scott schaltete das Licht ein.  
 
    Er atmete hörbar aus, als helles Licht den Raum flutete. »Mach das aus.« 
 
    »Das ist schon in Ordnung«, beruhigte ihn Scott. »Ich bin immer hier, wenn sie weg sind.« 
 
    Mike kniff die Augen zusammen und sah dann zu Doug, der eine gerahmte Landkarte an der Wand begutachtete. »Verdammt«, murmelte Doug und nahm das Bild ab. Er drehte den Rahmen, löste die Haken und zog das Papier unter dem Glas heraus. Dann lehnte er den Rahmen gegen die Wand, rollte die Karte zusammen und steckte sie in den Bund seiner Hose. »Es ist eine Karte von der Insel«, erklärte er Mike. »Da ist eine Bootsrampe eingetragen.« 
 
    »Zum Glück«, murmelte Mollie.  
 
    »Weißt du, wo die Anlegestelle ist?«, fragte Mike an Scott gewandt.  
 
    »Nein«, sagte dieser. »Ich kenne die Karte, aber ich habe das Haus nicht mehr verlassen, seit sie mich gefangen haben.« 
 
    Mollie verspürte tiefes Mitleid und hätte beinahe ermunternd Scotts Arm gedrückt, als sie sich im letzten Moment an Mikes Reaktion auf Dougs Versuch, sie zu trösten, erinnerte.  
 
    »Wie traurig«, murmelte sie.  
 
    »Wo müssen wir jetzt hin?«, drängte Mike.  
 
    »Der Eingang ist versteckt.« Scott blieb vor einem Bücherregal stehen, das vom Boden bis zur Decke reichte. Dann streckte er die Hand über einem Regalboden aus, bis er schließlich über einer Kristallkatze vor einem Buch über Tierkörperpräparation innehielt.  
 
    Ein durchdringender Schrei aus nicht allzu großer Ferne zog Mikes Aufmerksamkeit auf die dicken, schwarzen Vorhänge am Fenster. Doug zog einen Stoffzipfel beiseite und lugte hinaus. Just in diesem Moment ertönte der Schrei erneut.  
 
    »Was siehst du?«, fragte Mike hektisch.  
 
    »Nur Wald«, murmelte Doug. »Sie foltern jemanden.« 
 
    Mike wandte sich zu Scott um, als er im Augenwinkel sah, wie dieser den Arm schwang. Er drehte sich schnell, wich dem Schlag aus, konnte den Pflock aber nicht ganz abwehren, der ins Fleisch an der Schulter eindrang, einen Muskel entzweiriss und erst vom Knochen gestoppt wurde.  
 
    »Nein!«, schrie Mollie. Aus ihrer Position wirkte es, als hätte der Pflock Mike mitten ins Herz getroffen. Etwas in ihr brach bei dem Gedanken, sie könne ihn verlieren. Tränen der Wut und der Angst brannten in ihren Augen. Dann schwang sie die Waffe und rammte den Gewehrrücken in Scotts Brust. Das Brechen einer Rippe war deutlich zu hören, dann taumelte der Mann auf das Bücherregal zu. Es klirrte und schepperte, die Gegenstände in den Regalen schwankten und manche fielen heraus und zerbrachen auf dem Holzboden. Noch einmal schwang Mollie die Waffe und zielte auf Scotts Brust.  
 
    »Ich werde dich töten«, zischte sie, dann fragte sie ängstlich: »Mike, geht es dir gut?« Sie wagte nicht, den Blick von Scott zu nehmen. Der Bastard hatte Mitleid in ihr geweckt und dann Mike angegriffen. Sie vertraute ihm jetzt weniger als einer Klapperschlange. »Mike?« Es gelang ihr nicht, den hysterischen Unterton zu unterdrücken. Er darf nicht sterben. Ich kann ihn nicht verlieren. Nein, ich werde ihn nicht verlieren. Ihr Finger zuckte am Abzug, der Killerinstinkt in ihr war erwacht. Wenn sie ihn schon verlieren musste, dann würde sie zumindest dafür sorgen, dass Scott für seine Tat bezahlte.  
 
    »Es geht mir gut«, versicherte ihr Mike dann, obwohl sein Stolz einen ziemlichen Dämpfer bekommen hatte. Er zog den Pflock aus seiner Schulter, ließ ihn zu Boden fallen und legte dann die Hand auf den Lauf ihrer Waffe. Der Ausdruck auf Mollies Gesicht war hasserfüllt und er fürchtete, sie könnte das Arschloch töten, bevor er ihnen zeigen konnte, wo die anderen Menschen versteckt waren.  
 
    Mollie senkte das Gewehr und sah ihn nervös an. »Oh«, keuchte sie, als sie das Blut bemerkte, das sein Shirt an der Schulter rot färbte.  
 
    »Doug, kümmerst du dich um Scott?«, fragte Mike, als die Schreie draußen plötzlich verstummten.  
 
    »Kein Problem.« Doug trat nach vorn, packte Scott bei der Kehle und drückte ihn gegen das Bücherregal. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war beinahe so mörderisch wie der auf Mollies. 
 
    »Was hat er dir angetan?« Mollie schulterte die Waffe und trat näher an Mike heran, um die Wunde zu inspizieren.  
 
    »Es ist nichts«, versicherte Mike ihr, als sie seine Schulter berühren wollte. »Wirklich, Mollie.« Er nahm ihre Hand, führte die Finger an seine Lippen und küsste sie. »Das ist verheilt, bevor wir von hier verschwunden sind.« 
 
    Mollie schluckte schwer um den Knoten in ihrem Hals herum und schlang ihre Hand um die seine. Vorsichtig, der Verletzung wegen, legte sie die Hand um seinen Nacken und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.« 
 
    »Dazu braucht es ein bisschen mehr«, versicherte er ihr und legte den unverletzten Arm um ihre Taille.  
 
    Mollie drehte den Kopf und küsste ihn, bevor er widerwillig beiseitetrat. Sie sehnte sich danach, in seinen Armen zu verweilen, aber sie hatten nun andere Dinge zu erledigen. Sie warf einen Blick auf Doug, der sie grinsend anstarrte. Völlig unpassend, wenn man bedachte, was eben passiert war.   
 
    Mike konnte die Erregung in seinem Innern nur schwer zügeln, als er auf den Menschen zuging und vor ihm stehenblieb. Scott zuckte nicht zurück, aber das hatte Mike auch nicht erwartet. Mike konnte ihm nichts Schlimmeres antun, als er in den letzten fünf Jahren in dieser Hölle bereits erlebt hatte. Jahre, die ihn zu einer Marionette der Vampire gemacht hatten. Mike nahm an, dass Scott die Unsterblichkeit versprochen worden war – als Lohn für seine Dienste. Ein Versprechen, das nicht eingehalten werden würde.  
 
    Mike riss Scott die Jacke und das Shirt auf und fand zwei Holster, die um die Schultern gebunden waren. In einem von ihnen steckte noch immer ein Pflock, das andere war nun leer. Auch an Scotts Waden fand er Pflöcke, ein Messer am Fußgelenk, dann noch Schlüssel und eine Handfeuerwaffe, die an der Hüfte festgebunden waren. Mike teilte die Pflöcke mit Doug, gab Mollie die Pistole und steckte selbst das Messer ein.  
 
    Er verfluchte sich selbst, weil er nicht daran gedacht hatte, Scott zu durchsuchen, aber wie wahrscheinlich war es, dass die Vampire dem Bediensteten erlaubten, Waffen zu tragen, die ihnen selbst gefährlich werden könnten.  
 
    »Trägst du die bei dir, falls ein Kunde durchdreht?«, wollte Mike wissen und reichte Mollie die Handfeuerwaffe.  
 
    »Sie sind für den Fall, dass Dreck wie du hier reinkommt«, erwiderte Scott mit einem überheblichen Grinsen.  
 
    »Sie haben dir eine Gehirnwäsche verpasst«, murmelte Doug.  
 
    »Das sind echte Kugeln«, stellte Mollie fest und schloss den Zylinder des Revolvers.  
 
    »Um die Menschen in Schach zu halten«, sagte Mike. »Ich nehme an, die sind auch Dreck für dich.« 
 
    »So ist es«, bestätigte Scott.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 37 
 
      
 
    »Wenn du die Menschen in Schach halten musst, dann bedeutet das, es gibt wirklich noch Überlebende hier?«, fragte Mollie.  
 
    Als Scott die Lippen zusammenbiss, statt zu antworten, hätte Mollie beinah die Waffe gehoben und sie an seine Schläfe gepresst. Er würde ihnen nichts mehr erzählen und er verdiente es nicht, zu leben, dennoch konnte sie ihn nicht kaltblütig erschießen. »Er hat nach der Katze gegriffen«, sagte Mollie. »Ich glaube nicht, dass er vorhatte, etwas gegen uns zu unternehmen. Erst als wir abgelenkt waren und der Schrei unsere Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat, ist er auf dich losgegangen. Versuch mal, die Katze zu bewegen.« 
 
    Mike ging zurück zum Bücherregal und griff nach dem Tier aus Glas, aber als er sie hochhob, passierte nichts. »Was befindet sich unter diesem Raum?«, fragte er Scott. »Antworte lieber freiwillig, sonst sorge ich dafür, dass du es mir sagst.« 
 
    Scott schnaubte und rollte mit den Augen. »Du glaubst also, meine Herrschaften haben mich schutzlos deinesgleichen ausgesetzt? Versuch es nur, manipuliere mich und es wird dir nicht gut bekommen.« 
 
    Mike widerstand mit Mühe dem Drang, dem arroganten Fatzke das Lächeln aus dem Gesicht zu prügeln. Er konnte sich durchaus vorstellen, dass die Wilden einen Weg gefunden hatten, den Geist des Menschen unzugänglich zu machen. Dennoch brauchte er den Kerl. Er biss die Zähne aufeinander und zwang sich, wieder zum Bücherregal zu sehen.  
 
    »Du hast recht«, sagte er an Mollie gewandt. »Er hatte sicher nichts vor, bis wir abgelenkt waren. Das bedeutet, er war so ehrlich wie möglich, damit wir keinen Verdacht schöpfen konnten. Ich glaube, hier in diesem Raum ist etwas versteckt.« 
 
    »Dann lass uns herausfinden, was es ist«, sagte Mollie.  
 
    Doug führte Scott weg, während Mollie und Mike die Regale untersuchten. Mike übernahm die höheren Bretter, während Mollie die untere Hälfte inspizierte. Der Wert der Bücher oder ihre historische Bedeutung war ihr gleichgültig. Sie warf einfach alles, was in den Regalen stand zu Boden, in der Hoffnung, dahinter möge sich etwas verbergen. Sie wollte nicht daran denken, dass das hier auch eine Falle sein konnte, aber der Gedanke ließ sie nicht los. Trotzdem hielt sie nicht inne, was blieb ihnen auch anderes übrig? Sie mussten Aida finden oder zumindest Klarheit über ihr Schicksal erhalten.  
 
    Sie griff nach einem weiteren Buch, doch es rutschte ihr aus der Hand, blieb wie festgenagelt im Regal stehen und kippte dann leicht nach hinten. Mollie schrak zurück, als etwas klickte und das Bücherregal in ihre Richtung aufschwang. Mike war sofort an ihrer Seite, hob sie hoch und wirbelte sie herum.  
 
    Mollie hielt den Atem an, wartete, dass etwas Grauenvolles auf sie zukommen würde, aber nichts tat sich. Die versteckte Tür bewegte sich nicht mehr. Sie sah hinüber zu Scott, der auf einem Sessel saß, in den ihn Doug gedrückt hatte. Scotts Gesicht zeigte keine Regung, aber die Schweißtropfen auf seiner Stirn entgingen Mollie nicht.  
 
    Mike ließ Mollie los und trat um sie herum, um sich die Tür in dem offenen Regal genauer zu besehen. Hinter dem Regal befand sich ein stählernes Schloss. Das Material der Tür war so dick, dass Mike instinktiv wusste, er würde es nicht durchbrechen können. Dann erinnerte er sich an Scotts Schlüssel. Er ging zu ihm, beugte sich hinunter und riss ihm den Bund von der Taille. »Fessel ihn«, sagte er zu Doug. »Und vergiss den Knebel nicht.« 
 
    Doug machte sich an die Arbeit. Aus Scotts Klamotten riss er Streifen, um sie als Fesseln zu verwenden. Mike kehrte mit den Schlüsseln zurück und suchte, bis er einen größeren fand, der aussah, als könnte er passen. Mollie eilte an seine Seite, als er den Schlüssel ins Schloss steckte und drehte. Der Bolzen löste sich mit einem lauten Klicken.  
 
    Schützend stellte sich Mike vor Mollie, legte die Hände auf die Tür und drückte sie auf. Die gutgeölten Scharniere gaben keinen Laut von sich. Das Licht der Bibliothek erhellte die ersten Stufen einer Treppe. Der Rest lag im Dunkel.  
 
    »Aida«, keuchte Mollie.  
 
    Sie sah über ihre Schulter zu Doug, der Scott gerade eine Socke in den Mund stopfte. Dann wickelte er ein weiteres Stück Stoff um Scotts Kopf und fixierte so den Knebel. Doug lächelte, Scott grunzte.  
 
    »Mollie, du bleibst hier oben bei Doug«, sagte Mike.  
 
    »Nein, wenn Aida da unten ist …« 
 
    »Wir wissen nicht, was uns da unten erwartet, und solange ich darüber keine Gewissheit habe, bleibst du hier. Ich lass es dich wissen, sobald es sicher ist und du nachkommen kannst.« Er durfte nicht zulassen, dass sie nach unten stürmte, den Leichnam ihrer Schwester entdeckte oder gar ein Massengrab. Mike wappnete sich bereits für ein Streitgespräch, da trat Doug vor. »Bitte, bleibt hier«, sagte Mike.  
 
    Die Bitte sorgte dafür, dass sie mit hängenden Schultern nachgab. Es war ihr egal, was sie da unten erwartete, sie wollte sofort nachsehen. Aber der Ausdruck in Mikes Augen ließ sie erstarren. Er hatte sich im Griff, aber seine Züge waren von Sorge gezeichnet und in seinen Augen schimmerte es rot.  
 
    »Okay«, gab sie nach. »Aber nimm Doug mit. Scott ist außer Gefecht gesetzt und sonst ist niemand im Haus. Du kannst da unten womöglich Hilfe brauchen.« 
 
    »Nein, er bleibt bei dir. Keine Diskussion.« Er sah zu Doug, der ebenfalls protestieren wollte, aber dann unverrichteter Dinge den Mund schloss. »Ich bin gleich wieder da.« Er zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn.  
 
    Hinter der Tür entdeckte er einen Lichtschalter. Er betätigte ihn und schon blitzte das Licht einer einzigen Glühbirne auf, die den Rest der Treppe beleuchtete. Den Pflock fest in der Hand steckte er die Schlüssel in die Tasche und begann, die Stufen hinabzugehen.  
 
    Mollies Schatten fiel über die Treppe und er wusste, dass sie am Absatz stand und ihm ängstlich nachschaute. Am Boden angekommen bemerkte er eine weitere Stahltür. Er zog Scotts Bund hervor und suchte nach dem Schlüssel, mit dem er bereits die erste Tür geöffnet hatte. Es funktionierte und Mike grinste düster. Vorsichtig drückte er die Tür auf. Er hörte es rascheln, als schließlich das Licht aus dem Flur den Raum dahinter erhellte. Ein Wimmern ertönte und er roch Angst. Im hinteren Teil des Raumes kauerten sich Menschen zusammen und hielten sich an den Händen, während sie ihn furchterfüllt beäugten.  
 
    Er drückte auf einen Lichtschalter neben der Tür. Die Menschen wichen weiter zurück und schirmten ihre Augen gegen das Licht ab.  
 
    Im Raum verteilt lagen Matratzen, auf jeder eine Bettdecke und ein Kissen. Daneben stand jeweils ein Tablett und wenn man von den Essensresten auf das Menü schließen konnte, so mussten die Gefangenen zuletzt Steak und Kartoffeln gegessen haben. In zwei Ecken des Raumes öffneten sich Türen zu den angrenzenden Badezimmern.  
 
    Keiner der sechzehn Gefangenen sah ihn an. Die Frauen trugen schwarze, weite Gewänder und waren barfuß. Die Männer waren in dunkle Shirts und Hosen gekleidet und auch sie hatten keine Schuhe an. Er entdeckte Bissspuren an verschiedenen Stellen – überall dort, wo kein Stoff die Haut bedeckte. Plötzlich begriff er: Die Wilden waren zum Jagen gekommen, aber sie mussten auch trinken, während sie hier waren, und um die Gefangenen in der Scheune nicht übermäßig zu schwächen, hatten sie sich hier eine Art Vorratsraum eingerichtet. Um das Problem mit dem Frischblut zu lösen, hatten sie bestimmte Menschen ausgewählt und sie aus ihren Käfigen geholt. Und so wie es aussah, hatten sie sich hierfür die attraktivsten Kandidaten ausgewählt. Hier saßen also jene, die den Herrschaften im Obergeschoss als Blutsklaven dienten. Die Wilden konnten sich an ihnen laben, bis die anderen Gefangenen befreit waren und die Jagd begann.  
 
    Die Clubmitglieder sorgten dafür, dass die auserwählten Menschen hier gut ernährt wurden – damit erklärte sich auch die Küche.  
 
    »Ich hole euch alle hier raus«, sagte Mike. Doch die Menschen wimmerten nur erneut und kauerten sich aneinander. »Ist Aida hier?« 
 
    Im hinteren Teil des Raumes raschelte es, aber niemand gab Antwort. Mike drehte sich um, er hatte Geräusche von der Treppe her gehört.  
 
    Doug hatte sie aufhalten wollen, doch Mollie stürmte die Treppe hinunter. Mike trat vor sie, bevor sie den Raum in Augenschein nehmen konnte. »Warte, Mollie.« 
 
    Er hörte etwas flüstern und rascheln, drehte sich zu der Gruppe der Gefangenen, und dann streckte sich ein Kopf in die Höhe. Mit großen Augen, mehr golden denn braun, sah ihn ein Mädchen an, bevor es sich wieder duckte. Aida. Er senkte den Arm und gestattete Mollie, an ihm vorbei zu schlüpfen. Sie zögerte kurz, dann flog ihre Hand zum Mund und sie starrte in den Raum hinein.  
 
    »Aida«, keuchte sie.  
 
    Inmitten der Gruppe tauchte der Kopf ihrer Schwester auf. Mollie schnappte nach Luft und fragte sich einen Moment lang, ob das, was sie sah, Wirklichkeit war. Nach allem, was sie durchlitten hatte, war es fast zu schön, um wahr zu sein. Sie hatte Aida gefunden, und sie war am Leben.  
 
    Aida blinzelte und schien dasselbe zu empfinden wie Mollie. Noch immer trat sie nicht aus der Gruppe hervor. Langsam wandten sich alle Köpfe Mike und Mollie zu.  
 
    »Mollie?«, fragte Aida zaghaft.  
 
    Der Klang ihrer brüchigen Stimme brachte endlich Bewegung in Mollies starren Körper. Mit einem lauten Schrei lief sie auf ihre Schwester zu. Endlich löste sich Aida aus der Gruppe, torkelte ein Stück, und tränenüberströmt fielen sich die beiden in die Arme. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 38 
 
      
 
    Da Aida den Kopf an Mollies Brust vergraben hatte, schnappte Mike nur ein paar Wortfetzen auf. Aber es reichte, um seine Vermutung zu bestätigen. Diese Menschen hier waren eine Art Vorratskammer, und sie sollten es bleiben, bis die Jagd vorüber war. Sie wurden gezwungen, zu duschen, sich täglich umzuziehen und die Mahlzeiten zu essen, die man ihnen vorsetzte. Regelmäßig trank man gegen ihren Willen von ihrem Blut und fügte ihnen damit entsetzliche Schmerzen zu.  
 
    Während die Schwestern miteinander sprachen, erhoben sich die anderen Gefangenen und drängten zur Tür.  
 
    »Holst du uns wirklich hier raus?«, fragte ein Mann an Mike gewandt.  
 
    Es würde viel schwieriger werden, die Bootsanlegestelle zu erreichen, wenn sie dabei einen Trupp barfüßiger Menschen im Schlepptau hatten, aber er konnte sie auch nicht hierlassen. »Ja«, sagte er daher. 
 
    Der Mann, dessen Hals bedeckt war von Bissspuren, gab einen leisen Ton der Erleichterung von sich und sah mit tränenüberströmten Augen gen Decke.  
 
    Mollie legte die Hände an Aidas Wangen und drückte sie zärtlich ein wenig von sich, um ihrer geliebten Schwester ins Gesicht sehen zu können. Ihre elfenbeinfarbene Haut war blasser als normal, was aber den goldenen Glanz in ihren Augen betonte. Ihr hüftlanges, lockiges schwarzes Haar schimmerte im Licht.  
 
    Der Anblick von Aidas zerschundenem Hals und den von Bissspuren übersäten Handgelenken machte Mollie rasend. Die Wut kam so heftig und plötzlich, dass sie glaubte, daran ersticken zu müssen. Ihre Schwester hatte hastig einige Sätze hervorgestoßen, die schon deutlich gemacht hatten, was sie hatte erleiden müssen. Aber der bildliche Beweis in Form von zahlreichen Blutergüssen und Verletzungen war noch viel grausamer, führte er Mollie doch direkt vor Augen, wie schändlich Aida missbraucht worden war. Mollie verspürte den Drang, die Wunden zu untersuchen, hielt sich aber zurück. Sie konnte sich gut vorstellen, dass auch eine kleine Berührung schmerzhaft wäre, so wund und empfindlich wirkten die Stellen. »Was haben sie nur mit dir gemacht?«, flüsterte sie.  
 
    »Dasselbe, was sie dir angetan haben«, erwiderte Aida und berührte Mollies Hals an der Stelle, an der Mike sie gebissen hatte.  
 
    »Nein«, flüsterte Mollie. »Ich denke, das ist etwas ganz anderes. Ich war damit einverstanden.« 
 
    Aidas Blick lag fragend auf Mollie, die einen kurzen Seitenblick auf Mike nicht unterdrücken konnte. Aida verstand sofort. »Er war das?« 
 
    »Mollie, wir müssen gehen«, sagte Mike.  
 
    Mollie nahm Aidas Hand. »Wir haben viel zu besprechen, aber das muss warten.« 
 
    »Wenn er ein Vampir ist, dürfen wir ihm nicht vertrauen«, wisperte Aida.  
 
    »Doch, das dürfen und können wir auch«, beharrte Mollie.  
 
    »Nein.« Aida stemmte sich in den Boden. »Du verstehst nicht, Mollie. Sie können Dinge tun, Dinge sehen …« 
 
    »Ich weiß, aber Mike ist nicht so. Und seine Freunde auch nicht. Er hat mir das Leben gerettet, mehr als einmal, und er hat mir geholfen, dich hier zu finden. Sie sind nicht alle gleich. Du musst mir jetzt glauben, Aida. Wir können nicht hierbleiben. Diese Bastarde, die dich hier festhalten, kommen bald zurück.« 
 
    Aida wurde noch bleicher, als Mollie die Wilden erwähnte. Nachdem die anderen Menschen ihre Unterhaltung mitangehört hatten, warfen sie Mike misstrauische Blicke zu.  
 
    »Bitte, Aida. Vertrau mir«, flehte Mollie.  
 
    Ihre Schwester entspannte sich ein wenig, neigte den Kopf und nickte zustimmend.  
 
    Mollie hielt ihre Hand fest und ging mit Aida auf Mike zu, der im Türrahmen stand und wartete. Er deutete auf die Treppe und Mollie sah nach oben zu Doug.  
 
    »Alles okay?«, wollte Mike wissen.  
 
    »Ja«, erwiderte Mollie und das Lächeln, das sie ihm schenkte, ließ ihre schönen Augen strahlen. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.« 
 
    Mike berührte sanft ihre Wange und beugte sich hinunter, um sie zu küssen. »Du musst mir nicht danken, Mollie. Ich würde alles für dich tun.« 
 
    Mollie schmiegte ihren Kopf für einen Augenblick in seine Hand. In ihrer Brust schwoll ein tiefes Gefühl der Verbundenheit an. Seine Worte waren so lieb, kamen von Herzen, das spürte sie.  
 
    »Wir müssen weiter«, drängte Mike.  
 
    Mollie schob Aida, die Mike ansah, als wäre er ein sprechender Dinosaurier, voran. Er sah zu, wie die Schwestern die Treppe hinaufgingen, dann drehte er sich noch einmal um.  
 
    Unsicher starrten ihn die Gefangenen an. »Ihr könnt mir vertrauen oder hierbleiben, oder auf eigene Faust versuchen, da draußen zurechtzukommen. Wir aber gehen jetzt. Und ich warne euch: Die Jagd ist in vollem Gange.« 
 
    »Die Jagd?«, fragte eine Frau.  
 
    »Wir sprechen später darüber«, sagte Mike. »Ihr müsst barfuß durch den Wald laufen und wenn ihr euch entscheidet, mit uns zu kommen, dann müsst ihr Schritt halten können.« 
 
    Er konnte die Menschen nicht zurücklassen, aber er würde auch nicht Mollies Leben für sie riskieren. Die Gefangenen tauschten Blicke, dann brach eine Frau aus der Menge heraus und ging auf ihn zu. Zwei Männer folgten ihr, und als Mike zurücktrat, um die Treppe freizumachen, eilte auch der Rest der Truppe aus dem Zimmer.  
 
    Seit er Mollie nicht mehr im Blick hatte, fühlte sich Mikes Brust an, als wäre darin ein Panther eingesperrt, der verzweifelt nach einem Fluchtweg suchte. Er hielt sich mit Mühe davon ab, die Leute vor sich zur Seite zu schubsen, um schneller zu Mollie zu gelangen. Dann aber atmete er kurz durch und folgte der Gruppe als Nachhut.  
 
    Am Treppenabsatz angelangt bemerkte er, dass die Gefangenen mit einigen Metern Abstand zu Scott stehenblieben. Ein paar von ihnen starrten den Mann an, als wäre er das minderwertigste Geschöpf auf Erden. Der Hass, den offenbar alle verspürten, war geradezu greifbar.  
 
    »Du!«, kreischte eine Frau und rannte auf Scott zu. Sie schlug dem Mann mit solcher Wucht ins Gesicht, dass sein Kopf zur Seite flog und die Ohrfeige laut durch den Raum hallte. Als sie anfing, nach ihm zu treten, legte Doug seine Arme um sie und zog sie weg. Mit zuckenden Händen und Beinen hing sie in Dougs Griff und versuchte, sich zu befreien. Scott hob den Kopf und bedachte die Gruppe mit finsteren Blicken. Sein rechtes Auge war schon dabei zuzuschwellen.  
 
    »Was hat er dir angetan?«, flüsterte Mollie Aida zu, die den Kerl mit einem angewiderten Blick anstarrte. Mollie drückte ihre zitternde Schwester an die Brust. Aida war zehn Zentimeter kleiner als sie und wirkte jetzt noch viel zerbrechlicher als vor der Gefangenschaft.  
 
    »Er ist der schlimmste von allen«, sagte Aida. »Und noch widerwärtiger als die Vampire. Wenn sie mit uns fertig waren, kam er, um sich an unserem Leid und unseren Tränen zu ergötzen. Er ist auch derjenige, der dafür gesorgt hat, dass wir immer bereit waren für die Vampire und der uns beim Duschen beaufsichtigt hat.« 
 
    Mollie sah Mike über Aidas Kopf hinweg an. Für sie würde es, anders als für Mike, keine Konsequenzen haben, Scott zu töten. Wie sehr sie sich danach sehnte, dem Bastard das Herz herauszureißen. Sie suchte in ihrer Tasche nach der Waffe. Mike aber packte ihr Handgelenk. »Das würdest du bereuen«, sagte er sanft.  
 
    Mollie kämpfte gegen die Verzweiflung und Enttäuschung in ihrem Innern an. Sie musste ihr Temperament im Zaum halten. Er hatte recht, aber sie wollte, dass Scott tot war. »Was machen wir mit ihm?« 
 
    »Wir lassen ihn hier«, sagte Mike. »Wenn die Wilden entdecken, dass die Vorratskammer leer ist und er derjenige war, der uns hier reingebracht hat, wird das, was sie mit ihm anstellen werden, weit schlimmer sein als alles, was wir mit ihm machen können. Wir müssen gehen.« Er nahm ihre Hand und führte sie in Richtung Tür.  
 
    Mollie hielt Aida an der anderen Hand.  
 
    Es fehlten nur noch wenige Meter bis zum Flur, als Mike ein entferntes Klicken wahrnahm. Es klang, als würde eine weitere Tür im Herrenhaus geschlossen. Er zog Mollie zurück und strengte sich an, das Geräusch zu lokalisieren.  
 
    »Seid leise«, flüsterte er den anderen zu.  
 
    Er ließ Mollie los und presste das Ohr gegen eine hölzerne Tür hinter sich und lauschte den nahenden Schritten. Wer auch immer es war, er versuchte nicht, leise zu sein. Das Geräusch schwerer Stiefel auf dem Boden hallte durchs Gebäude.  
 
    Mike trat zurück und schloss die Tür ab. Es würde wenig helfen gegen einen Vampir, aber er fühlte sich etwas besser mit dieser kleinen Barriere. Dann deutete er auf Doug und eines der Fenster. Doug ging durch den Raum und zog vorsichtig einen Zipfel des Vorhangs beiseite. Seine Haltung versteifte sich. »Fuck«, zischte er. Er sah zu Mike und zog die Gardine ganz zurück. Auf der anderen Seite des Glases starrten sie zwei boshafte Gesichter an. Die Augen glühten feuerrot und im Licht leuchteten ihre Fangzähne hell. In der Zwischenzeit waren die Schritte hinter der Tür verklungen und jemand ruckelte am Knauf der Tür.  
 
    »Woher wissen die, dass wir hier sind?«, fragte Mollie.  
 
    Mikes Blick fiel auf Scott, der grinste – so gut das mit einer Socke im Mund eben ging. Mike wusste nicht, wie, aber irgendwie war es Scott gelungen, den Club zu alarmieren. Mike sah auf den Schalter, den Scott vorhin betätigt hatte, glaubte aber nicht, dass das Licht sie verraten hatte. Die Wilden waren es gewohnt, dass Scott im Haus umherging und sich um ihre Opfer kümmerte, also auch Licht machte, wenn er einen Raum betrat. Dann erinnerte er sich daran, wie Scott mit der Hand über das Bücherregal gestrichen und sie dann auf die Katze gelegt hatte. Irgendwo an dem Möbelstück gab es einen Signalschalter, mit dem er die Vampire benachrichtigen konnte.  
 
    »Du Arschloch«, zischte er. 
 
    Scotts Lächeln unter dem Knebel wurde breiter. Hinter Mike donnerte etwas gegen die Tür, die in den Angeln quietschte. Einige Menschen schrien laut auf und drängten sich aneinander.  
 
    »Seid leise«, befahl Mike ihnen, woraufhin sie nur noch leise wimmerten.  
 
    Mike ging quer durch das Zimmer, zog den nächsten Vorhang beiseite und entdeckte draußen zwei weitere Wilde. Gemeinsam rissen sie eine Gardine nach der anderen auf und fanden noch einmal vier Vampire. Insgesamt lauerten draußen bereits acht Wilde, eine unbekannte Anzahl konnte bereits im Haus sein und mehr waren vermutlich unterwegs. Hier im Haus steckten Doug, er und die Menschen in der Falle.  
 
    »Du«, sagte Mike und deutete auf einen der Menschen »nimm die Stühle und verbarrikadiere damit die Tür. Wir verschwinden dann durchs Fenster.« 
 
    »Aber sie sind da draußen«, heulte jemand.  
 
    »Dann lass es sein«, erwiderte Mike. Es war ihm egal, wenn sie nicht auf ihn hören wollten, solange sie ihm nicht im Weg standen.  
 
    Ein paar andere folgten seiner Anweisung, wieder andere kauerten in der Ecke. Er drehte sich zu Mollie um, die den Revolver an Aida weiterreichte. »Das sind keine Holzkugeln«, sagte sie zu ihrer Schwester.  
 
    »Aber sie schmerzen dennoch, wenn du einen Vampir damit triffst«, erklärte Mike. 
 
    Sie sah ihn mit großen runden Augen an, die in ihrem bleichen Gesicht erstaunlich hell leuchteten, und dann nickte sie entschlossen.  
 
    »Was auch immer passiert, ihr bleibt in meiner Nähe«, sagte er zu Mollie. »Außer ich befehle euch zu rennen, und dann rennt ihr, so schnell ihr könnt.« 
 
    »Ich gehe nicht ohne dich«, protestierte Mollie.  
 
    »Wenn ich es dir sage, dann mach es bitte. Renn zu unserem Versteck in der Nähe des Leuchtturms, und wenn wir uns verlieren sollten, treffen wir uns dort.« Er würde alles tun, um zu verhindern, dass sie getrennt wurden, aber es könnte schließlich sein, dass sie keine Wahl hatten.  
 
    »Mike …« 
 
    »Kümmere du dich nur um Aida und dich selbst.« Er hatte eigentlich sagen wollen, sie solle sich nur um sich selbst kümmern, aber darauf würde sie ohnehin nicht hören. Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er packte ihre Schultern und zog sie näher, um sie mit einem Kuss zum Schweigen zu bringen. »Ich komme immer wieder zu dir zurück, Mollie«, schwor er. »Ich liebe dich.« 
 
    Diese drei letzten Worte raubten Mollie den Atem. Er liebte sie? Er hatte von der Seelenverwandtschaft gesprochen und dass er glaubte, sie sei seine Partnerin, aber Liebe war bisher kein Thema gewesen. Mollie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. In ihrem Kopf drehte sich alles und die Wucht ihrer Emotionen drohte, sie zu ersticken.  
 
    Dann wandte er sich von ihr ab.  
 
    »Mike!«, schrie Mollie und bekam im letzten Moment seine Hand zu fassen. Sie hatte nicht gewusst, was sie sagen wollte, bis sie in seine blauen Augen sah, dann aber kamen die Worte wie von allein. »Ich liebe dich auch.« 
 
    Nie zuvor hatte sie das zu jemandem außerhalb ihrer Familie gesagt. Aber es stimmte. Sie liebte ihn. Sie kannten einander noch nicht lange und hatten doch schon so viel gemeinsam erlebt und durchgestanden. Er hatte sein Leben für sie riskiert, wollte die Ewigkeit mit ihr verbringen, und er liebte sie. Sie wusste nicht, was aus ihnen werden oder was noch geschehen würde, aber auch er musste von ihren Gefühlen erfahren.  
 
    »Ich liebe dich auch«, wiederholte sie.  
 
    Ein zartes Lächeln umspielte seinen Mund, aber es verschwand, als die Tür zur Bücherei mit einem lauten Knacken barst.  
 
    Mit Mollies Hand in der seinen führte Mike alle zu den Fenstern. Mollie zog ihre Schwester am Arm mit sich.  
 
    »Wir müssen die Fenster herausbrechen«, stellte Mike fest, während er auf Doug zuging. Er drückte Mollies Hand noch einmal kurz, dann ließ er sie los. »Alle vier gleichzeitig. Das wird die Wilden zurücktreiben und uns die Möglichkeit geben, zu fliehen, bevor sie reinkommen können. Ihr beiden«, er deutete auf zwei großgewachsene Männer, »reißt die Vorhänge herunter und nutzt die Gardinenstange, um das Glas zu zerbrechen. Behaltet sie dann als Waffe.« 
 
    Die Männer nickten und rissen auf Geheiß Vorhänge und Stange herunter.  
 
    »Bist du bereit?«, fragte Mike an Doug gewandt.  
 
    »Wie immer«, erklärte Doug und machte sich ebenfalls an einem Vorhang zu schaffen. Bevor er aber die Stange herunterreißen konnte, schepperte es erneut an der Tür und die Menschen schrien auf. Kratzend schabten die Möbelstücke über den Boden und die Gefangenen wurden weiter ins Zimmerinnere gedrängt. Die drei Vampire vor dem Fenster grinsten Mike an und schienen ungeduldig auf ihn zu warten.  
 
    Mike drehte sich um und hob den Sessel an, auf dem Scott gefesselt war. Der Kerl sah ihn finster an, aber in seinen Augen glomm ein angsterfüllter Glanz, als Mike ihn anlächelte und sagte: »Jetzt bist du doch noch zu etwas gut.« 
 
    Mike drehte den Sessel, sodass Scott nun in Richtung der Fenster saß, dann sah er sich um, ob die anderen bereit waren. Scotts fruchtlose Versuche, sich zu befreien, ließen den Sessel in Mikes Händen wackeln. Er aber hielt eisern fest.  
 
    »Bleibt hier drin, bis ich euch sage, dass es draußen sicher ist«, sagte Mike zu Mollie. Sie nickte, ließ ihre Schwester los und nahm die Waffe von ihrem Rücken.  
 
    »Jetzt«, befahl er und warf Scott, das Gesicht voran, gegen das Glas. Es war ihm egal, ob der Bastard dabei draufging, er hoffte aber ein klein wenig, dass er überlebte und die Wilden sich auf sein Blut stürzen würden.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 39 
 
      
 
    Der Geruch von Scotts Blut und seine Schmerzensschreie füllten den Raum, als das Glas nachgab und der Sessel durch das Fenster brach. Die drei Vampire, die draußen gelauert hatten, wichen zurück, dann kam der Sessel auf dem Boden auf. Mike sprang aus dem Fenster und löste einen der Pflöcke aus seinem Hosenbund. Als sich der erste Wilde auf ihn stürzen wollte, rammte er der Kreatur die Waffe ins Herz und riss sie sogleich wieder heraus.  
 
    Mollie zielte auf den Vampir, der auf Mike zu rannte und drückte den Abzug. Blut schoss aus der Brust des Mannes, er heulte auf und fiel nach hinten. Aber sie hatte ihn nicht tödlich getroffen.  
 
    »Mollie, sie kommen rein«, schrie Aida.  
 
    Mollie sah über ihre Schulter und bemerkte, dass sich die Tür noch weiter aufgeschoben hatte. Zu ihrer Rechten schrie ein Mann und taumelte rückwärts, denn einem der Vampire war es gelungen, durch das Fenster ins Haus zu klettern. Der Vampir stürzte sich auf den Mann, dieser knickte unter dem Gewicht ein und fiel zu Boden. Der Blutsauger kniete auf der Brust des Opfers und senkte seine Zähne in dessen Halsschlagader. Er saugte nicht, sondern schickte sich an, dem Mann die Ader gleich komplett herauszureißen. Mit letzter Kraft schlug der Mann auf den Vampir ein, während er bereits gurgelnde Geräusche von sich gab.  
 
    Mollie richtete den Lauf des Gewehrs auf den Vampir, zielte und drückte ab. Aber das Monster sprang beiseite und die Kugel schlug ins Holz des Bücherregals ein. Mollie verfolgte die Bewegungen des Kerls, der durch den Raum raste. Ihre Finger zuckten am Abzug, aber sie wollte nicht noch eine Kugel verschwenden. Als der Wilde sich auf einen anderen Menschen stürzte, feuerte sie. Die Kugel traf den Vampir an der Stirn und warf ihn nach hinten. Er jaulte auf und trat mit den Füßen um sich. Dann schlug er sich gegen die Stirn, als ob er die Kugel dadurch herausbefördern könnte.  
 
    Es ertönten laute Schreie, als weitere Wilde durch das Fenster krabbelten. Mollies Knie zitterten und ihr Herz donnerte wild. Sie sah, dass sich auch die Tür weiter geöffnet hatte. Eine Kreatur, dessen Fingernägel zu scharfen, blutroten und zentimeterlangen Spitzen gefeilt waren, legte die Hand um das Türblatt. Dann tauchte sein Kopf auf. Der Kerl grinste Aida an und betrat den Raum mit der Eleganz einer Raubkatze.  
 
    »Mollie, komm endlich«, schrie Mike von draußen.  
 
    Sie wagte nicht, den Blick von dem Vampir zu nehmen, während sie Aida auf das Fenster zu manövrierte. »Geh«, sagte sie zu ihrer Schwester.  
 
    Aida drückte ihren Arm, dann verschwand sie. Die roten Augen des Vampirs waren wie Reißzwecken auf Mollie gepinnt, während er wie eine Kobra unter dem Einfluss eines Schlangenbeschwörers seinen Körper vor und zurück wiegte. Mollie schluckte schwer und trat näher ans Fenster. Noch mehr als bisher warnten sie all ihre Instinkte vor der Gefahr.  
 
    Sie stieß mit der Ferse gegen die Wand unterhalb des Fensterbretts und spürte die kalte Luft in ihrem Nacken. Sie starrte den Vampir weiter an, als könne sie ihn mit ihrem Blick festnageln und vom Angreifen abhalten.  
 
    Dann schlossen sich ein paar starke Hände um ihre Taille und sie wurde nach hinten gerissen. Das kam so überraschend, dass sie aus Versehen den Abzug betätigte und eine Kugel in die Decke schoss. Es regnete Putz, der sich auf die dünnen Schultern und das dunkle Haar des Vampirs legte, während er sich auf sie stürzte.  
 
    Seine tödlichen Zähne und die blutrünstigen Augen waren alles, was Mollie sehen konnte, während sie rücklings aus dem Fenster fiel – gefolgt von dem Vampir. Das Ding würde sie mitten in der Luft in Stücke reißen, das versprach der zu einem gehässigen Lächeln verzogene Mund des Kerls. Sie wartete darauf, auf dem Boden aufzuschlagen, wartete auf den Tod, aber dann wurde sie hochgerissen und so ruckartig auf die Füße gestellt, dass sie schwankte.  
 
    Mike hatte Mollie aufgefangen und donnerte nun seine Faust in das Gesicht des Vampirs, bis dessen Nase platt und der Rest des Gesichts blutig und geschwollen war. Blutdurst rauschte durch seine Adern, während er den Wilden, der so dreist gewesen war, Mollie anzugreifen, zwei Meter rückwärts gegen die Hausmauer prallen ließ. Die Wucht war so stark, dass die Steinwände wackelten und das restliche Glas aus den Fenstern flog und auf die Erde prasselte. Mikes Blick fiel auf die roten Nägel des Wilden und eine Erinnerung blitzte in ihm auf. Dieser Kerl war auch in der Bar gewesen, dort, wo man sie gefangen genommen hatte.  
 
    Mike trat auf ihn zu und war entschlossen, es zu beenden, als Schreie aus der Bibliothek ihn herumfahren ließen. Es drängten weitere Vampire ins Innere und griffen die verbliebenen Menschen im Haus an. Ein paar von ihnen gelang es, sich aus den Fenstern zu stürzen, andere hatten weniger Glück.  
 
    »Da, am Waldrand! Es kommen noch mehr!«, schrie Doug.  
 
    Mike warf einen letzten Blick auf den Vampir, der das Kinn an die Brust gepresst immer noch an der Wand lehnte. So sehr er ihn auch töten wollte, Mollie war wichtiger. Er wandte sich wieder ihr zu, nahm ihre Hand und rannte mit ihr und Aida auf Doug zu, der versuchte, zwei Wilde abzuwehren.  
 
    Mollie zwang sich, nicht auf die herumliegenden Leichen zu sehen, während sie sich ihren Weg durch das Chaos aus Wilden und Menschen bahnte, aber es blieb ihr nichts anderes übrig, als doch hin und wieder einen Blick zu wagen, damit sie nicht auf einen von ihnen trat.  
 
    Sieben Menschen waren bereits tot, vier standen im Schutz der Hausmauern und warteten offenbar auf sie, die restlichen vier rannten blindlings auf den Wald zu. Zwei der Wartenden hielten Gardinenstangen in den Händen, von deren Enden Blut tropfte. Die anderen beiden behalfen sich mit zerbrochenen Holzstücken, die von Möbeln stammen mussten.  
 
    Ein weiterer Wilder kniete an Scotts Seite und labte sich an ihm, während Scotts Finger noch die Lehne des Sessels umfassten und zuckten. Mike rammte dem Wilden einen Pflock ins Herz. Nicht um Scott zu retten, dafür war es ohnehin zu spät, sondern um das Monster endgültig auszuschalten. Je weniger Feinde sie auf dieser Insel hatten, desto besser. Er ließ Mollie los und bohrte einen weiteren Pflock in die Brust von Dougs Gegner, während sein Freund dem zweiten Angreifer den Kopf abriss und diesen achtlos beiseite warf, als er bemerkte, dass noch ein Wilder aus dem Fenster der Bibliothek sprang.  
 
    »Doug, pass auf Aida auf«, befahl Mike.  
 
    Doug trat auf sie zu, zögerte dann aber, als er sah, wie das Mädchen zurückzuckte.  
 
    »Er tut dir nichts, du musst keine Angst haben«, versprach Mollie.  
 
    Aidas hängende Schultern bebten leicht. Sie beäugte Doug misstrauisch, erlaubte ihm aber, ihren Arm zu nehmen und mit ihr im Schlepptau über die Wiese in Richtung Wald zu rennen. Mike folgte Mollie, und die anderen vier Menschen hechteten hinterher. Wenn es notwendig sein würde, mussten Doug und er die Schwestern tragen, aber für den Augenblick war es besser, die Hände frei zu haben, und er war auch noch nicht bereit, die anderen Menschen sich selbst zu überlassen.  
 
    Das Echo eines lauten Heulens ertönte, während sie in den Wald eintauchten. Manche der Schreie klangen viel zu nah. Mollie drehte sich im Laufen um und bemerkte eine rote Rundumleuchte am Dach des Herrenhauses. Dieses Licht war ihr zuvor nicht aufgefallen – wahrscheinlich hatte Scott damit die Vampire alarmiert.  
 
    Aida stöhnte laut und zog Mollies Aufmerksamkeit wieder auf sich. Sie war gestolpert und beinahe gefallen, doch Doug hatte sie rechtzeitig aufgefangen. Mollies Lungen brannten und ihre Beine fühlten sich taub an von dem Sprint, den sie hatte hinlegen müssen, um mit Mike Schritt zu halten. Auch die anderen Menschen hatten Probleme mit dem Tempo und fielen langsam zurück. Eine Frau keuchte, als ihr Knöchel nachgab und sie stürzte. Ein Mann half ihr auf. »Warte!«, rief Mollie Mike atemlos zu.  
 
    »Wir können nicht warten.« Wieder durchdrang ein lautes Heulen die Stille und dieses Mal schien es ihm noch näher zu sein.  
 
    Die Frau rappelte sich auf und rannte wieder los. Dann, wie aus dem Nichts, raste ein Schatten auf sie zu und warf sich auf den Mann, der zuvor der Frau geholfen hatte. Er gab nicht das kleinste Geräusch von sich, als er mit dem Gesicht auf dem Boden aufkam, wenige Sekunden später vergrub der Vampir schon die Zähne in seinem Hals.   
 
    Die Frau schrie, schlug einen Haken nach rechts und verschwand im Wald. Einer der Männer schlug dem Vampir die Gardinenstange auf den Rücken, aber die Schluckgeräusche wurden nur lauter. Mollie riss sich los und stellte sich breitbeinig auf. Sie zog die Waffe von der Schulter und zielte. Doch in dem Moment, in dem sie schießen wollte, tauchte eine weitere Kreatur aus dem Dunkel auf und stürzte sich auf den Mann mit der Gardinenstange.  
 
    »Nicht schießen!« Mike drückte ihre Waffe herunter. »Bleib bei ihnen!«, schrie er Doug zu.  
 
    Mike rannte los und riss mit einer einzigen, schnellen Bewegung den Vampir von dem am Boden liegenden Mann herunter und schleuderte ihn gegen einen Baum. Die andere Frau eilte herbei und kniete sich neben den Verwundeten. Tränen rannen ihr übers Gesicht, während sie seinen Puls fühlte.  
 
    Mike riss dem Wilden das Herz heraus, dann wirbelte er herum und bemerkte den zweiten Vampir, der sich an der Frau zu schaffen machte. Sie hatte keine Chance gehabt zu reagieren, da hatte der Blutsauger ihr schon in die Kehle gebissen. Mike stach dem Vampir den Pflock durch den Rücken ins Herz, doch stellte er fest, dass es zu spät für das Opfer war – nicht aber für Mollie, Aida, Doug und ihn.  
 
    Er sprintete wieder an Mollies Seite, hob sie hoch, während sie versuchte, das Gewehr über die Schulter zu werfen. »Trag du Aida«, sagte er zu Doug. Mollie schlang die Beine um seine Taille und hielt sich und die Waffe fest, als Mike Seite an Seite mit Doug durch den Wald rannte. Überall um sie herum heulte und stöhnte es. Die grauenvollen Laute der andauernden Jagd waren allgegenwärtig.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 40 
 
      
 
    Es war vier Uhr morgens, als Mike endlich seine Schritte verlangsamte und Mollie absetzte. Ihre verkrampften Beine zitterten so heftig, dass sie beinahe gestürzt wäre. Sie hielt sich nur aufrecht, weil sie sich an einen Baum lehnte. Aida kauerte am Boden und hatte den Kopf in die Hände vergraben. Mollie torkelte zu ihr und sank neben sie. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, flüsterte sie und legte den Arm um die schmalen Schultern ihrer Schwester, um sie an sich zu ziehen.  
 
    »J… ja«, murmelte Aida. »Er ist so schnell gerannt, mir ist ganz schwindelig.« 
 
    Mollie zog Aida näher und beobachtete die umliegenden Kiefern, deren nadelige Zweige im Wind wippten. Dann sah sie auf Aidas zerschundene Füße. Sie nässten nicht mehr, aber das getrocknete Blut klebte an ihren nackten Sohlen und ein tiefer Kratzer führte vom Knöchel die Wade hinauf. Mollie ließ sie los, setzte sich auf und raffte ein paar Kiefernnadeln und Erde zusammen, um einen feuchten Brei daraus zu kneten.  
 
    »Wahrscheinlich nicht die angenehmste Methode, aber wir müssen das Blut wegbekommen. Auch getrocknet riecht es zu stark und lockt die Wilden auf unsere Fährte«, sagte sie zu Aida.  
 
    Aida streckte die Beine und stellte ihren Fuß vor Mollie ab. Mollie zuckte zusammen, als sie das ganze Ausmaß der Verletzung sah, reinigte aber die Haut, so gut es eben ging. Während sie beschäftigt war, rieben sich auch Doug und Mike gegenseitig das Blut ab. Zum Großteil war es nicht ihr eigenes, aber ein paar kleinere Blessuren hatten auch sie davongetragen. Nur Mollie war wie durch ein Wunder unverletzt geblieben.  
 
    »Das waren meine Freunde«, flüsterte Aida. Ihre Unterlippe bebte und Tränen schimmerten in ihren Augen. Hastig wischte sie sich übers Gesicht. »Die Leute, die mit mir im Keller gefangen waren, das waren meine Freunde. Wir waren einander alles, was wir noch hatten, verstehst du?« 
 
    Mollie drückte sanft die Wade ihrer Schwester und fühlte, wie Aidas Trauer auf sie überschwappte. Sie hätte alles getan, um Aida die Last dieser schmerzhaften Erfahrung abzunehmen oder wenigstens ihre Peiniger bezahlen zu lassen. Doch nichts davon war möglich. Sie hatte sich seit dem Tod ihrer Mutter nicht mehr so hilflos gefühlt.  
 
    »Es tut mir so leid«, sagte Mollie. »Wir haben versucht, sie zu retten.« 
 
    »Vielleicht konnten ein paar von ihnen entkommen.« 
 
    »Vielleicht«, stimmte Mollie zu, wich dem Blick ihrer Schwester aber aus. Aida verstand, was das bedeutete: Es war sehr unwahrscheinlich, dass einer ihrer Mitgefangenen überlebt hatte.  
 
    Kaum hatte Mollie zufrieden von Aidas Bein abgelassen, ertönte erneut ein lautes Heulen, gefolgt von einem durchdringenden Schrei, der ihr endlos erschien, auch wenn es höchstens eine Minute gewesen sein konnte. Die gespenstische Stille danach war beinahe noch schlimmer.  
 
    Mollie sah zu Mike, der nun näher zu ihr trat. Seine Nasenflügel bebten, die Augen leuchteten feuerrot. Mollie hielt den Atem an und zog die Waffe von der Schulter, wartete, dass irgendein Monster aus den Schatten auf sie zusprang. Über ihr knarrten die Äste im Wind. Im unnatürlich hell wirkenden Licht des Vollmondes, der prall und schwer am Himmel hing, wirkte jeder dunkle Schatten wie eine Bedrohung. Ihre Finger zuckten am Abzug, doch es gelang ihr, sich zu beherrschen. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, war ein Schuss, der aus irrationaler Angst heraus verschwendet wurde und ihr Versteck verriet. Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung, sprang auf, bemerkte dann aber, dass es nur ein Ast gewesen war. Sie streckte die zitternden Finger und achtete darauf, den Auslöser nicht zu berühren. Wahrscheinlich würde sie sonst aus Versehen ein Eichhörnchen erschießen.  
 
    Nun kroch auch Doug näher zu ihnen und Aida rappelte sich auf.  
 
    Durch den Schutz der Bäume hindurch bemerkte Mike einen Schatten, der auf irgendein Ziel zusteuerte. Es war ein Vampir, wie er am raubtierhaften Gang erkannte. Er trat näher zu Mollie, nahm ihren Arm und drehte sie zu sich.  
 
    Der Schatten verharrte hinter einer großen Eiche. Wenn er ihn sehen konnte, so waren auch sie für ihn nicht unsichtbar. Der Vampir musste nur in ihre Richtung schauen und schon hätte er sie entdeckt. Dann aber preschte der Kerl los, weg von ihnen und verschwand. Mike erwartete, einen Schrei zu hören. Doch dieser blieb aus.  
 
    Ohne ein Wort hob er Mollie hoch und schob sie erneut vor sich. Um ihre Augen lagen dunkle Ringe, aber ihr Griff um seine Schultern war fest und in ihrem Gesicht zeigte sich ein entschlossener Ausdruck. Sie schlang die Beine um seine Hüfte. Auch Aida wehrte sich nicht, als Doug sie hochhob und sie erneut durch den Wald rasten. Mikes Sinne waren in Alarmbereitschaft, während er von Baum zu Baum sprang und immer wieder Deckung suchte.  
 
    Sie waren beinahe am Leuchtturm angekommen, da spürte Mike, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufstellten. Ein Vampir folgte ihnen. Weil er ihrem Feind nicht verraten wollte, dass er entdeckt worden war, verlangsamte Mike seine Schritte nicht und reagierte auch sonst nicht auf die neue Gefahr. Er sah zum Horizont, bemerkte, wie sich dort in der Ferne graue Wolken abzeichneten, doch der Tagesanbruch würde noch eine Stunde auf sich warten lassen. Genug Zeit also für die Wilden, um zu jagen. Er bemerkte, wie Dougs Schulter kaum merklich zuckte. Eine Geste, die ihm verriet, dass auch sein Freund den Verfolger gespürt hatte.  
 
    Mollie hob den Kopf, als der Leuchtturm schließlich vor ihnen lag.  
 
    Dir wird nichts zustoßen, schwor Mike stumm.  
 
    Als ihre Blicke sich trafen, umspielte ein Lächeln ihre Mundwinkel. Er umfasste ihren Nacken, zog sie zu sich und küsste sie innig. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: »Wir werden verfolgt. Aber lass dir nichts anmerken.« 
 
    Sie versteifte sich, suchte aber mit dem Blick nicht nach dem Feind. Wenn er sagte, dort sei jemand, dann war es auch so. Ihre Finger krallten sich in seine Schulter.  
 
    »Halt dich fest«, murmelte er.  
 
    Sie schlang die Arme um seinen Hals, dann rannte er so schnell los, dass ihr die Haare ums Gesicht wehten. Die Umgebung verschwamm zu einem Meer aus Braun und Dunkelgrün, der Wind peitschte ihr über die Wangen und sie konnte hinter Doug, der mit Aida in den Armen neben ihnen her sprintete, nichts erkennen.  
 
    Mike machte einen Satz, als würde er über ein Hindernis springen, dann warf er sich zur Seite und jagte eine Treppe hinauf. Erst als sie die umgefallenen Stühle um den Küchentisch sah, realisierte Mollie, dass sie bereits im Leuchtturm waren. Sie eilten durch den Wohnraum und sie sah kurz die ermordete Familie, bevor Mike schließlich drei Stufen auf einmal nahm und den Turm erklomm.  
 
    Oben angekommen setzte Mike sie so abrupt auf ihre Füße, dass sie taumelte und beinahe gegen die Wand geknallt wäre. Doug polterte hinter ihnen nach oben und ließ Aida ebenso plötzlich zu Boden sinken. Mollie fing ihre Schwester auf, als etwas Monströses hinter ihnen den Treppenabsatz erreichte.  
 
    Eine Kreatur donnerte gegen Mikes Brust und warf ihn gegen die Wand. Mollie keuchte erschrocken, als die Bretter hinter ihm verdächtig knarrten. Wenn sie nachgaben, würde Mike bis ins Erdgeschoss stürzen. Aber die Wand hielt dem Gewicht der beiden Vampire stand. Die zweite Gestalt, die die Treppe nach oben kam, steuerte direkt auf Dougs Beine zu und riss ihn um.  
 
    Mollie konnte das Gesicht des Angreifers nicht sehen, aber das Blitzen roter Nägel im fahlen Mondlicht verriet ihr, dass es derjenige war, dem sie schon in der Bücherei begegnet waren. Mike setzte seinem Angreifer ordentlich zu, doch die Vampire heilten offenbar schneller, als sie erwartet hatte. Die Nase des Bastards sah zwar noch etwas mitgenommen aus, der Rest seines Gesichts war aber schon wieder verheilt.  
 
    Mollie schob Aida hinter sich. Um sie herum flogen die Fäuste, die Vampire grunzten und stöhnten im Kampf. Sie wich einem Bein aus, während es Mike endlich gelang, sich hochzurappeln. Er stürzte sich auf den Wilden, und Mollie zielte mit ihrer Waffe auf ihn, konnte ihn aber nicht sicher anpeilen, so lange er mit Mike kämpfte. Dieser schlang nun eine Hand um den Hals des Wilden, wirbelte ihn herum und donnerte ihn gegen die Bretter. Das Holz ächzte, aber Mike ignorierte das Geräusch und grub die Finger in die Kehle seines Gegners. Er hätte den Bastard vorhin schon zerstören sollen, als er noch geschwächt gewesen war. Nun war die Kraft des Wilden zurück und schier unglaublich, viel größer als seine. Dieser Vampir war älter als er, und ein Killer. Aber Mollies Blut in seinen Adern stärkte Mike.  
 
    Der Vampir bleckte die Zähne und seine gefährlichen roten Nägel schlitzten über Mikes Seite. Mike stöhnte auf, als ihm das Fleisch aufgerissen wurde und Blut aus der Wunde spritzte. Seinen Griff um den Gegner jedoch lockerte er nicht. Er spürte, wie sehr es den Kerl danach drängte, zu Mollie zu gelangen. Sie war ihm schon einmal entkommen und der Bastard würde alles daransetzen, dass es ihr kein zweites Mal gelang. Mike hätte wetten können, dass es sich bei dem Typen um keinen geringeren als Raul Mrack handelte, den Präsidenten des Clubs und stolzen Gewinner der meisten Trophäen.  
 
    »Raul?«, knurrte Mike, woraufhin der Vampir fies lächelte.  
 
    Irgendwie gelang es Raul, seine Hände unter Mikes zu schieben und sich aus dessen Griff zu befreien. Mike grunzte und duckte sich gerade noch rechtzeitig, um einem Tritt gegen seine Brust auszuweichen. Aber er war nicht schnell genug, Rauls Fuß traf ihn an der Schulter, und das mit einer solchen Wucht, dass es ihn gegen die Außenwand schmetterte. Unter seinem Gewicht knarrte das alte, morsche Holz und brach nach außen weg. Mike ruderte mit den Armen, versuchte, das Gleichgewicht zu halten, aber es war schon zu spät. Die Schwerkraft siegte, die Bretter brachen und er rauschte durch die Luft.  
 
    Das laute Knacken war es, das Mollie aufschrecken ließ. Ihr Herz hämmerte wie wild. Sie sah, wie die Wand nachgab und Mike dahinter verschwand. »Nein«, schrie sie und warf sich nach vorn. Gerade noch rechtzeitig konnte sie sich selbst davon abhalten, dem Vampir zu nahe zu kommen, der nun zwischen ihr und den geborstenen Brettern stand.  
 
    Mike! Nein! Nein! Nein! Du darfst nicht tot sein! Du kannst nicht tot sein!  
 
    Ihr Herz fühlte sich an, als wäre es in zwei Teile zerbrochen. Ihre Hand, die noch das Gewehr hielt, zitterte und in ihren Augen sammelten sich dicke Tränen. Sie zielte auf den Rücken des Vampirs. Beinahe hätte sie vor Wut und Verzweiflung den Abzug gedrückt, Aber sie hatte kein freies Schussfeld und sie durfte nicht riskieren, eine Kugel zu verschwenden und durch den Krach weitere Wilde anzulocken, so gern sie den Kerl auch töten wollte.  
 
    Mollie krabbelte rückwärts, da kam der Vampir mit den tödlichen Fingernägeln auf sie zu. Sein Grinsen entblößte eine Reihe leuchtend weißer Zähne. Mit raubtierhafter Eleganz kam er näher und achtete darauf, immer in Deckung zu bleiben, sodass sie nicht richtig zielen konnte. Jeder Zentimeter seines Körpers atmete Grausamkeit und sein Gang hatte eine Leichtigkeit, die nur ein Jäger an den Tag legte, der sich seiner Beute bereits sehr sicher war.  
 
    Raul, hatte Mike ihn genannt, der Präsident des Clubs. Sie verabscheute den Kerl noch mehr, jetzt da sie wusste, wer er war.  
 
    Ein Krachen zog ihre Aufmerksamkeit zurück auf Doug. Er kämpfte noch immer gegen seinen Gegner, sie hatten ein Regal umgeworfen und rangelten weiter, bis beide schließlich nach hinten stürzten und im Treppenhaus verschwanden. Sie zuckte zusammen beim Geräusch, dass die Knochen der Männer auf den Stufen verursachten. Mit Aida wollte sie die Treppe hinabschleichen, Mollie ließ ihre Schwester vor sich gehen, wollte ihr folgen, doch nach nur zwei Schritten spürte sie eine Hand in ihren Haaren – dann riss sie jemand gewaltsam zurück.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 41 
 
      
 
    Ein Lufthauch bauschte Mikes Kleidung. Der Boden kam immer näher. Dann aber kam er mit beiden Beinen auf dem Rand des Dachvorsprungs auf. Seine Zähne klapperten von der Wucht des Aufpralls und die Gelenke knacksten. In seiner Wirbelsäule explodierte der Schmerz und seine Beine wurden taub, aber er schaffte es, sich abzurollen und mit den Händen die Regenrinne zu greifen, um sich so über das Dach zu hieven und die restlichen drei Meter auf den Boden fallen zu lassen. Als er unten aufkam, zischte die Luft aus seiner Lunge, aber er versuchte dennoch, sofort aufzuspringen. Seine tauben Beine wollten nicht gehorchen und so gelang es ihm nur, den Oberkörper aufzurichten. »Mollie«, keuchte er und fiel zurück.  
 
    Wild entschlossen, irgendwie zu ihr zu gelangen, grub er die Finger in die Erde und robbte auf den Leuchtturm zu. Er war sich nicht sicher, wie viele Knochen er sich gebrochen hatte oder wie schlimm seine Wirbelsäule verletzt war. Im besten Fall hatte er sich nur einen Nerv eingeklemmt. Wenn Knochen und Wirbel unverletzt geblieben waren, würde das schnell heilen, aber nicht schnell genug. Kurz überkam ihn ein Gefühl der Verzweiflung, doch dann riss er sich zusammen. Er würde sie nicht verlieren! Und er würde nicht zulassen, dass Mollie von Raul misshandelt wurde.  
 
    Er zog Kraft aus ihrem Blut, das in seinen Adern pulsierte, und die tiefe Liebe zu ihr beflügelte ihn zusätzlich. Mike robbte schneller und schneller. Es war ihm egal, was es ihn kostete: Er würde sie retten.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ein erstickter Schrei steckte in Mollies Kehle fest. Sie trat gegen die Kreatur, die an ihren Haaren zerrte und ihr einzelne Strähnen aus der Kopfhaut riss. In ihren Augen brannten Tränen, aber sie wollte sie um keinen Preis vergießen. Als die Nägel an ihrer Haut so sehr kratzten, dass Blut hervorquoll, war sie kurz davor, die Waffe loszulassen und mit bloßen Händen auf den Vampir einzuschlagen. Aber wahrscheinlich würde ihn das nur zum Lachen bringen, und zu seiner Unterhaltung wollte sie nun wirklich nicht beitragen. Außerdem durfte sie die Waffe nicht verlieren.  
 
    Aida kam zurück an den Treppenabsatz, warf sich auf Mollie und fing an, auf den Angreifer einzudreschen. Raul lachte emotionslos und packte mit seiner freien Hand Aidas Handgelenk. Er hob sie mühelos hoch und hielt sie von sich gestreckt. Aida zuckte in seinem Griff. Sie baumelte wie eine Puppe vor Mollies Augen. In Aidas Gesicht wechselten sich Schmerz und Wut. Sie trat heftig um sich.  
 
    »Lass sie los!«, schrie Mollie.  
 
    Sie versuchte, sich nach vorn zu werfen, aber Raul drehte ihren Kopf nach hinten, sodass er sie in die Knie zwang. Mollie biss die Zähne zusammen, kämpfte um Halt und schwor, sich diesem Ding nicht zu unterwerfen.  
 
    »Hübsche kleine Spielzeuge, alle für Raul ganz allein!«, schnurrte der Mistkerl und gab ein Zungenschnalzen von sich, das Mollie eine Gänsehaut über den Rücken jagte. »Aber dieses Spielzeug hier habe ich ja schon ausprobiert.« Er zog Aida näher, bis ihre Füße Mollies Knie berührten. »Und ich muss sagen, es war köstlich.« 
 
    »Du Arschloch!«, spuckte Mollie.  
 
    Raul lachte nur. Mit einer einzigen Bewegung schüttelte er Aida von sich, als wöge sie nicht mehr als ein Vögelchen. Aida sauste ein paar Meter weit durch die Luft und krachte dann zu Boden. Sie schlitterte über die Balken, bis sie an einer morschen Wand zum Stehen kam. Die Wand vibrierte, und Mollie hielt den Atem an. Sie wartete darauf, dass die Bretter unter der Wucht des Aufpralls nachgaben, aber nichts geschah. Aidas Kopf schlug gegen das Holz, dann rollte sie sich zur Seite. Sie presste die Hände auf den Boden, drückte sich hoch, sackte aber sofort wieder in sich zusammen und wurde dann bewusstlos.  
 
    »Erst einmal spiele ich mit der Hübschen hier«, murmelte Raul und zog Mollie in eine aufrechte Position.  
 
    Mollie wollte schreien, als er mit den Klauen über ihre Kehle schrammte und ihr Shirt nach unten zog. Doch sie blieb still, hielt die Waffe gegen die Brust gepresst und den Finger nah am Abzug. Lieber würde sie sich selbst töten, als diesem Bastard zu erlauben, sie anzufassen.  
 
    »Jemand hat meine Beute schon beschmutzt«, zischte der Vampir, und Mollie wusste, dass er Mikes Bissspuren entdeckt hatte.  
 
    »Fick dich!«, spuckte sie ihm entgegen.  
 
    Sein grausames Lachen hallte in ihrem Ohr wider, dann wirbelte er sie herum und sie sah in ein paar rote Augen, die an Boshaftigkeit nicht zu überbieten waren.  
 
    »Mich ficken?«, schnurrte Raul und packte ihre Unterarme.  
 
    »Ja«, erwiderte sie mutiger, als sie sich fühlte. Immerhin war sie hier die Maus im Fang der Kobra. Aber eine Maus, die nicht kampflos aufgeben würde. »Fick dich!«, wiederholte sie. Sie drückte den Lauf der Waffe in einer schnellen Bewegung gegen sein Kinn und drückte ab. Die Wucht des Schusses und die Tatsache, dass sie das Gewehr in einem ungünstigen Winkel hielt, betäubten ihre Hände. Rauls Kopf explodierte in einer Flut aus Gehirnmasse und Blut. Mollie würgte vor Ekel. Obwohl er sie mit einem entsetzten, überrumpelten Ausdruck in den Augen angesehen hatte und sein Körper spastisch zuckte, ließ Raul sie nicht los. Sein Kiefer knirschte, denn die Kugel hatte einen Großteil der Muskeln in Kinn und Rachen weggerissen.  
 
    »Sch… Schl… Schl….« 
 
    Mollie begriff, dass er versuchte, das Wort »Schlampe« herauszuwürgen. Dann fixierte er ihren Hals. Mollie hatte nur noch Augen für die langen Eckzähne im Oberkiefer, die trotz der Verunstaltung genauso tödlich wirkten wie zuvor. Ihr wurde schlecht beim Gedanken daran, dass er zwar kaum noch sprechen konnte, aber immer noch in der Lage war, sie auszusaugen. Und ihr Blut würde seine Heilung beschleunigen.  
 
    »Nein!«, schrie sie.  
 
    Mollie schlug mit ihren tauben Händen auf ihn ein, aber es war sinnlos. Sein Kiefer machte so ein gruseliges, klickendes Geräusch, dass sie schwer schlucken musste. Sie hob den Fuß, wollte ihm ihr Knie zwischen die Beine rammen, aber er wich ihr erst aus und riss sie dann wieder nah an sich. Sie hatte ihm einen Teil seines Kopfes weggeblasen, und doch war sie ihm hilflos ausgeliefert. Ein Schrei blieb ihr in der Kehle stecken, als er die Zähne in ihre Haut senkte und den ersten Schluck Blut nahm. Es fühlte sich an, als würde jemand sie mit einem Rasiermesser aufschlitzen und ihre Haut Schicht für Schicht abtragen. Ein feuriger Schmerz brannte in ihren Fingerspitzen, bahnte sich seinen Weg über ihre Hände hoch in die Arme. Was sich mit Mike so fantastisch angefühlt hatte, war mit diesem Monster eine einzige Qual. Je mehr Mollie sich wehrte, desto schlimmer war der Schmerz, und sie war sicher, bald würde sie darüber wahnsinnig werden. Ihr war, als würden ihre Knochen von innen zerbröseln und zu Staub zerfallen. Doch irgendwie hielt ihre Wirbelsäule sie aufrecht. Das Blut rauschte in ihren Ohren und wurde zu einem dumpfen Dröhnen.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Der faule Blutgeschmack des Wilden, gegen den Doug gekämpft hatte, flutete Mikes Kreislauf. Unter normalen Umständen hätte er niemals von dem Kerl getrunken, aber als er ins Innere des Leuchtturms gekrochen war und die beiden hatte kämpfen sehen, hatte er nicht gezögert und dem Vampir die Zähne in die Fußgelenke gerammt. Überrascht von der unerwarteten Attacke, hatte der Wilde sich aufgebäumt und Mike ins Gesicht geschlagen. Aber damit hatte er nichts ausrichten können. Mit jedem Schluck schien es Mike, als würde sich sein Magen umdrehen, doch er hielt durch, um durch die Kraft des Blutes wieder auf die Beine zu kommen. Seine Wirbelsäule, dessen war er sich nun sicher, war gebrochen und nur mithilfe des fremden Lebenssafts konnte sie schnell genug heilen. Doug bohrte seine Faust in die Brust des Wilden, um ihm das Herz herauszureißen. Mike löste den Biss. Von irgendwo über ihm hallte ein Schuss wider. Sofort rappelte er sich auf. »Mollie«, keuchte er. Sie würde nicht lange gegen Raul durchhalten, aber sie würde sich wehren, so gut es ging. Er sah nicht zu Doug, sondern schleppte sich die Treppe hinauf.  
 
    An der letzten Stufe angekommen, sah er, wie dieses Ding an Mollie klebte. Sein Kopf war nur noch eine Masse aus Fleisch und Blut, aber er bewegte sich noch …  
 
    Er trinkt von ihr! 
 
    Mike fauchte und rannte auf den Mann zu. Er schlang den Arm um Rauls Hals, drückte zu und riss daran, um Mollie von ihm zu befreien. Raul spuckte und taumelte gegen Mikes Brust. Ohne zu zögern hob Mike Raul hoch, presste ihn rücklings zu Boden und prügelte auf ihn ein. Er hatte ihn zuvor nur von hinten gesehen und somit auch nur erahnen können, was Mollie mit seinem Gesicht angestellt hatte. Jetzt aber sah er das ganze Ausmaß und sorgte mit jedem Schlag für weiteren Schaden. Die Augen des Bastards rollten nach hinten und die noch heilen Knochen gaben nach. Mike holte aus und schlug erneut zu. Er brach sich dabei selbst einige kleinere Knochen in der Hand und obwohl das Gesicht seines Feindes schon bis zur Unkenntlichkeit entstellt war, hörte Mike nicht auf, auf ihn einzudreschen. Er konnte nicht aufhören – angetrieben von der Wut darüber, dass dieser Mistkerl von Mollie getrunken hatte. Er hatte es gewagt, sie zu berühren, und dafür würde er zahlen.  
 
    Mikes Iris glühte feuerrot und alles, was er sah, färbte sich in die Farbe des Blutes. Es war das Adrenalin und etwas anderes, das er nicht benennen konnte, was nun die Kontrolle über seinen Körper übernahm. Er wollte nur noch Tod und Verderben schmecken, fühlen, riechen. Mit jedem Schlag seines Herzens sehnte er sich danach.  
 
    »Mike, hör auf.« Eine sanfte Stimme durchdrang kaum hörbar die Raserei, in der er Rauls Gesicht zu Brei schlug. »Mike, bitte hör auf.« 
 
    Mit dem nächsten Schlag trafen seine Fingerknöchel auf Holz und eine Hand legte sich auf seine Schulter. Er zuckte und wirbelte herum, um zu sehen, wer es wagte, ihn anzufassen. Mollie schrie erschrocken auf, hielt die Hände hoch und taumelte rückwärts. Und da endlich erkannte er durch den Schleier seiner Rage Mollies bleiches Gesicht, ihre zitternde Unterlippe und die Angst in ihren Augen.  
 
    Mollie wagte nicht, sich zu bewegen. Mikes rote Pupillen waren fest auf sie gerichtet. Sie hatte genug Naturdokus gesehen, um zu wissen, dass eine unüberlegte Bewegung dazu führen konnte, dass ein Raubtier ein potenzielles Opfer angriff. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie fürchtete, es könne ihren Brustkorb sprengen. Sie glaubte nicht, dass er sie attackieren würde, aber der Mann, der sie jetzt ansah, war nicht der Mike, den sie kannte. Nur noch wenig an ihm erinnerte sie an den Mann, den sie liebte. Er starrte sie an, als überlege er, sie aufzufressen.  
 
    Mike kämpfte gegen den inneren Drang an, sie sofort zu verwandeln. Mach sie unsterblich! Speichel sammelte sich in seinem Mund, als er sich an ihren köstlichen Geschmack erinnerte und daran dachte, wie mächtig ihr Blut war.  
 
    »Mike«, flüsterte sie. Sie fürchtete sich vor ihm, noch mehr aber davor, er könne so bleiben, wie er jetzt war.  
 
    Ihr gepeinigter Blick ließ Selbsthass in ihm aufkeimen und drängte die zerstörerischen Impulse zurück. Sie hatte Angst vor ihm, erkannte er, das durfte nicht sein. Was hatte er getan? »Mollie«, stöhnte er.  
 
    Sie blieb stehen, sah ihn aber weiter so an, als wäre er einer von den Wilden und kurz davor, sie anzugreifen. Und er konnte nicht leugnen, dass ein Teil von ihm ebenso wild war wie die Bastarde, von denen sie gejagt wurden. »Ich werde dir nicht wehtun, Mollie.« Sie nickte, aber in ihren Augen schimmerte ungläubige Skepsis. Er wandte sich ab, konnte den Anblick nicht länger ertragen. Über Mollies Schulter hinweg sah er Doug, der Aida auf die Beine half und sich dann umschaute. Mike hatte Raul so übel zugerichtet, dass von seinem Kopf nichts weiter übrig war als pulverisierte Knochen, Fleischreste und Blut. Er hatte den Mann praktisch mit seinen Fäusten enthauptet.  
 
    Niemals hätte er sich vor ihr so gehen lassen dürfen, hätte die Kontrolle wahren und diese Seite an sich verbergen müssen. Er hatte sie davor gewarnt, dass genau das passieren konnte. Er hatte gewusst, was passieren würde, wenn er zusehen müsste, wie sie litt. Und doch hatte ihn die blinde Wut in seinem Innern überrascht.  
 
    Er würde es ihr nicht verübeln, wenn sie jetzt schreiend vor ihm davonlief, aber das war im Moment keine Option. Die restlichen Wilden hatten den Schuss mit Sicherheit auch gehört, und es gab noch zu viele von ihnen hier draußen.  
 
    Er drehte sich um und benutzte Rauls Kleidung, um sich das Blut von Gesicht und Händen zu wischen, dann erhob er sich. »Wir müssen gehen«, sagte er. Mollies Blicke waren so schwer zu ertragen, dass er sie nicht richtig ansah. Als er an ihr vorbeiging, erwartete er, dass sie zurückzucken würde, aber sie tat es nicht.  
 
    »Geht es dir gut?«, flüsterte sie.  
 
    Sein Selbsthass wuchs. Sie war gerade angegriffen worden und machte sich nur Sorgen um ihn. »Geht es dir denn gut?«, fragte er, statt ihr zu antworten.  
 
    Er hob die Hand, um sie an ihre Wange zu legen, nahm sie aber im letzten Moment wieder herunter. An seinen Fingerknöcheln klebte Blut und er wollte sie damit nicht besudeln.  
 
    »Es geht mir gut«, sagte sie. »Um dich mache ich mir Sorgen.« 
 
    »Das musst du nicht, Mollie. Wir müssen von hier verschwinden, sie werden bald hier sein.« 
 
    Sie wurde noch blasser.  
 
    Gemeinsam mit Doug und Aida gingen sie um den Leuchtturm herum und sahen hinunter. »Ich sehe niemanden«, erklärte Doug. »Wir sollten jetzt abhauen.« 
 
    »Und wohin?«, wollte Aida wissen.  
 
    »Wir haben ein Versteck in der Nähe«, erwiderte Mike und spürte, wie eine kleine, warme Hand sich um seine schloss.  
 
    Er sah hinab auf Mollies Finger. Eine Sekunde lang konnte er sie nicht ansehen, so sehr überwältigten ihn die Emotionen. Er verdiente ihr Verständnis nicht. Langsam hob er den Kopf, suchte ihren Blick und fand in ihren wunderschönen grünen Augen das, wonach er sich immer gesehnt hatte. Sie liebte ihn. Bedingungslos.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 42 
 
      
 
    Die Sonne war schon vor einer Stunde aufgegangen, aber Mike musste sichergehen, dass sie hoch am Himmel stand, wenn sie ihr kleines Versteck verließen. Außerdem wollte er Mollie und Aida noch etwas schlafen lassen, während er und Doug ihre nächsten Schritte planten.  
 
    Unter normalen Umständen wäre er jetzt jagen gegangen, aber wenn sie wollten, dass ihr Vorhaben gelang, dann mussten sie die Insel noch heute verlassen. Er durfte nicht riskieren, erwischt zu werden. Kurz nach Sonnenaufgang hatte er schnell Wasser geholt, damit die Schwestern nach dem Erwachen zumindest etwas zu trinken hatten.  
 
    »Die Anlegestelle ist etwa fünf Kilometer von hier entfernt«, flüsterte Doug und deutete auf die Karte. »Wenn wir die beiden tragen, schaffen wir die Distanz schnell.« 
 
    »Was ist mit Jack?«, fragte Mike. »Wir können ihn nicht einfach zurücklassen.« 
 
    »Ich gehe mit dir zur Anlegestelle, und wenn ihr in Sicherheit seid, suche ich auf der Insel nach Jack.« Doug rollte die Karte zusammen und steckte sie ein.  
 
    »Nicht allein«, sagte Mike bestimmt. Sein Blick schweifte unwillkürlich zu Mollie, die mit ihrer Schwester im hinteren Teil der Höhle saß. Sie hatte die Arme um Aida geschlungen, die mit dem Kopf an Mollies Brust gelehnt schlief. Mollies Kinn ruhte auf Aidas Schopf.  
 
    »Du musst sie von hier wegbringen«, sagte Doug. »Ich bleibe hier und suche Jack, während du aufs Festland fliehst, die anderen alarmierst und mit Verstärkung zurückkommst. Wir werden eine kleine Armee brauchen, um auch noch den letzten dieser Mistkerle zu erledigen.« 
 
    Genau das war es, was Mike sich wünschte. Wenn es nach ihm ging, würde von dieser verfluchten Insel nur ein Haufen Asche übrigbleiben. »Jack könnte schon tot sein, und es sind zu viele Wilde, du kannst nicht allein hierbleiben«, sagte Mike.  
 
    »Natürlich kann ich das. Ich habe auch überlebt, bis wir beide uns wiedergetroffen haben. Das schaffe ich auch noch einmal. Und nein, du kannst nicht Hilfe holen und gleichzeitig mit mir hierbleiben«, sagte Doug, der Mikes nächste Worte schon ahnte. »Du würdest nie zulassen, dass Mollie ohne dich die Insel verlässt, aufs Festland zurückkehrt und sich um sich selbst kümmert. Auch wenn du das jetzt glaubst. Du hast etwas, für das es sich zu leben lohnt, Mike. Jemanden, für den du da sein musst. Das ist mehr, als Jack und ich haben und du darfst nicht riskieren, dieses Glück zu verlieren. Ich werde es nicht zulassen. Kümmer dich um sie, bring sie in Sicherheit und komm mit Verstärkung zurück. Außerdem will ich wirklich nicht mit dir auf einer Insel gefangen sein, solange der Bund nicht vollständig ist und du nicht weißt, ob sie in Sicherheit ist. Du wärst für Jack und mich eine größere Gefahr als die Wilden.« 
 
    Mike fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Doug hatte recht, auch wenn ihm die Vorstellung, den Freund zurückzulassen, bis ins tiefste Innere schmerzte. Gäbe es Mollie nicht, hätte er die Insel niemals ohne Doug und Jack verlassen, aber er musste sie wegbringen. Er konnte Doug nicht zwingen, mit ihm zu kommen, er selbst wollte Jack ja auch nicht allein hier lassen.  
 
    Doug legte die Hand auf seine Schulter und drückte sie. »Ich verstehe, warum du es tun musst, und Jack wird es auch.« 
 
    »Ich komme zurück und hole euch«, schwor Mike.  
 
    »Daran zweifle ich nicht.« 
 
    In Mollies Augen brannten Tränen, als sie die Freunde beobachtete. Es fiel ihr schwer, Mike so verzweifelt zu sehen. »Du solltest mit uns kommen«, flüsterte sie.  
 
    Mike und Doug wandten sich um. »Das kann ich nicht. Wenn Jack noch am Leben ist, dann lasse ich ihn hier nicht allein«, sagte Doug.  
 
    Mollie wusste, er wollte die Möglichkeit nicht in Betracht ziehen, wie auch sie es bei Aida nicht zugelassen hatte, aber sie schluckte und fragte dennoch: »Was, wenn er tot ist?« 
 
    »Dann finde ich seine Leiche und schaffe sie von der Insel. Ich überlasse ihn nicht diesen kranken Mistkerlen.« 
 
    Mollies Hand verkrampfte sich. Mike schloss die Augen. Sie fürchtete, er könne seine Meinung ändern und sich dazu entscheiden, sie in ein Boot zu setzen und bei seinem Freund zu bleiben. Sie wäre ohne Aida nicht gegangen und konnte es ihm nicht vorwerfen, wenn auch er seine Freunde nicht im Stich lassen wollte. Aber ohne ihn sah sie für sich und Aida keine Chance, das Festland lebend zu erreichen.  
 
    Aida schnaubte leise und Mollies Herz schwoll an vor Liebe zu ihr. Wenn sie hier blieb, würde auch Aida nicht gehen. So sehr sie Mike auch liebte, Mollie musste für die Sicherheit ihrer Schwester sorgen. Aida war aufs Schlimmste misshandelt worden und sie wollte nicht, dass ihr weiteres Leid zustieß.  
 
    Mike sah zu Mollie und Doug. Zerrissen zwischen der Verantwortung für sie und für seine Freunde. Es ging nicht um Konkurrenz – das Leben seiner Seelenverwandten hatte Priorität. 
 
    »Ich komme mit einer Armee zurück«, versprach Mike.  
 
    Doug lächelte. Er hatte schon mehrere Male erlebt, wie Seelenverwandte sich fanden und wusste daher, was in Mike vor sich ging. Mike musste bei ihr sein, sonst würde er durchdrehen, aber er würde sich selbst nie vergeben, seine Freunde allein gelassen zu haben, wenn ihnen etwas zustieß. Doug aber hatte ihm längst verziehen.  
 
    Als die Zeit kam, ihr Versteck zu verlassen, trug Mike Mollie, und Doug nahm Aida huckepack. Sie folgten dem Weg auf der Karte, der sie zur Anlegestelle führen sollte. Er und Mollie waren vor ein paar Tagen schon in der Gegend gewesen, aber der Pfad lag abseits der Klippen auf offenem Land, das nicht durch Wald geschützt war. Mike hatte damals nicht gewagt, den Weg genauer zu untersuchen.  
 
    Nachdem er Mollie abgesetzt hatte, studierte Mike die Karte über Dougs Schulter hinweg und sah dann hinaus auf die Freifläche, die sie von den Klippen trennte.  
 
    »Der Pfad muss irgendwo hier sein«, sagte Doug.  
 
    »Wo?«, fragte Aida und blinzelte gegen die Sonne.  
 
    »Das sehen wir wahrscheinlich erst, wenn wir näher herangekommen sind«, sagte Doug. »Scheint so, als schlängele sich der Weg durch die Klippen.« 
 
    »Es bleibt uns nichts anderes übrig, als nachzusehen«, sagte Mike.  
 
    »Und was, wenn uns dort schon jemand erwartet?«, gab Mollie zu bedenken.  
 
    Mike sah hoch zur Sonne, die heiß und hell am Horizont stand. »Wenn da draußen jemand ist, dann kein Wilder. Mit allen anderen können wir es aufnehmen, sie sind weniger stark, wenn sie bei Sonnenlicht noch draußen sein können.« 
 
    Seine Worte klangen überzeugend, dennoch hatte Mollie ein ungutes Gefühl in der Magengegend. »Es wird auf jeden Fall jemand die Bootsrampe bewachen«, sagte sie. »Sie werden damit rechnen, dass wir irgendwann auf die Anlegestelle stoßen.« 
 
    »Ich bin mir auch sicher, dass es dort Wachen gibt«, erwiderte Mike. »Wir werden sie ausschalten.« 
 
    Mollie schluckte schwer, aber was sollte sie darauf entgegnen? Die Vorstellung, sich außerhalb des Schutzes der Bäume zu bewegen, gefiel ihr ganz und gar nicht, aber sie konnten nicht warten, bis die Sonne erneut untergegangen war, und ohne ein Boot kamen sie auch nicht von dieser Insel herunter.  
 
    »Ich gehe zuerst«, sagte Mike.  
 
    »Nein«, widersprach Doug. »Ich gehe. Bleib du bei den beiden.« 
 
    Bevor Mike protestieren konnte, hatte Doug den Schutz des Waldes schon verlassen und schritt über das offene Land hinweg, als gäbe es nichts, worum er sich sorgen müsste. Mike erhob sich, wollte dem Freund folgen, erstarrte aber sofort, als er Mollies Geruch wahrnahm. Er konnte sie nicht allein lassen. Er hielt den Atem an, als Doug am Rand der Klippen stehen blieb und hinuntersah. Nur Augenblicke später ging er weiter, blickte sich nicht um, sondern studierte weiter die Felsformationen.  
 
    Mike wandte seine Aufmerksamkeit von dem Freund ab und beobachtete nun die Bäume um sie herum. Vögel zwitscherten, Eichhörnchen huschten von Ast zu Ast und machten dabei leise kratzende Geräusche. Etwa fünfzehn Meter entfernt steckte ein Hase den Kopf aus einer Erdhöhle und hoppelte davon.  
 
    Sie standen nun schon lange genug hier, die Tiere hatten sich an ihre Anwesenheit gewöhnt und betrachteten sie nicht mehr als Bedrohung. Aber sollte sich jemand Fremdes nähern, so war Mike sicher, würden sie alarmiert reagieren. Als er seinen Blick wieder in Dougs Richtung schweifen ließ, war dieser auf dem Weg nach unten. Er schien den Pfad gefunden zu haben. Wenig später tauchte sein Kopf wieder auf und Doug winkte ihnen zu.  
 
    »Los geht’s«, knirschte Mike.  
 
    Er nahm Mollies Arm und schob sie schützend vor sich, Mollie hielt ihre Schwester am Ellbogen, und so gingen sie eng aneinandergedrückt voran.  
 
    In dem Moment, in dem sie den Wald verließen, hätte Mike Mollie beinah ruckartig zurück in die Deckung geschoben, aber er riss sich zusammen. Geh weiter, immer weiter. Das ist der einzige Weg.  
 
    Mollie wagte kaum, zu atmen, als sie sich der Klippe näherten. Mit jedem Schritt erwartete sie, dass jemand hinter ihnen aus dem Wald gerannt kam und sie attackierte oder auf sie schoss. Ihre Angst wurde nicht geringer, je näher sie den Klippen kamen. Im Gegenteil, sie spürte, wie ihr von Sekunde zu Sekunde banger zumute wurde. Es war doch nicht möglich, dass sie hier unbehelligt entlang gehen konnten.  
 
    Und doch gelang es ihnen irgendwie.  
 
    Mollie hielt inne, als ein gezackter Pfad mitten durch die Klippen sichtbar wurde. Der Weg wirkte wie eine tödliche Falle. Er war keinen halben Meter breit, es fehlte ein Geländer und der Untergrund sah aus, als würde er unter dem Gewicht einer Ameise zusammenbrechen. Aber es war der einzige Weg hinunter zu den drei Booten, die sanft auf den Wellen schaukelten. Diese Boote waren das Schönste, das sie jemals gesehen hatte. Denn sie bedeuteten Freiheit. Zwei Speedboote waren an einem Metalldock befestigt, das etwa dreißig Meter weit in den Ozean ragte. Das dritte Boot war eine Yacht, größer als ein Haus, und lag circa sechzig Meter von der sandigen Küste entfernt mitten im Meer vor Anker. An die Klippen presste sich ein großes Bootshaus, das der Küste abgewandt war. In den Fenstern spiegelte sich die Sonne, sodass man keinen Blick ins Innere werfen konnte, aber es wirkte verlassen, und Mollie sah auch niemanden am Strand. Sie nahm all ihren Mut zusammen und betrat hinter Aida den Trail. Doug ging ihnen voran. Für gewöhnlich hatte sie keine Probleme mit Höhe, aber instabile Pfade machten ihr Angst. Sie heftete ihren Blick auf Aidas Rücken und zählte zur Ablenkung die Stufen – in der Hoffnung, darüber zu vergessen, dass jeder falsche Schritt ihren Tod bedeuten konnte.  
 
    So konzentriert bemerkte Mollie erst, dass sie den letzten Absatz erreicht hatten, als ihre Füße Sand berührten. Sie hob den Kopf und strahlte Mike an. Doch sein ernster, tödlicher Blick ließ ihr Lächeln gefrieren. Als sie nach seiner Hand griff, schüttelte er den Kopf und Mollie zog instinktiv die Waffe von der Schulter. Jetzt erst bemerkte sie, dass Rauls Blut noch immer am Lauf klebte und sie unterdrückte den Drang, es mit dem Saum ihres Shirts abzuwischen. Sie durfte jetzt nicht an letzte Nacht denken – an die Grauen von Rauls Angriff und die Brutalität, mit der Mike sich auf ihn gestürzt hatte. Aber das Blut beschwor die Bilder herauf, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Den Schmerz, der Rauls Biss ihr verursacht hatte, würde sie ihr ganzes Leben lang nicht vergessen. Ebenso wenig den Anblick von Mike. Er hatte sie davor gewarnt, dass er in diese tödliche Rage verfallen konnte, und doch war es unerwartet gekommen.  
 
    Auch jetzt spürte sie, wie diese Gewaltbereitschaft unter der Oberfläche brodelte.  
 
    »Ich werde dir nicht wehtun«, hatte er gesagt. »Aber ich kann zur Gefahr für andere werden.« 
 
    Und jetzt sah er genauso aus: als würde er alles und jeden töten, der sich ihnen in den Weg stellte. Mollie sah nervös zu ihrer Schwester, aber Mike wusste ganz sicher, dass er Aida kein Haar krümmen durfte, wenn es für sie beide eine Zukunft geben sollte.  
 
    »Was, wenn die Schlüssel fehlen?«, fragte Aida, deutete auf die Boote und zog Mollies Aufmerksamkeit wieder auf sich.  
 
    »Was?«, fragte sie abwesend.  
 
    »Die Schlüssel. Was wenn an Bord keine Schlüssel sind?« 
 
    »Dann sehen wir im Bootshaus nach«, erwiderte Doug.  
 
    Aber Mollie spürte, wie ihr der Mut sank. Natürlich hatten die Wilden die Schlüssel nicht an Bord der Boote gelassen. Und natürlich brauchte man Schlüssel, um sie in Gang zu bringen. Warum hatte sie das nicht früher bedacht? Vielleicht weil ihr Wissen über Boote da endete, wo das Meer begann. Was wusste sie schon von Schlüsseln und welches Gefährt wie in See stechen konnte? Was aber würden sie tun, wenn sie die Schlüssel nicht finden würden? Mollie konnte ein Schloss knacken, aber ein Boot kurzschließen, das ging weit über ihre Kenntnisse hinaus. Ihr Blick fiel auf die Yacht. Die Wilden gingen doch sicher nicht davon aus, dass jemand dort hinausschwamm. Schließlich wären sie im Wasser eine leichte Beute, aber sie konnten es schaffen.  
 
    Doch auch dann war ihnen ja nicht wirklich geholfen. Was brachte es denn, ungeschützt durchs Meer zu schwimmen, wenn sie Gefahr liefen, die Yacht dann nicht zum Laufen zu bringen? Da die Speedboote näher waren, wollten Mike und Doug erst diese untersuchen. 
 
    Unter ihren Füßen knirschten Muscheln und Seegras, als sie Doug und Aida zum Steg folgte. Die Flut hatte eingesetzt und der salzige Duft des Meeres wurde intensiver. Kleine Wellen schwappten an Land. Das Wasser glänzte im Sonnenlicht, über ihren Köpfen kreisten Seemöwen. Nach den Schreien, dem Heulen und der blutigen Schlacht in der vergangenen Nacht wirkte die Szenerie irgendwie surreal, und wunderbar friedlich.  
 
    Doug stand als Erster auf dem Metalldock.  
 
    Mollie hielt den Atem an, während der Steg unter ihrem Gewicht schwankte und klackerte. Mike und Doug schienen es nicht zu bemerken, sie liefen über das Dock, als machten sie einen Strandspaziergang und wären nicht auf der Flucht von dieser Insel des Todes.  
 
    Doug kletterte in das rote Speedboot an der rechten Seite, während Mike sich dem gelben auf der anderen Seite näherte. Mollie hielt Aida an den Schultern und sah über Klippen und Küste hinweg. Sie bemerkte niemanden, aber sie hatte ja auch keine Augen im Rücken.  
 
    »Keine Schlüssel«, sagte Doug.  
 
    »Hier auch nicht«, erwiderte Mike.  
 
    Sie kletterten aus den Booten und gingen gemeinsam zurück an die Küste. Mike konnte noch immer niemanden sehen, aber das ungute Gefühl, beobachtet zu werden, ließ sich nicht abschütteln.  
 
    »Mike«, flüsterte Mollie und trat vom Steg, »mir gefällt das nicht.« 
 
    »Mir auch nicht«, gab er zu. Aber was für eine Wahl hatten sie schon? Er wusste nicht, was sie tun sollten, wenn die Schlüssel nicht im Bootshaus waren. Er konnte herausfinden, wie er eines der Boote kurzschließen konnte, wenn es sein musste, aber er vermisste David in diesem Moment sehr, der sich einfach viel besser mit diesen Dingern auskannte. Mike konnte zwar ein Boot fahren, aber es ohne Schlüssel anlassen, war eine ganz andere Sache.  
 
    Er ließ Mollie und Aida vor sich gehen und folgte Doug über den nassen Sand bis zum Bootshaus. Doug sah sich um, bevor er die Türklinke runterdrückte. Mollie und Aida traten wenig später in den Türrahmen, stoppten dann aber abrupt. Der Boden war weiß gefliest und am Ende des Gebäudes führte eine Wendeltreppe hinauf in eine Art Galerie, in der sie von unten ein Bett mit weißer Tagesdecke entdeckten. Die Bar im Hawaiistil unten im Wohnbereich war zu den Glasschiebetüren ausgerichtet, die den Blick auf den Strand freigaben.   
 
    »Wow!«, staunte Aida.  
 
    Doug ging unbeeindruckt um die weißen, schicken Sitzmöbel mit den blauen Kissen herum.  
 
    Mike sah hinaus auf den Strand, aber dieser schien immer noch verlassen.  
 
    »Ich denke, hier wohnt jemand – also so richtig, ständig«, flüsterte Mollie.  
 
    Mike legte die Stirn in Falten und sah sich erneut um. »Wie kommst du darauf?« 
 
    »Es ist so … heimelig«, murmelte sie. »Man richtet einen Ort, an dem nur hin und wieder mal Gäste wohnen, nicht so gemütlich ein.« 
 
    »Das muss nicht unbedingt sein. Hinter dieser ganzen Operation steckt eine Menge Geld, und die Vampire, die hierherkommen, erwarten nur das Beste. Eine gute Präsentation ist da der Schlüssel zum Erfolg«, sagte Doug und durchsuchte die weißen Bücherregale, die in Richtung Küche führten.  
 
    »Und was hat die Küche dann zu bedeuten?«, fragte Mollie. »Die im Herrenhaus lässt sich ja vielleicht damit erklären, dass Scott für die Gefangenen gekocht hat, aber warum sollten sie hier etwas Derartiges einrichten? Das Gebäude ist außerdem viel neuer und moderner.« 
 
    Mike schaute zu der kleinen Küche mit den weißen Schränken, der blauen Anrichte und der Kochinsel mit dem Herd. Der Kühlschrank brummte und neben der Spüle lag ein sorgsam gefaltetes Geschirrtuch. Das wirkte schon bewohnt. Im Inneren des Hauses duftete es nach Meer und Lavendel, und bisher hatte er keine anderen verdächtigen Gerüche wahrnehmen können. Aber er hatte ja auch noch nicht das ganze Loft gesehen. Wenn es oben eine weitere Tür oder einen Balkon gab, dann konnte sich jemand draußen verstecken und jederzeit wieder hereinkommen. Im Club gab es Menschen wie Scott, die für die Vampire arbeiteten. Sie bewegten sich am Tag frei und würden nur zu gerne jeden abschlachten, wenn ihnen das dabei half, unsterblich zu werden.  
 
    »Mollie, du hast recht, denke ich. Das hier scheint wirklich bewohnt zu sein«, murmelte er. »Doug, wir müssen gehen.« 
 
    Doug hob nur kurz die Hand, als Zeichen, dass er verstanden hatte, öffnete dann aber noch schnell die unterste Schublade der Kommode, vor der er gerade stand. Mike griff nach der Tür, als er plötzlich Schritte von oben hörte. Ein Schatten schlich über die Wand. Jemand war dort oben.  
 
    »Ich hab sie«, schrie Doug und hob einen Schlüsselbund hoch.  
 
    Die Schlüssel klirrten just in dem Moment aneinander, in der ein Schuss ertönte und ein Alarm losheulte. 
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 43 
 
      
 
    Mollie schrie auf, als die Kugel ihren Arm streifte und einen Fetzen Haut wegriss. Instinktiv legte sie die Hand auf die Verletzung, um den Blutfluss zu stoppen. Es war nur eine Fleischwunde, aber sie brannte, als hätte jemand ein Feuer auf ihrem Arm entzündet.  
 
    »Mollie!«, brüllte Mike, als der Geruch ihres Blutes die Luft erfüllte. Er sprang nach vorn und warf sich auf sie, schob sie unter sich. Gerade noch rechtzeitig, sodass sich die zweite Kugel in seine Wade bohrte, statt erneut Mollie zu treffen. »Du Arschloch!«, zischte er. Sein Bein fühlte sich an, als stünde es in Flammen.  
 
    »Geht es dir gut?«, fragte Mollie besorgt.  
 
    »Ja.« Mike positionierte sich über ihr, um sicherzugehen, dass sie keine Angriffsfläche bot.  
 
    »Wo ist Aida?« Mollie suchte mit den Augen nach ihrer Schwester, aber Mikes Körper bedeckte sie, sodass sie außer ihm nur die weiße Eingangstür sehen konnte. Sie waren der Freiheit so nah, blockierten nun aber auch für Aida und Doug den einfachsten Fluchtweg.  
 
    Mike hob den Kopf und sah, dass Doug zu Aida rannte, ihren Arm packte und mit ihr zu den Glasschiebetüren im hinteren Teil des Bootshauses eilte. Wie Hagelkörner donnerten die Patronen in den Boden. Das Holz splitterte, aber keine der Kugeln traf ihr Ziel. Doug und Aida rannten unter die Decke des Lofts und damit aus dem Schussfeld des Todesschützen.  
 
    Während der Schütze mit dem Versuch beschäftigt war, Aida und Doug auszuschalten, zog Mike Mollie auf die Füße. Er hielt sie vor sich und nutzte seinen Rücken als Schutzschild. Dann trat er rückwärts und kickte die Tür auf. Mike hob Mollie hoch und taumelte mit ihr in den Tag hinaus. Der Kugelhagel folgte ihm, aber er und Mollie wurden glücklicherweise nicht getroffen.  
 
    Und dann sahen sie, dass sie nicht länger allein waren.  
 
    Mike presste den Rücken gegen die Wand des Bootshauses. Mollie stand so, dass sie geschützt war vor den Kugeln aus dem Hausinneren. Vom Strand hier kamen langsam zehn Vampire auf sie zu. Sie alle trugen Schwarz und Mike erkannte das goldene Dreieck auf ihren Mänteln – dasselbe Emblem, das auch die Sicherheitsleute in der Scheune getragen hatten. Da sie alle dunkle Sonnenbrillen und schwere Kleidung trugen, ging Mike davon aus, dass sie kurz davor waren, vollwertige Wilde zu werden. Ihr Arbeitgeber wollte wohl sichergehen, dass sie in einem Stück zurückkehrten. Diese Kreaturen waren dem Club nicht von Nutzen, wenn sie nicht wenigstens etwas Sonnenlicht ertragen konnten.  
 
    Kaum sichtbar im hellen Sonnenschein blitzte ein rotes Licht über den Sand vor dem Bootshaus. Mike erkannte sofort, dass es der spezielle Sicherheitsalarm war, mit dem sich die Kerle gegenseitig über Fluchtversuche informierten. Wahrscheinlich gab es in der Nähe Höhlen, in denen sich die Wachen während des Tages versteckten und auf die Boote aufpassten. Der plärrende Heulton des Alarms klang noch ein paar Sekunden nach, dann erstarb er. Nun, da der Mensch im Innern des Bootshauses seinen Job erledigt und seine Herren alarmiert hatte, war der Alarm nicht mehr nötig.  
 
    »Scheiße«, zischte Mike.  
 
    »Aida!«, keuchte Mollie erleichtert, als sie Doug und ihre Schwester um die Hausecke kommen sah.  
 
    »Da sind noch mehr von denen«, sagte Doug und drängte Aida in Mikes Richtung.  
 
    »Wir müssen zu den Booten.« Mike hob Mollie hoch und rannte auf das Dock zu.  
 
    Im selben Moment sprinteten auch die Sicherheitsleute los. Zuvor noch waren sie zurückhaltend gewesen, jetzt, da ihre Beute floh und sie sie jagen konnten, waren sie völlig enthemmt.  
 
    Mike schlitterte seitwärts, als sie auf dem Metalldock ankamen. In letzter Sekunde gelang es ihm, sich zu fangen. Die Wunde in seinem Bein tat höllisch weh. Es schien ihm, als bohre sich die Kugel mit jedem Schritt weiter in sein Fleisch. Er biss die Zähne zusammen und eilte weiter. Da ertönte ein wilder Schrei aus den Reihen der Wächter. Hinter ihm donnerten Dougs Schritte über den Steg, und auch die Wilden kamen näher. Er drehte sich nicht um, bis er vor dem gelben Boot zum Stehen kam. Er hob Mollie hinein und wandte sich dann zu Aida um, die von Doug gerade hinuntergelassen wurde. Doug sprang an Bord, wandte sich sofort zum Cockpit und fuchtelte mit den Schlüsseln herum. Auf gut Glück versuchte er es mit dem ersten am Bund.  
 
    Mollie beeilte sich, mit Aida zur Vorderseite des Bootes zu gelangen, dorthin, wo die Sitze waren. Sie suchte nach Mike, er war nicht hinter Aida gewesen, wie sie erwartet hatte. »Mike!«, schrie sie nun und sah zum Dock. Dort war er und löste die beiden Taue, die das Boot noch hielten. Er sprang nicht ins Boot, stellte aber seinen Fuß darauf und drückte es vom Steg weg. »Mike!« 
 
    Mollie sprang in seine Richtung, er aber stand noch immer mit einem Bein auf dem Dock. Die Wilden waren nicht mehr weit entfernt. Sie schienen von einem unbändigen Hass getrieben, von dem Willen, alles, was sich ihnen in den Weg stellte, abzuschlachten. Sie gaben unmenschliche Geräusche von sich und unter dem Gewicht ihrer trampelnden Schritte bebte der Steg.  
 
    »Mike!«, schrie sie erneut, als die Kreaturen ihn schon beinah umzingelt hatten.  
 
    »Spring ins Boot, Mike«, brüllte nun auch Doug und versuchte einen weiteren Schlüssel.  
 
    Mollie befreite die Waffe von ihrem Rücken und gab den ersten Schuss ab, ohne besonders genau zu zielen. Die Kugel prallte am Dock ab und erwischte einen der Vampire am Schienbein. Mit dem nächsten Schuss traf sie einen anderen an der Schulter, aber das hielt die Monster nicht davon ab, weiter auf Mike zuzustürzen.  
 
    Mike wagte nicht, an Bord zu springen. Wenn er das tat, würden die Wilden ihm folgen und Mollie attackieren. Indem er hier stand, sorgte er für genug Ablenkung, bis Doug den richtigen Schlüssel gefunden hatte – hoffentlich.  
 
    Durch Mollies Hände ging ein Beben. Sie spürte, wie das Adrenalin in ihren Adern pochte. Mike machte keine Anstalten, der Bedrohung auszuweichen. Aida trat an ihre Seite und Mollie feuerte ihre Waffe wieder ab, als der erste Wilde Mike angriff.  
 
    »Nein!«, schrie Mollie.  
 
    Sie schwang die Waffe wieder auf ihren Rücken, krabbelte vom Sitz im Bug noch ein Stück weiter nach vorn. Ihre Füße rutschten auf der glatten Oberfläche des schwankenden Bootes. Zu beiden Seiten spritzte das Wasser hoch. Sie hielt sich nach vorn gebeugt, um das Gleichgewicht zu halten. Sie richtete sich auf und wollte gerade aufs Dock springen, um Mike zu helfen, da packte Doug ihr Bein und riss sie zurück. Sie schlug hart auf dem Boden auf und musste einen Aufschrei unterdrücken.  
 
    »Hier!«, Doug warf ihr die Schlüssel zu. »Die silbernen hab ich schon durchprobiert.« 
 
    Bevor sie etwas antworten konnte, rannte Doug los und donnerte seine Faust in den Vampir, gegen den Mike kämpfte. Der Kerl wurde zur Seite geschleudert, riss Mike aber mit sich. Beinah wären sie beide ins Wasser gefallen, doch in letzter Sekunde fing Mike sich wieder und schlug der Kreatur ins Gesicht. Er schüttelte den Vampir von sich und schubste ihn ins Wasser. 
 
    Widerwillig wandte Mollie sich von dem Kampf ab. Zwei weitere Wächter hatten Mike und Doug erreicht. Mollie kroch zum Fahrersitz und stellte ihr Gewehr in Reichweite ab. Sie sah auf die Schlüssel, ignorierte die silbernen und entschied sich für einen goldenen, den sie in das Zündschloss steckte. Sie drehte ihn. Nichts passierte. Auch mit dem nächsten hatte sie kein Glück. Laute Schreie, Stöhnen und Grunzen störten die Stille des einst so friedlichen Tages. Sie hörte Fäuste trommeln, Schläge, Tritte und brechende Knochen. Mollie wagte nicht, aufzusehen, sie wusste, sie würde ob des brutalen Anblicks in Panik geraten.  
 
    Es geht ihm gut, sprach sie sich selbst Mut zu. Konzentrier dich.   
 
    Schweißbedeckt suchte sie weiter nach dem richtigen Schlüssel. Es waren etwa ein Dutzend verschiedene an dem Bund. Sechs waren silberfarben, die anderen golden. Ihr gingen langsam die Möglichkeiten aus.  
 
    Was, wenn der richtige Schlüssel nicht dabei ist … Denk nicht daran, denk nicht daran. 
 
    Das Boot wippte und schwankte, Wasser spritzte zu beiden Seiten und dann wurde es von etwas gerammt. Sie sah gerade noch rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie ein Vampir an Bord gesprungen war und sich mit gefletschten Zähnen auf Aida zubewegte. Mollie griff nach der Waffe, aber Aida hatte schon ihren Revolver gezogen und schoss der Kreatur mitten ins Gesicht. Der Bastard schrie auf und fiel nach hinten. Mollie sah wieder auf die Schlüssel, doch auch der nächste passte nicht. Sie fluchte und schlug mit der Hand auf das Steuerrad. Gerade als sie den nächsten Schlüssel ausprobieren wollte, ertönte ein lauter Knall und der Bug des Bootes tauchte ein Stück ins Wasser. Mollie sah hoch und bemerkte zwei Vampire, die sich Aida näherten. Ihre Schwester zielte auf den ersten, drückte ab, aber er warf sich rechtzeitig zur Seite, und als sie die Waffe ein zweites Mal abfeuerte, geschah nichts. Das Magazin war leer, und so taumelte Aida auf ihre Schwester zu. 
 
    Mollie steckte den nächsten Schlüssel ins Schloss, hatte aber keine Zeit mehr, ihn zu drehen, weil die Vampire Aida folgten. Sie legte das Gewehr an und nahm denjenigen ins Visier, der Aida am nächsten stand. Über die Sitze ergoss sich ein Schwall Blut. Sie hatte den Kerl in den Bauch getroffen, was ihn irre wütend machte. Er heulte auf und bedachte sie mit tödlichen Blicken.  
 
    Mollie schoss ein zweites Mal. Aber auch ihr Magazin war leer.  
 
    Bleib ruhig, bleib ruhig.  
 
    Sie hatte noch Munition in der Tasche, aber bevor sie würde nachladen können, wäre sie tot. Sie hob die Waffe an, wollte den Vampir damit schlagen, der auf allen vieren auf sie zukam – wie ein vom Dämon besessener blutsaugender Affe.  
 
    Mike hielt sich einen weiteren Angreifer vom Leib und warf ihn ins Wasser. Da hörte er Aida schreien. Er sah sich zum Boot um und bemerkte, wie sich einer der Wilden auf Aida stürzte, die ihm mit ihrer Waffe ins Gesicht schlug und ihn so für den Augenblick von seinem tödlichen Vorhaben abhielt. Die verbliebenen Wächter richteten ihre Aufmerksamkeit nun von Mike und Doug auf die leichtere Beute an Bord des Bootes.  
 
    »Geh!«, schrie Doug ihm zu, als ein weiterer Wilder aufs Boot sprang.  
 
    Mike überwand mühelos das Wasser und landete auf dem Speedboot. Seine Füße rutschten auf der glatten Fiberglasoberfläche, aber er fing sich schnell.  
 
    Den ersten Wilden hob er einfach nur am Kragen hoch und warf ihn über die Reling. Mollie kämpfte noch tapfer gegen ihren Angreifer. Die Kreatur wich den Schlägen aus, der andere pirschte sich weiter an Aida heran, die rückwärts auf Mike zu taumelte. Er sprang vor und rammte dem Monster, das sich Aida näherte, die Faust in den Magen. Aus dem Gleichgewicht gebracht schwankte der Wilde, ging aber nicht über Bord. Plötzlich dröhnten vom Strand her Schüsse und Kugeln prallten an der Außenhülle des Bootes ab. Mike nahm an, dass, wer auch immer im Bootshaus gewesen war, jetzt ebenfalls Jagd auf sie machte. Aber er sah nicht hin.  
 
    Als der Wilde sie angriff, warf Mollie sich so ruckartig zu Boden, dass sie nach Luft schnappen musste. Aber die unerwartete Bewegung hatte die Kreatur aus der Bahn geworfen und so konnte er Mollie nicht in die Finger bekommen. Zumindest für den Moment. Nach Atem ringend rutschte Mollie in Richtung der Sitzbank am Heck des Bootes und knallte mit dem Rücken dagegen. Nun saß sie in der Falle. Doch sofort war Mike zur Stelle und kümmerte sich um den Angreifer. Sie sah nicht, was daraufhin genau geschah, aber wenig später flog der kopflose Körper des Wilden über Bord. Mollie wich dem Blut aus, dass sich überall auf dem Boden ausbreitete. Sie zog sich hoch auf den Sitz. Hinter Mike sprang Doug an Bord und warf Aidas Angreifer von Deck.  
 
    Die Kugeln donnerten unablässig gegen die Außenhülle des Bootes. Mollie sah in Richtung Strand, konnte aber keinen Schützen ausmachen. Sie sah etwas weiter die Klippen hinauf und bemerkte einen Mann, der dort oben stand. Er hatte eine Waffe über der Schulter und an seiner Seite stand eine Frau.  
 
    Doug folgte ihrem Blick und erstarrte. »Das ist Jack!«, platzte er heraus, als Mike sich auf den Fahrersitz fallen ließ und den Schlüssel drehte.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 44 
 
      
 
    Jack war am Leben! Mike sah mit Erleichterung hoch zu seinem Freund. Er hatte die Möglichkeit, Jack könnte tot sein, nicht wirklich in Betracht ziehen wollen und doch hatte die Sorge schwer an ihm genagt. Irgendwie würden sie auch Jack von der Insel schaffen, wenn dieses Boot endlich ansprang.  
 
    Mollies Mut sank, als der Motor zwar ein kurzes, glucksendes Geräusch von sich gab, aber sofort wieder verstummte. Sie hatten den richtigen Schlüssel – das war immerhin etwas. Überall um sie herum flogen die Kugeln, sprühten Funken, sprangen Vampire ins Wasser.  
 
    »Bitte spring an«, flüsterte sie, als sie sah, dass eines der Monster auf das Boot zu schwamm, während ein anderer Vampir unter dem Dock verschwand. Das Boot neigte sich bedrohlich, Finger krallten sich an die Seitenwände und ein Kopf tauchte auf. Über das Gesicht des finster dreinblickenden Vampirs lief Wasser. Mollie rappelte sich auf, Aida griff nach dem Feuerlöscher, der neben dem Steuerrad hing. Sie hob ihn hoch und schlug damit auf die Finger des Vampirs ein. Der Mann heulte auf. Mit den gebrochenen Fingerknochen konnte er sich nicht länger an der Reling festhalten.  
 
    Wieder gluckste der Motor … und erstarb. Mollie hob das Gewehr und rammte dem nächsten Vampir, der über die Außenwand lugte, den Lauf ins Gesicht. Aus seiner deformierten Nase rann Blut, aber er hielt sich weiter fest. »Arschloch«, spuckte sie.  
 
    Mollie verpasste ihm einen Hieb nach dem anderen. Aber erst als sie ihm ein paar Zähne herausgeschlagen hatte, ließ er los. Die Waffe glitt ihr aus den Händen und ihre Schultern bebten. Suchend sah sie sich um, konnte aber keinen weiteren Vampir entdecken, der versuchte, an Deck zu kommen.  
 
    Dann, als hätte ein Hai unter dem Boot auf seinen Moment gewartet, donnerte etwas gegen den Unterboden. Noch einmal dröhnte es, dann wurde es still – eine Stille, die beängstigender war als alles andere. Mollie starrte zu Boden, als könne sie hindurchsehen und erkennen, was ihr Verfolger als Nächstes geplant hatte.  
 
    Dann ließ ein unangenehm hohes und schrilles Geräusch ihr die Härchen im Nacken zu Berge stehen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, dass es Fingernägel waren, die über den Unterboden des Bootes kratzten und Halt suchten, oder noch schlimmer …  
 
    »Ich glaube, sie versuchen, das Boot unbrauchbar zu machen«, schrie sie Mike zu.  
 
    Obwohl Mike niemanden mehr sehen konnte, prasselte ein erneuter Kugelhagel auf das Dock ein. Jack würde nicht in ihre Richtung schießen, um die Wilden im Wasser zu erledigen. Nein, er hätte zu große Angst, versehentlich einen von ihnen zu treffen oder das Boot zu beschädigen. Sein Freund sorgte nur für Ablenkung. Mike ignorierte die Geräusche aus dem Wasser, die ihn an das Kratzen von Mäusen in einer Wand erinnerte, und drehte erneut den Schlüssel. Das Boot hatte keinen Außenmotor, den die Wilden beschädigen konnten, aber er wusste nicht, was sie da unten für einen Schaden anrichten würden. »Verdammt noch mal, spring schon an«, murmelte er.  
 
    Der Motor spuckte und stotterte und verstummte erneut. Was, wenn das blöde Ding keinen Sprit mehr hatte? Sie konnten nicht ins Wasser springen, solange die Wilden sie wie Haie umkreisten, und wären hier gefangen, wenn sie das Boot bereits fahruntauglich gemacht hatten.  
 
    Als er hochsah, bemerkte er, dass die Küste näherkam. Sie trieben in Richtung Land. Wenn der Motor nicht bald ansprang, würden sie auf Grund laufen, das Boot würde ihnen dann endgültig nichts mehr nutzen.  
 
    Als erneut Schüsse erklangen, hatten diese einen anderen, weniger metallischen Ton. Mike wich nach hinten aus, als eine Kugel knapp seine Nase streifte. Er schaute nach oben und begriff, dass diese Schüsse nicht von Jack kamen. An der Küste stand eine Frau, die Beine breit ausgestellt, zwei Hände an einer Waffe. Er nahm an, dass sie es gewesen war, die im Bootshaus auf sie geschossen hatte. Um die Frau herum spritzte der Sand und Kugeln regneten auf sie herab. Jack schoss auf sie, seine Kugeln aber verfehlten ihr Ziel um einen halben Meter. Aus seinem Winkel am Rand der Klippen war es unmöglich, sie zu erwischen.  
 
    »Runter«, befahl Mike, als die Kugeln gegen die Außenhaut des Bootes prallten.  
 
    Mollie krabbelte zu Aida, die in Bedrängnis war. Einem Wilden war es gelungen, an Deck zu klettern und ihr den Feuerlöscher aus den Händen zu reißen. Mollie griff nach den Schultern ihrer Schwester und drückte sie nach unten. Dann wirbelte sie wieder herum und schlug dem Wilden mit ihrer Waffe ins Gesicht. Eine Kugel sauste dicht an ihrem Ohr vorbei und Mollie hätte sich vor Angst fast in die Hose gemacht. Der Wilde taumelte rückwärts, fiel aber nicht. Sie durfte jetzt nicht in Deckung gehen, nicht mit diesem Ding hier an Bord. Sie wurde vielleicht am Boden liegend nicht erschossen, dafür aber sicher aufgefressen, und da zog sie doch eine gezielte Kugel vor.  
 
    Doug packte den Wilden am Kragen, riss ihn nach hinten und warf ihn über Bord, als ein erneuter Kugelhagel auf sie einprasselte. Doug wirbelte herum und sprang vor Mollie, als das Boot von Einschlägen erschüttert wurde.  
 
    Mollie schrie auf und streckte den Arm nach Doug aus, dessen Körper von Kugeln durchlöchert wurde. Aus seinem Mund tropfte Blut und auf seiner Brust breitete sich ein großer roter Fleck aus. Er packte ihren und Aidas Arm und zog beide neben sich hinunter, dann brach er über ihnen zusammen. »Du Arschloch!«, spuckte Mike, der sah, wie die Scheibe vor dem Steuerrad wie ein Spinnennetz barst und eine hölzerne Kugel darin steckenblieb. »Mollie! Doug!«, schrie Mike. Er hatte das Blut auf Dougs Shirt gesehen, bevor dieser Mollie unter sich begraben hatte. Mollie war nicht getroffen worden, aber Doug. »Doug, geht es dir gut? Mollie? Antwortet mir!« 
 
    Niemand sagte etwas. Der Motor gurgelte, schnurrte ein paar Sekunden lang und verstummte erneut. Der Mut wollte Mike verlassen, aber dann endlich sprang der Motor an und das Boot zuckte voran. Mike griff nach dem Hebel neben sich, drückte ihn nach hinten und schaltete damit in den Rückwärtsgang. Um ihn herum spritzte das Wasser, die Seite des Bootes neigte sich bedächtig und krachte dann gegen das Dock.  
 
    Am Rand der Klippen packte die Frau neben Jack dessen Arm und deutete auf etwas zu ihrer Rechten. Jack schwang sich das Gewehr über den Rücken, nahm die Hand der Frau und floh in Richtung Wald. Schweren Herzens sah Mike sie gehen, er würde sie nicht an Bord nehmen können, jetzt da er nicht einmal mehr wusste, wohin sie fliehen würden. Er würde zurückkommen müssen, wenn er Mollie in Sicherheit gebracht hatte und klar war, dass es Doug gut ging.  
 
    Mollie blieb regungslos unter Dougs schwerem Körper liegen, während das Boot rückwärts ruckte. Sie konnte nichts sehen, aber Wasser spritzte ins Innere des Bootes auf ihre Finger, mit denen sie Dougs Schultern umklammerte. In ihren Augen brannten Tränen, und sein Blut hatte auch schon ihre Kleidung durchtränkt.  
 
    Er ist ein Vampir, er schafft das.  
 
    Sie versuchte, sich das einzureden, aber das Gefühl von Verzweiflung und Angst um Mikes Freund ließ sich nicht überlisten.  
 
    »Doug?«, flüsterte sie. Er antwortete nicht.  
 
    Neben sich spürte sie Aidas Arm. Ihre Schwester war ungewöhnlich still. War auch sie angeschossen worden? »Aida?«, fragte sie ängstlich. 
 
    »Es geht mir gut«, sagte sie mit erstickter Stimme.  
 
    Da merkte Mollie, dass Dougs Gewicht es ihrer Schwester schwermachte, zu sprechen. Als das Boot einen plötzlichen Satz nach vorn machte und der Motor dröhnte, rutschten sie alle drei ein Stück nach hinten. Etwas knallte gegen den Rumpf des Bootes, wahrscheinlich nur einer der Wilden, der sich den Kopf angestoßen hatte, dachte Mollie.  
 
    »Doug?«, versuchte sie es erneut. Bitte, sei am Leben. Bitte! 
 
    Doch selbst wenn er etwas sagen würde, so könnte sie es nicht hören, weil der Motor so laut war und der Wellenschlag sein Übriges tat. Das Boot sauste jetzt über die Wasseroberfläche. Mollie schloss die Augen, kämpfte gegen die Tränen und verlor. Dougs Brust hob und senkte sich nicht und sie spürte auch seinen Atem nicht an ihrer Wange, obwohl sein Mund ihrem Gesicht so nah war.  
 
    »Doug«, krächzte sie und drückte ihn an sich. Sie glaubte, dass er schon tot war, aber wenn nicht, so sollte er wissen, dass sie für ihn da war.  
 
    Wahrscheinlich vergingen nur wenige Minuten, in denen das Boot mit schwindelerregender Geschwindigkeit über das Wasser rauschte, aber Mollie kam es wie eine Ewigkeit vor. Dann endlich drosselte Mike das Tempo. Doch selbst als sie nur noch sanft auf den Wellen schaukelten und der Motor im Leerlauf schnurrte, konnte Mollie sich nicht dazu überwinden, Doug loszulassen, bis das Gewicht plötzlich von ihrem Körper wich. Mollies Finger krallten sich noch kurz weiter in seine Schulter, doch dann ließ sie ihn los. Sie blinzelte gegen das viel zu helle Licht und spürte, wie die Seeluft ihre Haut kühlte. Mit dem Ellbogen stützte sie sich ab, zog sich nach oben und beobachtete, wie Mike seinen Freund vorsichtig hochhob und auf die Sitzbank legte.  
 
    »Doug?«, sagte er mit rauer Stimme.  
 
    Der Schmerz in seiner gebrochenen Stimme und der gequälte Ausdruck auf seinem Gesicht brachen Mollie das Herz. Mike legte die Finger gegen Dougs Hals und suchte einen Puls. Er versuchte es am Handgelenk, wieder am Hals und schrie dann verzweifelt: »Nein!« Mit tränenüberströmten Wangen biss sich Mike schnell ins Handgelenk und hielt es unter Dougs leicht geöffneten Mund.  
 
    »Komm schon, Doug, trink«, befahl er heiser.  
 
    Er wollte den Freund zwingen, sein Blut zu schlucken. Aber er hatte keinen Puls mehr, eine der Kugeln hatte ihn mitten ins Herz getroffen und …  
 
    Doch das hatte alles nichts zu sagen! Doug war ein Vampir und er konnte es schaffen. Wenn es Mike nur gelang, ihm genug von seinem Blut einzuflößen, dann konnte er ihn retten. Dessen war er sich sicher.  
 
    »Das hilft dir, trink!«, befahl er.  
 
    Mike wartete auf Schluckgeräusche, eine Bewegung, darauf, dass die Heilung einsetzte, aber Doug rührte sich nicht.  
 
    »Das wird dir helfen«, beharrte Mike.  
 
    Er wusste, dass er sich selbst belog, er konnte es sehen. Doug lag regungslos vor ihm, sein Gesicht aschfahl und das Blut auf seiner Brust sowie der fehlende Herzschlag sprachen eine eindeutige Sprache. Und doch wollte er es nicht glauben. »Trink, Doug!« Mike schüttelte seinen Freund, woraufhin Dougs Kopf leblos zur Seite sackte. Seine einst so lebendigen blauen Augen waren blind hinter halbgeschlossenen Lidern verborgen.  
 
    Nein! Mike schrie innerlich, während sämtliche Erinnerungen an ihr gemeinsames Leben in ihm lebendig wurden.  
 
    Seit frühester Kindheit waren sie Freunde gewesen. Hatten in der Nachbarschaft Unfug getrieben, waren mit ihren Rädern in die Stadt gefahren, um Kaugummiautomaten zu plündern, hatten über Mädchen philosophiert und Dougs Dad die Playboy-Hefte gemopst. Sie hatten Burgen und Höhlen gebaut, in den gleichen Teams gespielt, in der Highschool dieselben Kurse besucht und waren auch gemeinsam aufs College gegangen. Als Liam und David damals in andere Städte gezogen waren, waren er, Doug und Jack zusammen geblieben und hatten im gleichen Wohnheim gelebt. Und innerhalb weniger Stunden waren sie alle drei in Vampire verwandelt worden. Er konnte sich ein Leben ohne seine Freunde, die seine Familie waren, nicht vorstellen. Und nun hatte er einen Bruder verloren. In seiner Brust ballte sich ein Knoten zusammen, der bis zu seiner Kehle ragte und ihn zu ersticken drohte. Es brannte in seinen Augen und er schwankte zwischen tödlicher Wut und unendlicher Trauer. Doug, die sanfteste Seele, die er kannte, mit dem herzlichen Lächeln und der stets guten Laune, war tot.  
 
    Aus dem Druck auf seiner Brust wurde der Drang, etwas zu zerschlagen. Er ballte die Fäuste und rammte sie in die Sitzbank. Das Polster platzte und Stücke des Schaumstoffs rieselten auf Dougs schlaffen Körper. Entsetzt wischte Mike sie weg. »Es tut mir leid«, murmelte er. »Es tut mir so leid.« Er entschuldigte sich nicht für den kurzen Wutausbruch, sondern für sein Versagen, Dougs Leben zu retten. Für seine Unfähigkeit, ihn lebend von der Insel zu bringen. Er drückte Dougs noch immer warme Hand.  
 
    Dann hob er den Kopf und sah zurück zur Insel, die am Horizont kleiner wurde. Einer seiner Freunde war noch immer in diesem Drecksloch – was auch immer es ihn kosten würde, er würde Jack da rausholen. Er würde nicht zulassen, noch einen Freund zu verlieren.  
 
    Hinter Mike seufzte es laut und er sah sich um. Aida hatte die Hand an den Mund gehoben und versuchte, ihr Schluchzen zu dämpfen. Mollie saß neben ihr und hatte den Arm um ihre Hüfte gelegt. Beiden Frauen rannen Tränen über die Wangen.  
 
    Aida nahm die Hand weg und sagte leise: »Er ist gestorben, um uns zu schützen«, dann schluchzte sie wieder laut und ließ den Kopf an Mollies Schulter sinken.  
 
    Mollie küsste ihre Schwester auf die Schläfen, dann sah sie kurz in Mikes rotglänzende Augen, dann wieder zu Doug. Seine Schultern wirkten eingefallen, als erwartete er, geschlagen zu werden. Dabei war es längst zu spät. Er hatte den Kampf verloren.  
 
    Noch immer kniend drehte sich Mike zu einer weiteren Sitzbank, hob sie an und sah hinein. Er entdeckte ein eingepacktes Schlauchboot und zog es heraus, bevor er sich wieder Doug zuwandte. Dann löste er die Hülle und legte sie sorgfältig über Dougs Leiche, brachte es aber nicht über sich, auch sein Gesicht zu bedecken. Wieder auf den Knien legte er seine Hand an Dougs Brust und bat den Freund ein letztes Mal, ein Lebenszeichen von sich zu geben. Es war wahrscheinlicher, einem Einhorn zu begegnen, aber er wollte einfach nicht aufgeben.  
 
    Dougs Worte geisterten durch seinen Kopf. Du hast etwas, für das es sich zu leben lohnt, Mike. Jemanden, für den du da sein musst. Das ist mehr, als Jack und ich haben, und du darfst nicht riskieren, dieses Glück zu verlieren. Ich werde das nicht zulassen.  
 
    Doug war gestorben, um Mollie zu retten. Er hatte es für ihn getan. Ich schütze sie mit meinem Leben, hatte Doug versprochen und seine Worte wahrgemacht.  
 
    Mike hatte nur noch eines, was er Doug geben konnte. »Dafür werden sie büßen«, schwor er und deckte nun auch Dougs Gesicht zu.  
 
    Eine Hand auf seiner Schulter ließ ihn aufschauen. Mollie kniete neben ihm. Sie legte die Arme um seine Schulter und ruhte mit der Wange an seinem Hals. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie. Sie hätte alles getan, um ihm etwas von dem Leid zu nehmen. Aber das war unmöglich. Nur die Zeit würde helfen, mit dem Verlust seines Freundes klarzukommen. Doch wie viel Zeit auch vergehen würde, eine gewisse Traurigkeit bliebe immer und eine Lücke, die nicht zu füllen war. Aber sie würde für ihn da sein.  
 
    Mike drückte sie an sich und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. Er presste sie fester an sich, als es gut für sie war, aber sie protestierte nicht und wich auch nicht zurück.  
 
    Mollie drehte den Kopf und küsste ihn auf die Wange. »Ich liebe dich.« 
 
    »Und ich liebe dich«, sagte er.  
 
    

  

 
  
    
 
      
 
    Kapitel 45 
 
      
 
    Sobald Land in Sicht war, sah Mike sich nach einem abgelegenen Küstenstreifen um. Sie waren nicht weiter als zwei Kilometer von der Insel entfernt. Er wartete, bis die Nacht hereingebrochen war, um anzulegen. Zu auffällig war das Boot mit den vielen Einschusslöchern im Rumpf, auch ihre blutigen Klamotten und Dougs Leiche würde viele Fragen aufwerfen, wenn sie jemand sähe.  
 
    Direkt nachdem er das Boot auf den Sand gezogen hatte, schleppte er Doug an Land, ging wieder an Bord und fand unter einer Lucke im Boden einen Benzinkanister. Er verschüttete den Inhalt und legte mithilfe seines Zippos Feuer. Er machte sich keine Gedanken darum, dass die Polizei Fingerabdrücke oder DNA von ihm oder Doug finden könnte, aber es war wichtig, Mollie und Aida aus der Sache herauszuhalten.  
 
    Hinter ihnen züngelten die Flammen um das Boot. Mike trug Doug und ging den Frauen voraus. Sie folgten der Küste, bis sie zu einer kleinen Stadt gelangten. Im Dunkel der Nacht hielten sie sich verborgen, bis Mike einen Mann bemerkte, der gerade sein Auto verließ. Mike legte Doug ab, schlich sich an den Mann heran, drang in seinen Geist ein und befahl ihm, die Schlüssel rauszurücken. In Trance tat der Mann wie geheißen und taumelte dann davon. 
 
    Sie konnten in dieser Stadt nicht bleiben, er würde das Risiko nicht eingehen, hier auf Menschen zu treffen, die mit den Wilden gemeinsame Sache machten. So fuhren sie auf einer zweispurigen, dunklen Straße entlang, die sich durch eine öde Landschaft mit großem Kiefernbestand zog. Den Schildern nach, auf denen die Geschwindigkeitsbegrenzung in Kilometer pro Stunde statt in Meilen ausgewiesen war, ging Mike davon aus, dass sie noch immer in Kanada waren.  
 
    »Es tut mir so leid … dass Doug …«, flüsterte Mollie. »Er war ein guter Kerl.« 
 
    Mike zuckte zusammen. Der Gedanke, dass Doug im Kofferraum des Wagens lag, war fast unerträglich. Doug verdiente etwas viel Besseres, aber mehr konnte Mike ihm gerade nicht bieten.  
 
    »Das war er«, stimmte er zu.  
 
    »Bist du okay?« 
 
    »Ja.« 
 
    Seine knappe Antwort verriet, dass er jetzt nicht reden wollte. Bitte, gib mir nicht die Schuld, flehte sie stumm. Doug hatte sie verteidigt und war dabei gestorben. Sie würde es Mike nicht übelnehmen, wenn er sie der Geschehnisse wegen verabscheute.  
 
    Sie ließ den Blick nach draußen schweifen, starrte auf die Bäume, die an ihnen vorbeirauschten und versuchte, nicht über Doug, die Insel und dieses ganze furchtbare Durcheinander nachzudenken. Dann aber kam ihr ein beunruhigender Gedanke. »Die Vampire auf der Insel kennen unsere Identität«, murmelte sie. »Sie haben uns die Ausweise abgenommen, und ich bin mir sicher, dass sie auch mein Auto durchsucht haben.« 
 
    Mike hatte seinen Ausweis nicht bei sich gehabt, er war sich nicht einmal sicher, ob es noch einen Pass mit echtem Namen von ihm gab. Seine Adresse war den Vampiren also ganz bestimmt nicht bekannt. »Keiner dieser Mistkerle wird die Insel lebend verlassen«, versicherte er ihr.  
 
    »Einige sind vielleicht schon längst wieder auf dem Festland, und wenn sie merken, dass etwas schiefgelaufen ist und wer die Flüchtigen sind, dann werden sie auf Rache aus sein«, sagte sie leise. »Vielleicht wissen sie nicht genau, wer wir sind, aber es wird nicht lange dauern, bis sie es herausfinden. Ich bin mir sicher, dass sie die Identitätsnachweise aufbewahrt haben.« 
 
    Mike sah zu ihr. Im schwachen Licht der Armaturenbeleuchtung wirkte ihre Haut aschfahl. »Ich besorge euch beiden neue Ausweise und ich kümmere mich um eure Sicherheit. Sie werden euch niemals finden.« 
 
    »Aber wir können erst einmal nicht nach Hause, oder?«, wisperte sie.  
 
    Mike streckte den Arm nach ihr aus und ergriff ihre Hand, die sie im Schoß verschränkt hatte. »Es wäre sicherer, ihr würdet es nicht tun«, sagte er sanft.  
 
    »All unsere Sachen sind dort, die Asche meiner Mutter … Aida geht im Herbst aufs College und …« Mollie brach ab und schüttelte den Kopf. Sie blinzelte die Tränen weg, die ihr beim Gedanken an ihr Zuhause und all die damit verbundenen Erinnerungen nun in die Augen schossen. Sie würde all das nie wiedersehen, aber es hätte schlimmer kommen können. »Wir sind am Leben, das ist alles, was zählt.« 
 
    »Wir werden einen Weg finden, um die Asche deiner Mutter und auch alles andere, was dir wichtig ist, zu holen. Ihr bekommt gefälschte Ausweise, ich werde die Erinnerungen und Gedanken der Menschen manipulieren, Aida wird aufs College gehen können.« Er drehte sich zu ihr um. »Allerdings würde ich davon abraten, das zu besuchen, für das du dich eingeschrieben hast. Aber wir werden eine Lösung finden. Die meisten Kids der Byrnes sind Computergenies, besonders Julian. Er wird sich um alles kümmern, der kriegt dich sogar nach Harvard, wenn du möchtest.« 
 
    »Da wäre ich in weniger als einem Monat wieder raus«, murmelte Aida. »Ich lerne gern, aber ich hab auch genauso gern Spaß und ich glaube nicht, dass man dafür besonders viel Zeit hat in Harvard. Wir finden ein anderes College. Außerdem könnte eine Verschnaufpause auch nicht schaden. Ich fange einfach nächsten Frühling an und mache so lange ein paar Onlinekurse.« 
 
    Mollie wollte, dass ihre Schwester aufs College ging, auch weil es das war, was ihre Mutter sich für die Mädchen erträumt hatte. Aber sie würde Aida nicht zwingen, nach allem, was sie durchgemacht hatte. Aida brauchte Zeit, um zu heilen, die Ereignisse zu verarbeiten und langsam, Schritt für Schritt, in ein normales Leben zurückzufinden. Wenn das überhaupt möglich war, nachdem, was sie nun beide über diese Welt wussten.  
 
    »Wo sollen wir wohnen? Wie sollen wir überleben?«, fragte Mollie. »Wir haben noch etwas Geld aus der Lebensversicherung meiner Mutter, aber wie soll ich da rankommen ohne Ausweis oder Bankkarte?«
»Wir finden eine Lösung. Wir bekommen dein Geld und ihr könnt so lange gern bei meiner Familie und mir wohnen.« Er sah Mollie an, die sich in ihrem Sitz nun zu ihm drehte. »Wir beschützen euch, und wenn ihr wollt, auch für immer.« 
 
    Aida zog scharf die Luft ein, und Mike sah in den Rückspiegel. »Wenn nicht für immer, dann zumindest, bis die Luft wieder rein ist«, sagte Mike, um Aida die Angst zu nehmen. Noch immer sah sie aus, als würden ihre Augen aus dem Kopf quellen.  
 
    »Und wer ist deine Familie?«, wollte Aida wissen.  
 
    »Mein Freund Liam und seine Frau Sera haben zehn Kinder. Sie sind wie Nichten und Neffen für mich und haben teilweise selbst schon Nachwuchs. Ich nenne sie die Byrne-Kinder, besser passen würde wohl der Byrne-Clan«, sagte Mike. »Liam ist für mich wie ein Bruder und ich kenne ihn von Kindesbeinen an. Meine Freunde David, Jack und … Doug, wir alle leben sehr eng beieinander, auf einem großen Anwesen mit mehreren Häusern und viel Platz für alle.« 
 
    »Sind sie alle Vampire?« 
 
    »Ja, aber sie würden dir und Mollie nie etwas tun.« 
 
    »Sie sind also mehr wie du und nicht so wie die Freaks auf der Insel?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Und du willst, dass wir bei ihnen leben?« 
 
    Ein unangenehmer Schauder lief Mike über den Rücken. Es war viel verlangt von einem jungen Mädchen wie Aida, die von mehreren Vampiren missbraucht worden war. Aber wenn Aida sich weigerte, mit ihm zu kommen, dann würde auch Mollie ihn nicht begleiten. Er aber musste für ihre Sicherheit sorgen. »Es ist der sicherste Platz auf Erden«, sagte er.  
 
    Aida antwortete nicht, lehnte sich zurück und sah aus dem Fenster. Mollie drückte Mikes Hand. Er schien wegen Dougs Tod nicht böse auf sie zu sein, aber es gab so viele Hürden, die sie noch gemeinsam überwinden mussten. Eine davon war ihre Schwester. Mollie konnte verstehen, wenn Aida nichts mehr mit Vampiren zu tun haben und nicht bei ihnen leben wollte. Und sie würde ihre Schwester nicht allein lassen. Sie versuchte nun aber, nicht weiter in diesem endlosen Kreis aus Gedanken und Sorgen zu verweilen und betrachtete wieder die Landschaft. Ein Schritt nach dem anderen, und es gab so viele davon. Irgendwann würden sie ihre Lebensverhältnisse klären.  
 
    Eine halbe Stunde später erreichten sie eine weitere Kleinstadt, durch die nur eine einzige Straße führte.  
 
    »Bleibt hier«, sagte Mike und parkte vor dem einzigen Motel der Stadt. Nur ein weiteres Auto stand auf dem Parkplatz, Licht schien nur aus den Fenstern der Rezeption. »Ich hole die Schlüssel.« 
 
    Er nutzte seine Kräfte, manipulierte den Angestellten an der Rezeption und bekam die Schlüssel zu drei Zimmern. Er instruierte den Mann, ihnen die unbeschränkte Nutzung der Telefone zu gewähren und ließ ihn glauben, dass er für die Zimmer bereits bezahlt hatte. Wenn der Angestellte je um eine Beschreibung der drei Leute gebeten werden würde, so würde er die Stars einer beliebten Fernsehserie beschreiben.  
 
    Mike checkte, dass es kein Sicherheitssystem gab und sie die einzigen Gäste in dem Motel mit den zehn Betten waren, bevor er zum Wagen zurückkehrte. Da der Ort so verlassen schien, traute Mike sich, den durchlöcherten Leichnam aus dem Kofferraum zu holen und in das erste Hotelzimmer zu bringen. Dann ging er in den zweiten Raum und öffnete die Verbindungstür zum dritten Zimmer. Mollie und Aida hatten sich hier bereits eingerichtet und sahen ihn an, als er die Tür öffnete.  
 
    Er nickte ihnen zu, schloss dann die Tür wieder und ging zu dem King-Size-Bett in seinem Zimmer. Es gefiel ihm nicht, dass er Mollie nicht im Blick hatte, aber sie brauchte Zeit mit ihrer Schwester und er hatte einiges zu erledigen. Er nahm das Telefon vom Nachttisch und wählte Liams Nummer.  
 
    Liam nahm nach dem zweiten Klingeln ab. »Hallo.« 
 
    »Liam«, sagte Mike.  
 
    »Mike, verdammt noch mal, wo steckst du? Wir versuchen seit vier Tagen, euch zu erreichen, und wir konnten eure Handys nicht orten. Wir wussten nicht einmal, wo wir nach euch suchen sollten.« 
 
    »Wir stecken in Schwierigkeiten.« 
 
    »Wie schlimm?« 
 
    »Sehr schlimm.« 
 
    »Jack und Doug?« 
 
    »Jack steckt noch immer … fest.« Er wollte die Nachricht von Dougs Tod nicht am Telefon überbringen, doch was blieb ihm übrig? Er wusste nur nicht, wie er es anstellen sollte. Schließlich gab es keinen richtigen Weg, um vom Tod eines geliebten Familienmitglieds zu berichten. Am Ende entschied er sich dafür, es kurz zu machen. »Doug ist tot.« 
 
    Die Leitung wurde gespenstisch still. Es dauerte beinahe eine Minute, ehe Liam sprach. »Bist du sicher?« 
 
    »Ja.« 
 
    Liam stieß hörbar Luft aus und Mike hörte, wie er in die Kissen sank. »Oh nein.« Liams Stimme war schwer von Trauer und sein Atem klang rasselnd. »Was ist passiert?« 
 
    Mike erzählte in knappen Worten und mit flacher, monotoner Stimme von den Ereignissen der letzten Tage. Er durfte jetzt nicht emotional werden und die Kontrolle verlieren. Als er beinah geendet hatte, öffnete sich die Tür und Mollie trat neben ihn. Sie setzte sich, legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel und den Kopf an seine Schulter. Die Wärme ihres Körpers half ihm, sich zu beruhigen. Noch während er sprach, legte er einen Arm um ihre Hüfte und zog sie an sich. Am anderen Ende der Leitung hörte er, wie jemand den Raum betrat und dann die flüsternden Stimmen von David und Sera, auf die Liam aber nicht reagierte.  
 
    »Wir müssen Jack da rausholen«, sagte Liam, nachdem er wieder eine Weile geschwiegen hatte.  
 
    »Das werden wir«, entgegnete Mike. »Wir brauchen Verstärkung und müssen jeden einzelnen dieser Bastarde auf der Insel auslöschen.« 
 
    »Ich bringe Hilfe mit«, sagte Liam. »Denkst du, dass diejenigen, die euch gefangen gehalten haben, auch geflohen sind, nachdem ihr die Insel verlassen habt?« 
 
    »Nein, die halten sich für unantastbar. Für sie ist das alles nur ein Spiel. Vermutlich freuen sie sich sogar, wenn wir zurückkommen.« 
 
    »Arschlöcher«, keuchte Liam. »Wo seid ihr jetzt?« 
 
    Mike nannte ihm den Namen der Stadt, nun wusste er auch, dass sie sich im nördlichen Neufundland befanden.  
 
    »Wir kommen so schnell wie möglich.« 
 
    Es würde einen Tag dauern, vielleicht zwei, bis sie hier waren. Aber Mike wusste, dass sie sich beeilen würden.  
 
    »Deine Seelenverwandte …«, sagte Liam. »Wirst du sie verwandeln, bevor du auf die Insel zurückkehrst?« 
 
    Mikes Hände verkrampften sich um den Hörer und um Mollies Knie. Er sehnte sich danach, sie unsterblich zu machen und ihr Kraft und Stärke zu verleihen, aber er konnte nicht. »Nein.« 
 
    Mollie runzelte die Stirn, als sie merkte, wie angespannt Mike auf einmal war. Aber sie hatte nicht gehört, was ihn so irritierte.  
 
    »Das ist wahrscheinlich keine gute Idee«, sagte Liam.  
 
    »Es geht nicht anders, es ist meine Entscheidung«, stellte Mike fest. »Ich muss jetzt Schluss machen. Wir haben noch einiges zu erledigen. Ich ruf dich wieder an, wenn ich ein neues Handy habe – wenn ich in diesem Kaff denn überhaupt eins bekomme.« 
 
    »Sei vorsichtig.« 
 
    »Werd ich«, sagte Mike und legte auf.  
 
    Er küsste Mollie auf die Stirn und erhob sich. Er wollte ihr nicht fern sein, aber ihre Nähe war ebenfalls schwer zu ertragen. Die Versuchung war zu groß.  
 
    »Wir brauchen Vorräte«, sagte er und sie nickte.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 46 
 
      
 
    Er nahm die beiden Schwestern mit zu einem Laden, von dem der Rezeptionist ihm erzählt hatte. Er wagte nicht, die Frauen allein im Motel zu lassen, da sie noch so nahe bei der Insel waren. Es war immerhin möglich, dass die Wilden hier Komplizen oder einige Menschen von der Insel ausgesandt hatten, um auch am Tage nach den Flüchtigen zu suchen.  
 
    Mollie knackte das Schloss an der Hintertür zu einem kleinen Gemischtwarenladen, dessen Sortiment von Kleidung bis zum Tierbedarf reichte. Sie nahmen sich ein paar Kleidungsstücke von den Bügeln und Mollie stahl eine Packung Verbandsmaterial für ihren Arm, bevor sie zum Motel zurückkehrten, um zu duschen.  
 
    Sie hofften, dass niemand sie bei dem Diebstahl beobachtet hatte. Das Letzte, was sie nun brauchen konnten, war Aufmerksamkeit ein paar entwendeter Klamotten wegen. Hier zu bleiben, war ohnehin ein Risiko. Mollie bezweifelte, dass es hier viele Touristen gab, Fremde fielen also in jedem Fall auf. Wenn sie nun auch noch als Einbrecher entlarvt würden, brannten sie sich definitiv ins Gedächtnis der Einheimischen.  
 
    Nachdem sie geduscht und sich die neuen Jeans und langärmeligen Shirts angezogen hatten, machten sie sich auf die Suche nach etwas Essbarem. Sowohl für Aida und Mollie als auch für Mike.  
 
    Das einzige Restaurant der Stadt hieß Musco’s und war noch immer geöffnet. Zwei weitere Gäste saßen im Raum.  
 
    Mikes Wunden waren bereits geheilt, aber er brauchte dringend Blut. Während Mollie und Aida Pfannkuchen und Würstchen aßen, trank Mike von den Angestellten und den Gästen, bevor er ihre Erinnerungen veränderte.  
 
    Zurück im Hotel ließ er Mollie und Aida in ihrem Zimmer und ging in sein eigenes. Er war satt und spürte, wie seine Kräfte wiedererwachten. Er schloss die Tür und rief Liam an, um ihm zu sagen, dass er noch kein neues Handy hatte auftreiben können. Mike bezweifelte ohnehin, dass der Empfang in diesem Kaff besonders zuverlässig war. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Mollie setzte sich auf die Bettkante, legte die Hände auf die Knie und sah auf die geschlossene Verbindungstür. Seit sie hier in dieser Stadt waren, spürte sie eine seltsame Distanziertheit, die Mike ihr gegenüber eingenommen hatte.  
 
    »Er ist ein guter Kerl – also für einen Vampir«, sagte Aida, die sich auf den Rand ihres eigenen Bettes gesetzt hatte und durch die drei TV-Kanäle zappte.  
 
    »Wirst du bei ihm und seiner Familie bleiben?« 
 
    Aidas Hand ruhte noch immer auf der Fernbedienung, abwesend sah sie auf den Fernsehbildschirm. »Haben wir eine Wahl?« 
 
    »Wir könnten uns auch etwas anderes überlegen.« 
 
    Aida schaltete wieder um. »Solange sie nicht versuchen, uns aufzuessen, ist es für mich okay, bei ihnen zu wohnen.« 
 
    »Das werden sie nicht.« 
 
    »Das hat man von den Dinos in Jurassic Park auch geglaubt …« 
 
    Mollie gluckste leise. »Mike ist zwar älter als wir, aus der Kreidezeit kommt er aber auch nicht.« 
 
    Ein kleines Lächeln spielte um Aidas Mund. Dann blickte sie wieder ernst. »Er will, dass du für immer bei ihm bleibst.« 
 
    Mollie holte tief Luft, dann sagte sie: »Das will ich auch.« 
 
    Aida erstarrte, ihre Hand krampfte sich um die Fernbedienung. Langsam drehte sie den Kopf zu Mollie. »Du meinst, indem du ein Vampir wirst?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Ist das dein Ernst?« 
 
    »Ernster könnte es mir nicht sein.« 
 
    Aida warf die Fernbedienung beiseite, krabbelte übers Bett und setzte sich Mollie gegenüber. »Verstehst du, was du da sagst? Was macht das aus dir? Was müsstest du dafür tun … bis in alle Ewigkeit?« 
 
    »Ja, ich weiß, auf was ich mich einlasse. Ich denke schon eine ganze Weile darüber nach.« Und tief in ihrem Innern wusste sie seit Tagen, was sie tun würde. Sie liebte Mike. So einfach war das. »Ich verlasse dich nicht, ich bleibe bei dir, bis du aufs College gehst …« Ihre Stimme brach ab. Aida zuckte zusammen. »Aida?« 
 
    »Das College erscheint mir gerade wie eine lächerlich dumme Idee«, sagte sie. »Nach allem, was wir durchgemacht haben und bei dem, was wir nun über diese Welt wissen … Wie soll ich da ein normales Leben führen? Und das noch im Zeugenschutzprogramm einer Vampirfamilie?« 
 
    »Wir müssen zurück in einen normalen Alltag. So ist das Leben. Schlimme Dinge, große Dinge geschehen, aber die Welt dreht sich weiter, und wir uns mit ihr. Eine andere Wahl haben wir nicht.« 
 
    »Du gehst nicht zurück auf Null – du hast ja vor, dich dem Wahnsinn zu unterwerfen.« 
 
    »Ja, aber ich gebe meine Träume deswegen nicht auf. Ich werde aufs College gehen, entweder online oder in einer richtigen Universität. Es spielt keine Rolle, ich möchte den Menschen noch immer helfen. Außerdem kann ich schlecht ewig auf meinem Hintern sitzen und nichts tun. Das wäre nach einer Weile ganz schön langweilig, meinst du nicht?« 
 
    »Ich meine, dass dir mit diesem hübschen, blonden Kerl da drüben ziemlich viel einfallen wird«, neckte Aida sie.  
 
    Mollie zwang sich zu einem Lächeln. Aber Aidas Worte jagten einen Schauder der Eifersucht durch ihren Körper. Das war völlig unbegründet, Aida hatte nur die Wahrheit gesagt. Und doch wollte sie nicht, dass irgendjemand, nicht einmal ihre Schwester, so über ihn sprach. Er war der Ihre. Ganz allein.  
 
    »Wann wird es so weit sein?«, fragte Aida.  
 
    »Bald.« 
 
    Aida runzelte die Stirn und musterte Mollie. »Aber du kennst ihn kaum. Warum wartest du nicht noch ein wenig? Du kannst dich auch noch in einem Jahr oder so von ihm verspeisen lassen. Vielleicht lässt die Lust nach, wenn du erst einmal seine Barthaare aus dem Waschbecken gespült hast oder dich die kleinen alltäglichen Dinge an ihm so nerven, dass du dich fragen wirst, ob du das wirklich für immer willst.« 
 
    Sie wusste, dass Aida es unmöglich verstehen konnte. Es ging ihr ja selbst so. Und doch war ihr klar, dass Mike ihr nie überdrüssig werden würde. Ja, vielleicht würde er ihr ab und an auf die Nerven gehen, so wie sie ihm. Aber sie würde nie aufhören, ihn zu lieben. Diese Wahrheit hatte sich in ihr eingebrannt.  
 
    »Es gibt einen Grund, warum wir nicht warten können«, sagte sie. Mollie weihte ihre Schwester in die Geheimnisse der Seelenverwandtschaft bei Vampiren ein und was es bedeutete, dass sie noch ein Mensch war.  
 
    Mit offenem Mund lauschte Aida und ihre Augen wurden von Satz zu Satz größer. Als Mollie geendet hatte, saß Aida eine Weile stumm da. »Es ist fast schon romantisch, wenn man von der ganzen Sache mit dem Blut absieht und davon, wie brutal diese Vampire sein können.« 
 
    »Mike ist nicht wie die, die dich gefangen gehalten haben«, stellte Mollie noch mal klar.  
 
    »Das weiß ich, aber ich habe gesehen, wozu er fähig ist. Auch er kann gewalttätig sein. Er hat dem Kerl den Kopf mit bloßen Händen zu Matsch geschlagen.« 
 
    Mollie zuckte bei der Erinnerung an diesen furchtbaren Moment zusammen. »Ich weiß, ich war dabei.« 
 
    »Wirst du auch so werden?« 
 
    »Wenn jemand, den ich liebe, bedroht wird, vermutlich schon.« 
 
    »Und du liebst ihn?« 
 
    »Mehr als ich für möglich gehalten habe. Ich möchte eine gemeinsame Zukunft mit ihm. Vor Mike habe ich nie jemanden so gern gemocht, dass ich mich an ihn binden wollte.« 
 
    »Das liegt daran, dass unser Erzeuger ein Arschloch ist und du nie überwunden hast, dass er uns verlassen hat.« 
 
    »Vielen Dank, Doktor Freud«, erwiderte Mollie.  
 
    Aida lachte und hob die Hände. »Man muss die Dinge beim Namen nennen, und ich hab nicht so eine Vorliebe für Psychologie wie du.« 
 
    »Hm«, murmelte Mollie, deren Gedanken zu ihrem Vater wanderten.  
 
    Jahrelang hatte sie sich geweigert zuzugeben, dass ihre Kindheit ohne den Vater durchaus einen Einfluss auf ihre Beziehungen zu Männern gehabt hatte. Aber Aida hatte recht. Wie auch immer, sie würde nicht zulassen, dass die Vergangenheit sie und Mike beeinträchtigte. Es gab viele gute Männer auf der Welt und Mike war einer von ihnen. Mollie strich mit den Fingern über die Armbanduhr, erinnerte sich an ihren Großvater. Der einzige Mann, außer Mike, der sie nie im Stich gelassen hatte.  
 
    »Ich will dich nicht verlieren«, sagte Aida.  
 
    »Das wirst du nicht«, schwor Mollie. »Ich werde das nicht ohne deinen Segen tun.« 
 
    Aida blinzelte. »Aber du liebst ihn und du kannst dir eine Ewigkeit mit ihm vorstellen. Ich dagegen komme einfach nie über die Drei-Monats-Grenze hinaus. Länger hat es bisher mit keinem Kerl gehalten. Und bevor du jetzt anfängst, mich zu analysieren: Das hat nichts mit unserem Erzeuger zu tun. Ich langweile mich einfach schnell.« 
 
    Das stimmte. Aida hatte gern ihren Spaß und war auch niemand, der sich wie Mollie auf einen bestimmten Typ Mann festlegte. Und trotz all der Abwechslung hielt ihre Begeisterung für einen Kerl meist nicht lange an. So war es bei ihr auch in der Schule. Aida wollte alles lernen, konnte sich aber nie lange mit einem Thema beschäftigen. So war es kaum verwunderlich, dass sie plante, am College einfach alles Mögliche auszuprobieren und dann hoffentlich etwas zu finden, das sie auch auf lange Sicht fesseln konnte.  
 
    »Ich liebe ihn sehr«, sagte Mollie. »Ich möchte für immer mit ihm zusammen sein. Aber ich liebe auch dich und will dich nicht verlieren.« 
 
    Aidas Augen füllten sich mit Tränen. Sie sprang auf und warf sich in Mollies Arme. »Du wirst mich nie verlieren«, schluchzte sie. »Ganz egal, was auch geschieht, ich bin immer für dich da.« 
 
    Mollie legte ihre Wange auf Aidas Kopf und fuhr ihrer Schwester durchs seidige Haar. »Und ich bin immer für dich da.« Sie wappnete sich für ihre nächsten Worte und Aidas Reaktion darauf. Denn ihre Schwester hatte ein Recht auf die ganze Wahrheit. »Mike hat mir erklärt, dass Seelenverwandte nicht ohne einander leben können. Sie werden wahnsinnig oder sterben sogar, wenn der andere sich gegen sie entscheidet oder sie ihn verlieren.« 
 
    Aida hob den Kopf und blinzelte verblüfft. »Das heißt, wenn du ein Vampir wirst und er stirbt, dann stirbst du auch oder drehst durch? Und umgekehrt?« 
 
    »Ja.« Aida versteifte sich in ihren Armen und Mollie beeilte sich, schnell hinzuzufügen: »Ich hoffe, dass Mike noch etwas warten kann. Er meinte, es würde schwieriger für ihn werden, je länger es dauert, bis der Bund vollständig geschlossen ist. Aber ich möchte, dass du zuerst in Sicherheit bist und alles geregelt ist – für den Fall, dass mir etwas zustößt.« 
 
    »Wenn dir etwas passiert, während du sterblich bist, dann verliere ich dich auch. Als Vampir bist du stärker. Und wenn ich ihn so in Action sehe, dann macht den Kerl nichts so schnell platt. Ich glaube, darüber musst du dir keine Gedanken machen.« 
 
    »Aida …« 
 
    »Du liebst ihn, Mollie. Das sieht doch ein Blinder. Du hast nach Moms Krankheit dein Leben für mich zurückgestellt und ich will nicht, dass du dich noch einmal für mich aufopferst. Ich bin achtzehn. Ich habe Pläne. Also, so in etwa zumindest. Aber ich komme klar. Das bin ich bisher auch. Ich würde mir nie verzeihen, wenn du mich als Entschuldigung nutzt, dein eigenes Leben nicht wirklich zu leben. Wenn es das ist, was du willst, dann tu es. Am besten noch heute Nacht. Bevor es zu spät ist.« 
 
    Mollie wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte. Aidas nächste Worte ersparten ihr die Antwort.  
 
    »Es ist nicht fair. Ich werde alt werden, Falten kriegen … und du bleibst für immer knackig«, murmelte Aida.  
 
    »Wer weiß, vielleicht wirst du irgendwann auch ein Vampir«, neckte Mollie sie. Aida schauderte. Mollies gute Stimmung schwand, als sie sich an den Schmerz von Rauls Biss erinnerte. Diese Schmerzen hatte Aida tagelang ertragen müssen. Sie war in den Händen dieser Monster gewesen. »Möchtest du reden – über das, was dort im Keller passiert ist?« 
 
    »Nein … Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte Aida mit heiserer Stimme.  
 
    Es klopfte. Mollie sah hoch. Mike schob die Tür einen Spalt auf und lugte hinein. »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte er sich, als er sah, wie Aida sich an Mollie klammerte.  
 
    »Alles gut«, sagte Mollie und lächelte leicht. Er erwiderte das Lächeln nicht.  
 
    »Ich muss kurz raus. Aber ich bin in Rufweite, wenn etwas sein sollte. Schreit einfach«, sagte er.  
 
    »Werden wir«, versicherte Mollie ihm. Aida entzog sich ihren Armen und setzte sich neben sie aufs Bett.  
 
    »Ich werde nicht lange weg sein.« Mike schloss die Tür und verließ den Raum.  
 
    Mollie sehnte sich danach, ihm nachzugehen und ihn zu trösten. Aber Aida brauchte sie, und Mike schien noch nicht bereit.  
 
    Aida legte sich aufs Bett und vergrub den Kopf im Kissen. »Ich mag ihn«, sagte sie. »Und ich finde es echt cool, dass er nicht einer von diesen weinerlichen Typen ist, auf die du sonst stehst. Wurde auch Zeit, dass du dir endlich mal einen heißen Kerl angelst.« 
 
    Mollie schnappte sich das andere Kissen und warf es spielerisch auf Aida. Ihre Schwester lächelte und schlug das Kissen beiseite.  
 
    »Also, möchtest du darüber reden?«, fragte Mollie.  
 
    Aida zuckte mit den Achseln. »Du hast es doch gesehen. Sie haben uns dort gefangen gehalten. Scott hatte richtig Spaß daran, uns zu demütigen, und sie haben uns ausgesaugt. Es hat sehr wehgetan.« 
 
    »Ich weiß.« Unwillkürlich griff Mollie sich an die Stelle an ihrem Hals, wo Raul sie gebissen hat. Sie wollte sich nicht an diesen Mistkerl erinnern. »Haben sie euch sonst noch etwas angetan?« 
 
    »Sie haben uns nicht vergewaltigt, falls du das meinst. Wir sollten keine verdorbene Ware sein.« 
 
    Mollie schüttelte sich ungläubig. »Was?« 
 
    Aida setzte sich auf. »Scott meinte, dass wir nach der Jagd alle meistbietend versteigert würden. Und wer auch immer uns kauft, könne mit uns tun, was er wolle. Daher war es nur erlaubt, von uns zu trinken, um uns nicht zu verderben. Es spielte wohl keine Rolle, ob wir Mädchen Jungfrauen waren oder nicht. Aber wenn uns bereits ein anderer Vampir vergewaltigt hätte, würde uns keiner mehr kaufen wollen. Raul und einige seiner Adjutanten standen Wache, um sicherzugehen, dass sich vor der Auktion niemand an uns vergreift.« 
 
    »Monster«, murmelte Mollie.  
 
    »Ja«, stimmte Aida zu und kuschelte sich an ihre Schwester.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 47 
 
      
 
    Mollie wartete, bis Aida schlief, dann nahm sie den Arm ihrer Schwester von ihrem Bauch und schlich auf Zehenspitzen zur Verbindungstür. Mike hatte vor ein paar Stunden, nachdem er zurückgekehrt war, noch einmal zu ihnen reingeschaut. Seitdem hatte sie ihn nicht gesehen und nicht gehört.  
 
    Sie klopfte nicht. Wenn er noch wach war, hätte er nichts dagegen, wenn sie zu ihm ging. Wenn er schlief, wollte sie ihn nicht wecken. Auch wenn sie ihn dringend sehen musste.  
 
    Als sie die Tür öffnete, entdeckte sie ihn auf dem Bett. Er lehnte mit dem Rücken an der Kopfstütze, hatte die Hände vor seinem Bauch gefaltet, und das Licht des Fernsehers flackerte über sein hübsches Gesicht.  
 
    Mollie erstarrte und sog den Anblick in sich auf. Er war so wunderschön, aber es zeigten sich auch die Anstrengung der letzten Tage und die Trauer um Doug in seinen feinen Zügen. Er hatte die Lippen hart aufeinandergepresst und es ging eine angespannte, düstere Aura von ihm aus, die sie nicht an ihm kannte.  
 
    Mike bewegte sich nicht, als Mollie eintrat und die Tür hinter sich schloss. Das gestohlene blaue Shirt hing ihr weit um die zarten Schultern und ihre Jeans endete ein paar Zentimeter über den Fußknöcheln. Für ihn war sie dennoch die verführerischste Frau auf Erden. Er begehrte sie, wagte aber kaum, sie anzusehen. In dem Zustand, in dem er sich gerade befand, wusste er nicht, was er tun würde.  
 
    Als Mike regungslos auf dem Bett sitzen blieb, sank Mollies Mut. Vielleicht waren die Dinge zwischen ihnen, jetzt da sie die Insel verlassen hatten, anders. Womöglich hatte er gemerkt, dass sie doch nicht seine Seelenverwandte war. Zumindest verhielt er sich nicht mehr wie der warmherzige, leidenschaftliche Mann, der sie vor Stunden noch im Arm gehalten und ihr Leben über das seine gestellt hatte. Er hatte versprochen, sie zu beschützen und dass er sie immer lieben und wollen würde, aber er konnte seine Meinung ja auch geändert haben. Waren seine Gefühle für sie nach den wenigen Stunden allein und mit der Trauer um seinen Freund verschwunden? Empfand er gar Hass ihr gegenüber und machte sie verantwortlich für Dougs Tod?  
 
    »Geht es dir … gut?«, fragte sie nervös.  
 
    Mike fühlte sich alles andere als gut. Er hatte einen Teil des Abends damit verbracht, Eis in das benachbarte Hotelzimmer zu bringen und es zu seinem toten Freund in die Badewanne zu kippen. Das war alles, was ihm bisher eingefallen war. Er wollte Doug nicht hier begraben, er wollte ihn mit nach Hause nehmen, und dafür musste er den Leichnam irgendwie frisch halten. Er war fast manisch vorgegangen, konnte den Gedanken, Dougs Körper könne hier verrotten, einfach nicht ertragen.  
 
    Dazu kam, dass ihm Mollies Anblick und ihr Duft zu schaffen machten. Der Dämon in ihm hatte seine Klauen längst ausgefahren und drohte mit Krieg, sollte er nicht endlich tun, was das Beste für alle war.  
 
    Sorg dafür, dass sie die Deine wird. Gib ihr Unsterblichkeit, beschütze sie! Gedanklich kämpfte er gegen sich und seine Gedanken. Ja, weil die Unsterblichkeit in Dougs Fall ja auch so gut funktioniert hat. Mike schloss die Augen. Die Trauer brach über ihn herein, wie eine unaufhaltsame Lawine.  
 
    »Mike?«, flüsterte Mollie, als sie sah, wie er das Gesicht verzog.  
 
    Sie krabbelte zu ihm aufs Bett, legte ihre Hand auf seinen Arm, doch er zuckte zurück. Unfähig, ihr Unbehagen ob seiner Reaktion zu verbergen, zog sie hastig den Arm fort. Hatte er auf der Insel nur mit ihr gespielt, weil er auf ihr Blut aus gewesen war? Nein, das ergab keinen Sinn. Er hatte trinken müssen, aber dafür hätte er sie nicht ständig beschützen und verteidigen müssen. Er würde wohl kaum sein Leben riskiert haben – nur für ihr Blut. Es hätte andere Möglichkeiten gegeben.  
 
    »Es tut mir so leid. Ich werde dich jetzt in Ruhe lassen.« In ihren Augen brannten Tränen. Hastig wandte sie sich ab.  
 
    Mike riss die Augen auf, als er realisierte, dass sie sich zur Tür wandte und das Zimmer verlassen wollte. Und obwohl das wahrscheinlich das Beste für sie beide wäre, konnte er sie nicht gehen lassen.  
 
    Mollie erschrak und taumelte rückwärts, als Mike plötzlich vor ihr stand.  
 
    »Warte«, sagte er mit heiserer Stimme. »Geh … geh nicht.« 
 
    Einen Augenblick lang schlug ihr Herz so stark, dass sie nicht sprechen konnte. Sie hatte ihn sich noch nie so schnell bewegen sehen. Dann endlich fand sie Worte. »Was ist los, Mike? Warum ziehst du dich vor mir zurück? Machst du mich für Dougs Tod verantwortlich?« 
 
    »Nein! Natürlich nicht. Diese Bastarde sind schuld. Und sie werden dafür zahlen.« 
 
    Mollie schloss vor Erleichterung kurz die Augen und atmete tief durch.  
 
    »Aber es ist besser, wenn wir ein wenig Abstand halten«, fuhr Mike fort.  
 
    Da war sie hin, ihre Erleichterung. Er hatte ihr das Herz herausgerissen und war darauf herumgetrampelt. Ihr Vater hatte wahrscheinlich etwas Ähnliches zu ihrer Mutter gesagt, bevor er mit seiner Sekretärin abgehauen war.  
 
    »Verstehe«, sagte sie mit eisiger Stimme. Sie wollte an ihm vorbeigehen, aber er strecke den Arm aus und hielt sie fest. Mollie starrte auf seinen Arm, weigerte sich, ihn zu berühren und sah ihn stattdessen finster an. Der Schmerz in seinen Augen nahm ihr die Luft zum Atmen.  
 
    »Ich weiß einfach nicht, ob ich mich in deiner Gegenwart genug unter Kontrolle habe, um dich nicht an Ort und Stelle zu verwandeln«, sagte er. »Nach allem, was geschehen ist und so weit wie das Band zwischen uns schon geknüpft ist ….« 
 
    Sie musterte ihn genauer, las in seinem Gesicht. Da begriff sie, dass sie ihm noch nichts über ihre Entscheidung gesagt hatte. Er wusste nicht, woran er war. Noch dazu litt er unter dem Tod seines Freundes und die Ungewissheit ob ihrer Zukunft machte ihm zu schaffen.  
 
    »Aber ich will bei dir sein, Mike. Für immer. Ich habe es Aida gesagt und es ist in Ordnung für sie. Wir müssen noch einen Weg finden, wie wir sie schützen können und ich will auch noch immer aufs College, aber wir können das alles gemeinsam hinbekommen. Du sagst, dass du von Menschen trinken musst, bevor du mich verwandelst. Das hast du heute Abend getan.« 
 
    Hoffnung blitzte in Mikes Augen auf und er streckte sich nach ihr, senkte seinen Arm. »Ich will, nein, ich brauche dich so sehr … aber ich kann nicht.« 
 
    »Warum nicht? Das verstehe ich nicht.« 
 
    Mike fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dann atmete er hörbar aus. Sie bot sich ihm an – heute Nacht. Er würde alles dafür geben, sie zu der Seinen zu machen. Für immer. Wenn er sich ihr hingab, vielleicht konnte er dann wenigstens kurze Zeit vergessen, welches Loch Dougs Tod in sein Herz gerissen hatte.  
 
    Und dennoch – es ging nicht. Er konnte sie weder heute Nacht noch in nächster Zeit verwandeln. Der Dämon riss an seinem Innern, flehte darum, freigelassen zu werden und die Kontrolle zu übernehmen. Aber er würde das selbstsüchtige Biest schon im Zaum halten.  
 
    »Ich muss zurück auf die Insel, Mollie. Ich muss Jack retten.« 
 
    »Das weiß ich. Aber was hat das mit uns zu tun?« 
 
    »Ich binde dein Leben nicht an meines, bevor ich dorthin gehe.« 
 
    Sie fühlte sich mit einem Mal, als hätte er sie in die arktische See geworfen. Jetzt erst begriff sie, was er da sagte. Er war sich nicht sicher, dass er auch wieder zurückkehren würde. »Du stirbst nicht auf dieser Insel.« 
 
    »Die Möglichkeit besteht und ich riskiere nicht dein Leben.« 
 
    »Mike …« 
 
    »Nein, Mollie, wenn ich den Bund vervollständige, verurteile ich dich zum Tode, sollte ich das nicht überleben.« 
 
    Mollie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie würde ihn nicht davon abhalten können, auf die Insel zurückzukehren. Aber … »Wirst du nicht völlig instabil, wenn wir den Bund nicht schließen?« 
 
    »Ja, aber ich habe das unter Kontrolle. Zumindest jetzt noch.« Er wusste, dass das wahrscheinlich eine Lüge war, die er sich auch selbst erzählte. Mit jeder Sekunde verfiel er mehr dem Wahnsinn. »Ich werde das hinbekommen.« 
 
    Nein, das würde er nicht. Sie sah es an seinen zusammengepressten Lippen, an dem Hauch von Rot in seinen Augen, der jetzt gar nicht mehr ganz schwand. Sie sah es an der Art, wie er sich gerade so aufrecht hielt, daran, wie er sich bewusst von ihr abkehrte.  
 
    Aida. Ja, sie musste sich auch um ihre Schwester kümmern. Wenn ihm etwas zustieß und sie Seelenverwandte waren, was geschah dann mit Aida? Sie konnte ihre Schwester nicht allein zurücklassen. Sie erinnerte sich an Aidas Worte. Sie wollte nicht, dass Mollie etwas für sie aufgab und sie hatte ihr geraten, den Bund möglichst schnell, noch heute Nacht zu schließen. Aber sie konnte jetzt auch gehen, Mike würde es verstehen. Aida musste nichts von diesem Gespräch erfahren. Aber Mollie würde ihr nicht in die Augen sehen können, wenn sie so etwas Wichtiges vor ihr verbarg. Und wenn sie jetzt ging, konnte sie an Mikes Tod schuld sein. Es war zu gefährlich, in seinem Zustand auf die Insel zurückzukehren. Wenn sie ging, würde sie sich für den Rest ihres Lebens wie ein Feigling fühlen. Selbst dann, wenn er zurückkam. Wenn nicht, dann …  
 
    Sie verdrängte den Gedanken. Er würde zurückkommen.  
 
    Mollie trat näher an ihn heran, ignorierte, wie er sich sofort wieder versteifte, als sie die Hände an seine Brust legte und sie über sein Shirt gleiten ließ.  
 
    »Du musst dich nicht quälen«, murmelte sie.  
 
    »Mollie …« 
 
    »Es ist meine Entscheidung und ich habe sie getroffen. Können wir es heute Nacht tun? Hast du genug getrunken?« 
 
    Er hatte mehr als genug getrunken, drückte aber dennoch fest gegen ihre Arme, wollte sie von sich schieben.  
 
    »Weise mich nicht ab, Mike. Ich würde es dir nicht verzeihen.« 
 
    »Wenn ich sterbe …« 
 
    »Du wirst nicht sterben, weil der Bund zwischen uns dich stärker machen wird. Weil du dich selbst unter Kontrolle haben und weil du umso entschlossener kämpfen wirst, um zu mir zurückzukehren.« 
 
    »Was ist mit Aida?« 
 
    »Sie hat gesagt, sie wolle nicht als Ausrede herhalten.« 
 
    »Die Verwandlung ist sehr schmerzhaft, Mollie. Du wirst viel erdulden müssen, wenn dein Körper unsterblich wird.« 
 
    »Eine Geburt ist immer schmerzhaft, so sagt man, und ich werde das durchstehen.« 
 
    Mike stöhnte. Ihre Worte ließen seinen Widerstand bröckeln.  
 
    »Und wenn du zurückkehrst, liegt die Ewigkeit vor uns«, flüsterte sie und trat näher.  
 
    »Mollie …« 
 
    »Aber du musst mir zunächst die Möglichkeit dazu geben.« 
 
    Als seine Lippen sich ihrem Mund näherten, wusste Mollie, dass sie gewonnen hatte.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 48 
 
      
 
    Mike verspürte unendliche Freude. Er war in ihr, in jeder Art und Weise. Ihre beiden Körper waren miteinander verbunden, sein Blut tropfte ihre Kehle hinab und seine Zähne bohrten sich in ihre Haut. Mike presste sein Handgelenk gegen Mollies Mund und dämpfte damit ihre lustvollen Schreie. Seine Freude war nun auch ihr Vergnügen.  
 
    »Wir werden in der Lage sein, telepathisch miteinander zu kommunizieren, wenn der Bund vollständig ist«, hatte er ihr zuvor erklärt. 
 
    Sie konnte seine Gedanken noch nicht hören, aber seine Emotionen spürte sie bereits deutlich. Sein schweißnasser Körper bewegte sich über ihr. Haut an Haut drängten sie sich aneinander, sodass sie kaum noch sagen konnte, wo er anfing und sie aufhörte.  
 
    Eins. Sie waren eins und das würden sie immer sein. Mollie grub die Finger tiefer in seinen Rücken, als sein nächster Stoß sie zum Höhepunkt brachte. Sie bäumte sich unter ihm auf und spürte, wie seine Lust sich auf sie übertrug. Mollie löste ihren Mund von seinem Handgelenk und brachte mühsam die nächsten Worte hervor. »Komm in mir heute.« 
 
    Mike war ihrem Wunsch hilflos ausgeliefert. Noch immer spürte er die Nachbeben ihres Orgasmus, das Zucken ihrer engen Muskeln um sein Glied.  
 
    Tränen füllten Mollies Augen, als sie merkte, wie auch er in ihr kam. Sie schlang die Beine um seine Hüfte und drückte die Fersen gegen seinen Hintern, begierig, ihn so tief wie möglich in sich aufzunehmen. Sie wollte nicht, dass er aufhörte, von ihr zu trinken. Sie wollte den Bund heute besiegeln.  
 
    Dann wurden ihre Glieder ganz weich und schwach. Sie sollte sich fürchten, aber sie konnte nicht. Da war zu viel Euphorie in ihr. Irgendwann drückte er sein Handgelenk wieder gegen ihren Mund und ließ sein Blut in sie sickern. Sie nahm das alles kaum bewusst war, auch nicht, dass ihr Herz nur noch stotterte.  
 
    »Mike.« Sie war sich nicht sicher, ob sie seinen Namen wirklich laut ausgesprochen hatte oder nicht. Wusste nicht, ob sie sich noch immer an ihn klammerte oder bereits durch den Raum schwebte. Alles schien ihr zu entgleiten.  
 
    Und dann kam der Schmerz.  
 
    In ihrer Kehle formte sich ein Schrei, steckte fest, wollte sich nicht lösen. Sie wand sich auf dem Bett. Ihr gesamter Körper schien wund zu sein, nur noch aus Qual zu bestehen. Doch so sehr sie auch versuchte, ihre Muskeln, die schmerzhaft krampften, zu lockern, es gelang ihr nicht. Von irgendwoher drangen ihr wimmernde, animalische Laute ins Ohr und es dauerte eine ganze Weile, bis sie begriff, dass sie von ihr selbst kamen.  
 
    »Ich bin hier, Mollie. Ich bin hier. Es dauert nicht mehr lange. Ich liebe dich.« 
 
    Er flüsterte ihr die Worte ins Ohr, aber als sie ihren Kopf drehte, sah sie ins Dunkel. »Mike?« 
 
    Wieder wusste sie nicht, ob sie seinen Namen gesagt oder nur gedacht hatte.  
 
    Mike strich das Haar aus Mollies verschwitzter Stirn, holte aus dem Bad einen Lappen, den er mit kaltem Wasser getränkt hatte, und tupfte ihr das Gesicht ab. Er hätte alles dafür gegeben, den Schmerz für sie zu ertragen. Aber das Einzige, was er nun tun konnte, war, sie zu halten, während sein Blut in ihrem Körper arbeitete und ihn verwandelte.  
 
    Eine Mischung aus Selbsthass und Hoffnung breitete sich in ihm aus, als sie erneut aufstöhnte und die Augen aufriss. Ihre Blicke trafen sich, aber ihre Pupillen wirkten blind. Sie flüsterte seinen Namen.  
 
    »Ich bin hier, Liebes«, versicherte er ihr.  
 
    Dann schloss sie die Lider und ihre Hände griffen fest um das Laken unter ihr, bevor sie auf dem Bett kollabierte. Er lehnte sich über sie und suchte ängstlich nach ihrem Puls. Schließlich spürte er ihn: schnell, fast rasend seitlich an ihrem Hals. Aber als er den Finger fest auf die Ader drückte, wurde der Herzschlag langsamer. Das Schlimmste hatte sie hinter sich. Nun würde sie sich ausruhen müssen und nach dem Erwachen trinken. Von ihm.  
 
    Die Aufregung packte ihn und wischte die Sorgen beiseite, als er sich vorstellte, dass sie ihre Zähne in seinen Hals senkte. Meine Seelenverwandte. Er hatte so lange auf sie gewartet, sich leer gefühlt, und nun machte sie ihn vollständig.  
 
    Er versuchte, nicht an Doug und den großen Verlust zu denken. Nicht daran, wie unfair all das war. Er schloss die Arme um Mollie und zog sie näher. Heute Nacht ging es nur um sie beide, in den nächsten Tagen dann würde er seine Rache bekommen. Bis dahin gab es sie und ihn. Zwei Seelenverwandte.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Mollie erwachte und stöhnte laut. Jeder ihrer Muskeln fühlte sich an, als wäre sie einen Marathon gelaufen, ohne vorher dafür trainiert zu haben. Sie wusste nicht, warum alles so sehr schmerzte und die Erschöpfung sich an sie klammerte. Aber der verführerische Duft von etwas ganz in ihrer Nähe hielt sie davon ab, sich wieder in den Schlaf zu retten.  
 
    Sie näherte sich dem Geruch und berührte mit der Nase die Haut. Ein vertrautes Zedernholzaroma umwaberte sie.  
 
    Mike, dachte sie mit einem erleichterten Seufzen.  
 
    Als sie seinen Hals küsste, kam ein unbekanntes Gefühl in ihr auf und ihr Magen verkrampfte sich zu einem hungrigen Knoten. Beinah hätte sie laut gewimmert, als ihre Zunge über die salzige Haut glitt. Mike hielt sie fest an seine Brust gedrückt. Das Kribbeln in ihr wurde stärker und dann drängte etwas gegen ihre Unterlippe.  
 
    Ist das ein Fangzahn? Noch während sie sich das fragte, übernahmen ihre neuen Instinkte die Kontrolle und sie senkte ihre Zähne in seinen Hals. Das ungewohnte Gefühl, Haut zu durchstoßen, ließ sie kurz zusammenzucken. Sie wollte sich schon zurückziehen, da hielt Mike sie fest. »Das ist in Ordnung«, murmelte er. »Nimm dir, was du brauchst. Nimm alles, was du willst von mir.« 
 
    Regungslos lehnte sie sich an ihn, fürchtete, ihm wehzutun. Wie hatte sie nur so einfach ohne nachzudenken, zubeißen können? Sie hätte es gern rückgängig gemacht, wusste aber nicht, wie man diese Dinger wieder einfuhr.  
 
    Dann traf der erste Tropfen Blut auf ihre Zunge und der Knoten in ihrem Magen krampfte noch mehr.  
 
    »Trink, Mollie«, befahl er und strich ihr übers Haar.  
 
    Mikes Schwanz wurde steinhart, als sie sein Blut trank. Langsam entspannte sie sich und gab kurze wimmernde Laute von sich, bevor sie sich fester an seine Schulter klammerte. Sie wand sich, bis sie flach auf ihm lag und mehr von seinem Blut in sich aufnahm.  
 
    Er spürte, dass ihre Schmerzen nachgelassen hatten und sie langsam ihre Beine öffnete und sich an ihm rieb. Sein Glied drängte sich gegen ihre feuchte Hitze. Mollie schob die Hüften vor und er fühlte, wie etwas Wildes in ihr die Kontrolle übernahm.  
 
    »Verdammt, ja.« Er packte ihre Hüften und schob sich tiefer in sie hinein.  
 
    Dann näherte sich sein Mund ihrer Schulter und er biss zu. Sie verlor jegliches Gefühl für Zeit und Raum, ihre Gedanken mischten sich und eine Welle der Liebe und des Glücks rollte über sie beide hinweg. Endlich spürte Mollie das Band, von dem er immer gesprochen hatte.  
 
    Ich liebe dich.  
 
    Es dauerte eine Sekunde, bis sie verstand, dass die Worte zwischen ihnen flossen, ohne dass einer von beiden den Mund öffnete.  
 
    Tränen der Freude strömten über ihr Gesicht. Sie waren eins, für die Ewigkeit.   
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    Mollie saß auf der Bettkante und starrte auf das Telefon. Nervös strich sie mit den Händen über ihre Oberschenkel. Sie wollte das hier nicht, aber sie musste. Schließlich wählte sie die Nummer, die sie von der Auskunft erhalten hatte und lauschte dem Klingeln am anderen Ende.  
 
    »Hallo«, sagte eine männliche Stimme. 
 
    Mollies Mund wurde trocken, die Worte steckten ihr im Hals fest. Die Stimme war ihr trotz all der Jahre und ihren hartnäckigen Bemühungen, sie zu vergessen, noch immer vertraut.  
 
    »Hallo«, sagte der Mann erneut, dieses Mal deutlich verärgert.  
 
    »Ist … ist da Nolan McConnell?« 
 
    Einen Moment lang war es still, dann antwortete er: »Ja.« 
 
    Mollie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte ihre Worte nicht geplant, aber auf ein solches Gespräch konnte man sich auch nicht vorbereiten. »Mein Name ist …« 
 
    »Mollie?« 
 
    Er erinnerte sich an sie. Das war ein Anfang. »Ja.« 
 
    »Mollie«, sagte er erneut, klang aber ungläubig. »Geht es dir gut? Ist alles in Ordnung? Ist Aida okay?« 
 
    »Ja, es geht uns beiden gut.« 
 
    Na ja, zumindest einigermaßen, nach allem, was sie durchgemacht hatten. Mollie wusste nicht, warum sie so sehr den Drang verspürte, diesen Mann anzurufen. Sie war dabei, sich eine neue Zukunft aufzubauen und ein neues Leben. Die Vergangenheit auszugraben, war ihr nie ein Bedürfnis gewesen, aber aus irgendeinem Grund musste sie es jetzt tun. Sie wollte nicht, dass ihre schlechten Kindheitserfahrungen ihre Beziehung zu Mike beeinträchtigten, und es schien ihr, als müsste sie endlich darüber hinwegkommen.  
 
    »Ich habe jemanden kennengelernt«, sagte sie.  
 
    »Ist es etwas Ernstes?« 
 
    »Ja.« Die steife Art dieser Unterhaltung machte alles nur noch schlimmer, aber auflegen wollte sie auch nicht.  
 
    »Ist er ein guter Kerl?« 
 
    Besser als du. Er wird uns nicht verlassen. Mollie drängte die Worte zurück. Sie hatte diesen Anruf nicht gemacht, um Vorwürfe loszuwerden. »Ja, ich liebe ihn sehr und er liebt mich. Wir sind verheiratet.« Zumindest auf die Vampirart, dachte sie.  
 
    Schweigen. Dann atmete ihr Vater hörbar aus. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.« 
 
    Mollie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Er wollte bei ihrer Hochzeit dabei sein, obwohl er ihr halbes Leben lang nicht für sie da gewesen war?  
 
    »Ich habe Fehler gemacht, Mollie. Sehr viele. Ich wünschte …« 
 
    »Ich habe nicht angerufen, weil ich eine Entschuldigung von dir möchte«, unterbrach Mollie ihn. Wenn er jetzt anfing, von Reue zu sprechen, würde auch sie sich nicht zurückhalten können, aber sie wollte ihn nicht beschimpfen.  
 
    »Warum hast du dann angerufen?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, gab sie zu.  
 
    »Brauchst du etwas? Wenn ich dir helfen kann, wenn du Geld …« 
 
    »Nein, wir brauchen nichts.« Sie und Aida waren auch bisher gut allein zurechtgekommen. Und mit Mike an ihrer Seite würde es ihnen noch besser gehen. »Ich habe angerufen, weil ich einen neuen Lebensabschnitt beginne und ich meinen Zorn auf dich nicht länger mit mir herumtragen will. Es würde mich nur bis zum Ende meiner Tage belasten und das möchte ich nicht mehr.«  
 
    Wieder schwieg er, aber dieses Mal so lange, dass sie schon glaubte, er habe aufgelegt. »Verstehe«, sagte er endlich.  
 
    Sie fragte sich, wie er sie verstehen konnte, vor allem da sein eigener Vater ein wundervoller Mann gewesen war, der seine Familie nie verlassen hätte. Mollie schluckte ihren Stolz hinunter und zwang sich, nicht einfach aufzulegen. Sie hatte die meiste Zeit des Tages damit verbracht, sich an ihre neugewonnenen Vampirsinne zu gewöhnen, aber sie musste noch immer viel lernen.  
 
    »Ich sollte besser Schluss machen«, sagte sie.  
 
    »Warte!«, rief er mit Panik in der Stimme. »Leg nicht auf. Es ist so viele Jahre her, ich habe Mist gebaut, ja, aber ich wusste einfach nie, wie ich es wieder in Ordnung bringen kann. Ich kann verstehen, wenn du mich dafür hasst, aber ich würde gerne mehr über dich und Aida erfahren. Wenn du auflegen willst, dann bin ich dir nicht böse, aber … wenn du noch ein paar Minuten mit mir sprechen würdest, würde ich mich freuen.« 
 
    Seine Stimme überschlug sich und es lag etwas so Verzweifeltes darin, dass Mollie innehielt. Er war ohne einen Blick zurück aus ihrem Leben verschwunden und dennoch gelang es ihr nicht, das Gespräch einfach zu beenden.  
 
    »Was möchtest du wissen?«, fragte sie.  
 
    »Alles. Seid ihr beide auf dem College? Oder arbeitest du? Seid ihr glücklich? Ich hoffe so sehr, dass ihr glücklich seid.« 
 
    Mollie ließ die Schultern sinken. »Ja, ich bin glücklich.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Mike trat in das Hotelzimmer und legte die Stirn in Falten, als er Aida in dem braunen abgewetzten Sessel sitzen sah. Sie zappte durch die TV-Kanäle, aber Mollie war nicht bei ihr, was ihn sofort nervös machte. »Wo ist Mollie?«, fragte er und stellte eine Papiertüte mit Lebensmitteln auf den Nachttisch. Er war nach draußen gegangen, um etwas für Aida einzukaufen und für sich und Mollie Blut zu trinken.  
 
    »Nebenan«, murmelte Aida.  
 
    Dann hörte er Mollies Stimme. »Mit wem spricht sie?« 
 
    »Mit dem Samenspender.« Er schaute verwirrt drein und sie seufzte. »Mit unserem Vater.« 
 
    »Oh«, erwiderte Mike, der nicht wusste, ob er lachen oder das Mädchen umarmen sollte. Sie versuchte, stets so lässig und locker zu klingen, aber der Unterton in ihrer Stimme verriet sie. Mike sah auf die Verbindungstür. Er spürte keine Anspannung, keinen Stress in Mollies Gefühlen. Dabei hätte er das erwartet, wenn sie mit ihrem Vater sprach.  
 
    »Wirklich?«, hakte er nach.  
 
    »Ja.« Aida warf die Fernbedienung auf den Nachttisch und zog die Beine an. Sie drückte sie gegen ihre Brust und legte das Kinn auf einem Knie ab.  
 
    »Du wolltest nicht mit ihm reden?« 
 
    »Warum? Er hat mich verlassen, als ich zwei war. Mollie hat Erinnerungen an ihn, ich nicht. Ich habe ihn auch nie vermisst.« 
 
    Sie klang nicht sehr überzeugend, wie Mike fand. Er ging zu ihr, legte die Hand auf ihre Schulter und drückte sie. Aida und Mollie gab es nur im Doppelpack. Und selbst wenn Aida eine selbstsüchtige, dumme Gans gewesen wäre, hätte er sie mit offenen Armen willkommen geheißen. Aber sie war alles andere als das. Er bewunderte die junge Frau mit dem stählernen Willen. Aus Aida hätte unter diesen Umständen auch ein weinerliches, deprimiertes Mädchen werden können, das die ganze Welt für ihre Situation und ihre versaute Kindheit verantwortlich macht. Aber sie hatte sich nicht unterkriegen lassen und war aus den schlimmen Erlebnissen ihres jungen Lebens gestärkt hervorgegangen.   
 
    »Ihm sind zwei wunderbare, stolze und starke Frauen entgangen«, sagte Mike.  
 
    Aida öffnete den Mund und dann glänzten ihre Augen. Schnell sah sie zur Seite. Mike nahm die Hand von ihrer Schulter und ging zur Tür. Er wollte gerade in das angrenzende Zimmer gehen, entschied sich dann aber dagegen. Mollie brauchte Zeit, um das Gespräch mit ihrem Vater zu führen und dann zu verarbeiten, und die würde er ihr geben.  
 
    Er nahm die Papiertüte vom Nachttisch und reichte sie Aida. »Lass es dir schmecken, Kleines.« 
 
    »Danke«, sagte sie und öffnete die Tüte, in der sich Chips, Süßigkeiten, Hotdogs und Eis befanden. Er hatte die Sachen in der örtlichen Tankstelle gekauft. »Willst du mich mästen?« 
 
    »Wenn es dich glücklich macht.« 
 
    Aida gluckste, nahm einen Plastiklöffel heraus und aß ein wenig von dem Eis. »Verdammt, ja.« 
 
    Mike setzte sich aufs Bett. Ein paar Minuten später öffnete sich die Verbindungstür und Mollie trat ein. »Geht es dir gut?«, fragte er, als sie sich neben ihn fallen ließ.  
 
    »Ja.« Sie streckte sich auf dem Bett aus.  
 
    Als Mike sie in die Arme schloss, legte sie ihren Kopf an seine Brust und lauschte dem beruhigenden Rhythmus seines Herzschlags. Aida genoss derweil ihr Eis. Mollie wunderte sich selbst, wie gut es ihr nach dem Gespräch mit ihrem Vater ging.  
 
    »Was hatte er denn zu sagen?«, wollte Aida wissen, legte ihren Löffel weg und griff in die Tüte.  
 
    Mollie erzählte ihr die Einzelheiten des Telefonats. Aida tat unbeeindruckt, drückte gerade eine Ketchup-Packung über dem Hotdog in der gelben Plastikschale aus, als Mollie endete und fragte dann: »Warum hast du ihn überhaupt angerufen?« 
 
    »Weil es Zeit war, meine Wut auf ihn zu begraben«, sagte sie und kraulte Mikes Brust. »Das hier ist ein Neuanfang. Ich war so lange zornig auf ihn, aber was hat mir das gebracht?« 
 
    »Hm«, knurrte Aida und biss in ihren Hotdog. »Und was macht er so?«, fragte sie kauend. 
 
    »Ich habe nicht gefragt.« 
 
    »Wirklich nicht?« 
 
    »Wirklich nicht.« Sie wollte nicht mehr sauer auf ihren Vater sein, aber sie hatte auch kein Interesse an seinem Leben, wollte nicht wissen, ob es ihm an der Westküste gut ging und ob er jeden Tag mit seiner zweiten Frau und den Kindern am Pool abhing. Über ihre Geschwister würde sie allerdings wirklich gern etwas erfahren. »Kann sein, dass ich frage, wenn wir uns noch mal unterhalten. Aber für heute habe ich das erreicht, was ich wollte.« 
 
    »Und du möchtest wieder mit ihm telefonieren?«, erkundigte sich Mike.  
 
    »Glaub schon«, murmelte Mollie.  
 
    »Hm«, knurrte Aida erneut.  
 
    »Willst du das nächste Mal auch mit ihm sprechen?«, fragte Mollie sie.  
 
    »Nö.« 
 
    Aida legte den Hotdog wieder in die Tüte. Mollie kannte sie zu gut, um sie zu drängen. Ihre Schwester konnte stur sein wie ein Esel, wenn sie etwas nicht wollte.  
 
    Aida hob die Tüte hoch und stand auf. »Ich lass euch Turteltauben dann mal allein.« 
 
    »Bleib bitte«, sagte Mike, als sie hinausgehen wollte. Er wollte zwar gern Zeit mit Mollie allein verbringen, aber Aida wirkte unglücklich und sie war jetzt auch seine Schwester. »Wir schauen die Nachrichten zusammen.« 
 
    Aida zögerte. »Bist du sicher?« 
 
    »Ja.« 
 
    Aidas Lächeln riss an Mollies Herzen. Ihre Schwester setzte sich wieder in den Sessel und nahm den Hotdog aus der Tüte. Auch wenn Aida nichts mit ihrem Vater zu tun haben wollte, so sehnte sie sich dennoch nach einer Familie und Geborgenheit. Sie waren einander so nah, zählten auf die andere, aber bisher waren es immer nur die zwei Schwestern gegen den Rest der Welt gewesen. Jetzt gab es endlich Gelegenheit, die Familie zu vergrößern.  
 
    Mollie drückte Mike an sich. »Danke«, flüsterte sie wortlos.  
 
    Er küsste sie auf die Stirn.  
 
    

  

 
   
      
 
    Kapitel 50 
 
      
 
    Der Lichtstrahl von Scheinwerfern flutete den Raum und weckte Mike. Er sah auf Mollie hinab, die in seinen Armen lag und dann zu Aida, die im Sessel eingeschlafen war und sicher Probleme mit ihrem Nacken haben würde, wenn sie aufwachte.  
 
    Die Scheinwerfer stammten von mehreren Fahrzeugen, die vor dem Motel anhielten. Er hatte Liam die Adresse gegeben, war aber dennoch nervös, denn es mussten nicht unbedingt seine Freunde sein, die ihnen zu Hilfe kamen.  
 
    Kurz nachdem sie hier angekommen waren, hatte Mike das gestohlene Fahrzeug verschwinden lassen. Der einzige andere Wagen auf dem Parkplatz war der des Rezeptionisten, und er hatte in den letzten Tagen auch keinen anderen gesehen. Dennoch konnte es sein, dass die Mistkerle von der Insel irgendwie herausgefunden hatten, wo sie waren. Seine Fangzähne prickelten und die Killerinstinkte erwachten. Wenn dort draußen der Feind auf sie wartete, dann würde er jeden einzelnen von ihnen in Stücke reißen.  
 
    Vorsichtig hob er Mollies Arm an und schlüpfte aus dem Bett. Die Motoren der Fahrzeuge waren verstummt. Er ging zum Fenster, zog die dicken Vorhänge ein Stück beiseite und zählte vier Autos. Aus dem einen stiegen Liam, Stefan und Isabelle aus. Ian, Paige, Willow und Julian aus dem zweiten und Ethan, David und Mia aus dem nächsten. Aiden, Maggie, Abby und Brian waren mit dem Jeep gekommen.  
 
    Leise Fußtritte hinter ihm zogen seine Aufmerksamkeit auf Mollie und Aida, die jetzt ebenfalls ans Fenster traten. Mollie hakte sich bei ihm unter und lugte nach draußen. Aida streckte den Nacken und versuchte, ebenfalls etwas zu erkennen.  
 
    »Ist das deine Familie?«, flüsterte Mollie.  
 
    »Ja, und sie sind jetzt auch deine«, erinnerte er sie. »Und deine«, sagte er zu Aida, weil er ihr das Gefühl geben wollte, dass auch sie von nun an immer willkommen war und unter dem Schutz einer Familie stand.  
 
    »Das sind ja ganz schön viele«, murmelte Aida, konnte sich ein Lächeln aber nicht verkneifen.  
 
    »Zu Hause gibt es noch mehr von uns, hauptsächlich Kinder.« 
 
    Mike ließ den Vorhang los und ging zur Tür. Er öffnete sie und trat dann zurück, um alle hereinzulassen. Obwohl eine ernste Aura von ihnen ausging, lächelten sie herzlich, umarmten einander und sprachen kurze Worte, bevor Mike Mollie und Aida vorstellte.  
 
    Mollie war zunächst ein wenig eingeschüchtert und schien überfordert, aber sie entspannte sich zusehends. Aida dagegen war offener und schien sich über die herzliche Begrüßung und die Umarmungen zu freuen.  
 
    Mollie lächelte, während sie von allen Familienmitgliedern willkommen geheißen wurde. Sie hatte sich immer gewünscht, mehr Verwandte zu haben und doch war sie ein wenig überrumpelt von der schieren Anzahl der Vampire und ihrer offenen Art.  
 
    Mike legte die Hand an Mollies Taille, als er ihre Anspannung spürte. »Es wird wohl etwas dauern, bis du dir alle Namen merken kannst«, sagte er. »Ich lebe seit vielen Jahrzehnten mit diesem Clan zusammen und verwechsle trotzdem noch hin und wieder ein paar Namen. Also mach dir keine Gedanken.« 
 
    »Und genau deswegen nennen wir die vier Jungs die Daltons«, sagte Isabelle mit einem warmen Lächeln und drückte Mollies Arm. Dann runzelte sie die Stirn und Tränen liefen ihr über die Wange. Stefan trat vor und legte die Hand auf ihre Schulter. »Das waren sie einmal«, murmelte er leise und wandte sich dann ab.  
 
    Mike zog Mollie an seine Seite, auch ihn stach die Trauer nun wie ein Messer in die Seite. Julian kam als Nächster an die Reihe und begrüßte Aida und Mollie. Mike entging nicht, wie Julian Aida anstarrte und instinktiv ihre Nähe zu suchen schien, während sie mit Ian und Paige sprach. Mike hatte Julian nie zuvor von einem Mädchen erzählen hören, aber er vermutete, dass der Junge gerade seine erste Verliebtheit erlebte.  
 
    Nachdem sie sich einander vorgestellt hatten, verabschiedeten sich Stefan, Brian, Aiden und Ethan, um sich um weitere Zimmer zu kümmern. Liam legte die Hand auf Mikes Arm. »Können wir uns alleine unterhalten?«, fragte er.  
 
    »Ist es in Ordnung für dich, wenn wir uns kurz zurückziehen?«, flüsterte Mike in Mollies Ohr.  
 
    Sie war noch immer ein wenig überfordert, lächelte aber und legte die Hand an seine Wange, bevor sie ihn küsste. »Natürlich, alles gut.« 
 
    Als Mike wegtrat, packten Abby und Maggie sie beim Arm und führten sie in den dritten Raum, in dem Paige, Mia, Willow, Isabelle und Ian die Karte studierten, die Doug aus dem Herrenhaus gestohlen hatte. Aida und Julian folgten ihnen und schlossen die Tür hinter sich.  
 
    Mike wandte sich David und Liam zu, während aus dem angrenzenden Zimmer leise Stimmen zu hören waren.  
 
    »Wo ist Doug?«, wollte Liam wissen.  
 
    Mike schloss die Augen und holte tief Luft. Er musste sich vor dem erneuten Anblick von Dougs Leichnam sammeln. In all den Jahren als Vampir hatte er natürlich die eine oder andere Leiche gesehen, aber zu niemandem hatte er eine engere Verbindung gehabt. Das Bild von dem toten Doug würde ihn für den Rest seines Lebens begleiten.  
 
    »Hier lang«, sagte Mike und führte sie ins Nachbarzimmer. Auch die anderen würden sich von ihrem Freund und Onkel verabschieden wollen, aber nun waren die drei erst einmal allein.  
 
    Mike drückte auf den Lichtschalter im Badezimmer, nun waren die rissigen blauen Fliesen und eine grüne Badewanne zu sehen. Das war nicht der Ort, an dem er Doug hatte aufbahren wollen, aber einen besseren gab es gerade nicht.  
 
    Mike blieb am Waschbecken stehen, während Liam und David auf die Badewanne zugingen. Sie sahen Doug mit einer Mischung aus Wut und Trauer an.  
 
    Mike gab ihnen ein paar Minuten, um die Situation zu verarbeiten, aber er wusste, dass es dauern würde, bis ihnen allen der Verlust wirklich bewusst war. Sie alle hatten geahnt, dass es irgendwann zu einem solchen Ereignis kommen würde und wenn sie sterblich geblieben wären, so wären sie längst in einem Alter, in dem der Tod zum Alltag gehörte. Dies hier war der erste Verlust, den sie gemeinsam betrauerten. »Es sind sehr viele Wilde auf der Insel«, sagte Mike schließlich. »Wir brauchen Verstärkung.« 
 
    »Die werden wir nicht bekommen«, sagte Liam, wandte den Blick aber nicht von Doug ab. »Sera und Emma müssen bei den Kindern bleiben. Aidan hat Ronan kontaktiert und um Hilfe gebeten, aber der hat seine eigenen Probleme mit den Wilden und kann nicht kommen.« 
 
    Mike biss die Zähne zusammen. Seine Gedanken wanderten von seinen Nichten und Neffen zurück zur Insel. »Ihr habt alle kleine Kinder, und Willow und Julian haben die Erwachsenenreife noch nicht erreicht. Sie dürfen sich dem Risiko nicht aussetzen.« 
 
    Willow war im Januar neunzehn geworden, Julians achtzehnter Geburtstag stand am ersten April bevor, aber beide waren noch nicht im Besitz ihrer vollen Vampirkräfte.  
 
    »Sie haben darauf bestanden, mitzukommen«, sagte Liam. »Ich habe versucht, es ihnen auszureden, aber sie wollten unter keinen Umständen zu Hause bleiben. Und wir dachten, dass es besser sei, wenn jeder seinen Seelenverwandten mitbringt. Auch für den Fall, dass einer von uns stirbt und der andere wahnsinnig wird. Diesen Anblick wollten wir den Kindern ersparen. Weil Levi noch so klein ist, musste Emma bei ihm bleiben, und Sera hat zugestimmt, auf die anderen Kinder aufzupassen. Kyle und Cassidy helfen ihnen. Willow und Julian werden hier auf Aida und Mollie achtgeben. Das sind die Bedingungen, auf die wir uns einigen konnten.« 
 
    »Verstehe«, sagte Mike. Es gefiel ihm noch immer nicht, aber seine Nichten und Neffen waren starke, unsterbliche Erwachsene, die ihre eigenen Entscheidungen trafen.  
 
    »Mir gefällt das auch nicht«, sagte Liam. »Ich habe auch Emma und Sera nur ungern mit den anderen zurückgelassen. Aber keiner von uns will die Kinder hier mit reinziehen und wir wussten, es müssen so viele von uns sein wie nur möglich. Zu Hause ist es sicher und die beiden sind stark. Ein wenig beunruhigt bin ich trotzdem.« 
 
    »Ja, natürlich«, erwiderte Mike. Auch er war nervös. »Wir finden Jack und beenden diesen Albtraum.« 
 
    »Wir werden uns rächen«, sagte David.  
 
    »Ja«, stimmte Mike zu. »Was machen wir mit Doug? Wir können ihn nicht noch länger in der Badewanne liegenlassen und ich will ihn hier auch nicht begraben, aber …« 
 
    »Wir haben keine andere Wahl«, sagte Liam, als Mikes Stimme brach.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Mike und Mollie verbrachten den nächsten Morgen im Bett. Weil Mikes Familie so spät in der Nacht angekommen war und sie Doug an einem versteckten Ort mit Blick auf den Ozean begraben hatten, war es zu spät, um zur Insel zu fahren und Jack zu retten. Sie mussten erst ein paar Boote ausfindig machen, einen Plan schmieden und so viel wie möglich über die Insel erfahren.  
 
    Dougs Beerdigung war einfach gewesen. Viel kleiner und ruhiger, als Mike es sich gewünscht hätte. Er schwor sich, die sterblichen Überreste des Freundes eines Tages nach Hause zu holen. Nach der Beisetzung waren alle ins Motel zurückgekehrt und hatten sich in ihre Zimmer begeben. Gegen Mittag wollten sie sich wieder treffen und sich bis dahin ausruhen.  
 
    Mike sank aufs Bett und zum ersten Mal, seit Doug gestorben war, erlaubte er es sich, zu weinen. Doug war nicht mehr, und nichts würde diese Lücke in seinem Herzen schließen können. Mollie hielt ihn in ihren Armen, bis die Tränen versiegten und er sich ihrer tiefen Liebe zueinander hingeben konnte.  
 
    Hier in Mikes Armen konnte Mollie eine Weile so tun, als gäbe es die Schrecken jenseits des Motelzimmers nicht, als würde er bleiben, statt sich erneut in Gefahr zu begeben. Aber je weiter der Zeiger der Uhr gen Mittag kroch, desto unmöglicher wurde es, sich etwas vorzumachen.  
 
    »Ich bin jetzt auch ein Vampir, nimm mich mit«, flüsterte sie.  
 
    »Nein.« Mike strich über ihren Arm und genoss das Gefühl ihrer nackten Haut an der seinen. »Du bist gerade erst verwandelt worden, und das ist eine größere Gefahr für uns als eine Hilfe. Was, wenn du die Kontrolle verlierst?« 
 
    »Bisher habe ich die Verwandlung ganz gut vertragen.« 
 
    »Und was glaubst du, was geschieht, wenn du eine Menge Blut auf einmal siehst? Erinnere dich, wie es auf der Insel war. Wenn du die Kontrolle verlierst, dann könntest du getötet werden. Ich werde nicht lange weg sein, und Julian und Willow helfen dir, Tiere zu jagen, damit du trinken kannst, wenn es nötig sein sollte. Aber du kannst nicht mitkommen, Mollie.« 
 
    »Mike …« 
 
    »Glaub mir, es wäre mir lieber, du kämst mit, aber wir dürfen es nicht riskieren.« 
 
    Sie wusste, dass er recht hatte. Allein der Gedanke an frisches Blut ließ ihre Fangzähne prickeln. Was, wenn sie erneut in einen Kampf mit mehreren Vampiren gerieten? Der Gedanke daran, wie blutig es beim letzten Mal abgelaufen war, ließ sie schaudern. Sie wollte keine Wilde werden.  
 
    »Du kommst zu mir zurück«, flüsterte sie.  
 
    »Nichts kann mich davon abhalten. Nichts. Wir holen Jack, und dann liegst du ganz bald wieder in meinen Armen.« 
 
    Ihre Lippen fanden sich, er drückte sie auf den Rücken und schlüpfte zwischen ihre Beine. Dann hob er den Kopf, sah ihr tief in die Augen und die Liebe, die in diesem Blick lag, raubte ihr den Atem.  
 
    »Du bist die Meine, für alle Zeit, Mollie.« 
 
    Sie lächelte und legte die Hand an seine Wange. »Und du bist der Meine, für alle Zeit.« 
 
    Er neigte den Kopf und forderte erneut ihren Mund. Später würde er seinen Freund retten, jetzt aber gab es nur sie beide und er hatte keinen Zweifel daran, dass er zu ihr zurückkehren würde. Ihre Liebe und das Band zwischen ihnen waren unzerstörbar. 
 
    

  

 
  
   - Ende Teil 8 - 
 
      
 
    Teil 9 erscheint in Kürze! 
 
      
 
    Auf der Flucht vor seinen Entführern glaubt Jack noch, seine größte Sorge sei, seine Freunde wiederzufinden und den Wilden, die ihn verfolgen, zu entkommen. Doch dann stolpert er über Charlie. 
 
    Auf einmal weiß er nicht mehr, was gefährlicher ist: Die Vampire, die ihn jagen, oder die Frau, die so geheimnisvoll ist wie die Insel, auf der er gefangen ist. 
 
    Charlie wiederum hat nicht damit gerechnet, dass jemand wie Jack in ihr Leben treten könnte. Und nun weiß sie nicht, was sie mit ihm anfangen soll. Sie kann ihn nicht sich selbst überlassen, aber ihre wachsende Zuneigung zu ihm macht ihr mehr Angst als die Wilden. Und obwohl Jack eine verführerische Ablenkung ist, gibt es an diesem gefährlichen Ort keinen Platz für die Liebe. Charlie darf nicht zulassen, dass er ihr im Wege steht. Sie wird die Insel verlassen – mit ihm oder ohne ihn. 
 
    Wird es den beiden gelingen, die Schrecken der Insel hinter sich zu lassen oder werden sie ihr zum Opfer fallen wie so viele vor ihnen? 
 
      
 
    Abonnieren Sie unseren kostenlosen Verlags- und Autoren-Newsletter und erfahren Sie so zu allererst, sobald Teil 9 der Vampire Awakenings Reihe „Überwältigt“ erhältlich ist! 
 
      
 
    Selbstverständlich informieren wir Sie darin auch über unsere Neuerscheinungen, Autorennews und exklusiven Buch-Gewinnspiele: 
 
      
 
    www.feuerwerkeverlag.de/newsletter  
 
      
 
    Hier finden Sie die komplette Reihe: 
 
    www.amazon.de/gp/product/B079T4BD91  
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   Eine kleine Bitte zum Schluss … 
 
      
 
    Wir hoffen, Ihnen hat dieses Buch gefallen … 
 
    Der schnellste Weg, andere Leser da draußen an Ihren Erfahrungen mit diesem Buch teilhaben zu lassen, ist eine Rezension im Online-Buch-Shop. Ihr Feedback hilft nicht nur anderen Lesern, Neues zu entdecken, sondern auch dem Autor, zu verstehen, was aus Lesersicht in diesem Buch gut und weniger gut ist. So kann sich der Autor weiterentwickeln und Ihnen sowie anderen Lesern in Zukunft noch schönere Geschichten präsentieren. Außerdem sind Ihre Erfahrungen, Erkenntnisse und Eindrücke als ehrliches Leser-Feedback eine enorme Wertschätzung vieler liebevoller Arbeitsstunden, die in dieses Buch geflossen sind. 
 
    Danke also schon im Voraus, wenn Sie sich zwei bis drei Minuten Zeit nehmen und eine kleine Bewertung zum Buch z.B. auf Amazon veröffentlichen. 
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